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         Linsay Sands

         Die Braut aus den Highlands

      

   
      
         PROLOG

         
            Schottland, Stewart Castle, 1273
         

         „Merry!“

         Merewen Stewart sah von der Bruche auf, die sie gerade flickte. Sie versteifte sich und verzog unwillig den Mund, als sie die Männer vor sich in Augenschein nahm: ihren Vater, Eachann Stewart, und ihre beiden Brüder, Brodie und Gawain. Während ihr Vater betreten dreinblickte, wirkten Brodie und Gawain aufgeregt, was besagte, dass die drei nichts Gutes im Sinn hatten. Merewen funkelte sie finster an, und erst als die Männer schon unruhig wurden, fragte sie missmutig: „Also, was gibt es?“

         	Ihr Vater warf den beiden Jüngeren einen verstohlenen Blick zu und holte tief Luft. „Ich … nun ja, weißt du … also …“, stammelte er.

         	Merewen kniff die Lippen zusammen. Nicht einmal die von ihren einfallsreichen Brüdern ersonnene Lüge brachte er heraus, um zu rechtfertigen, warum sie sich dieses Mal zu eingehend dem uisge beatha, dem Whisky, gewidmet hatten. Ihr Vater verhaspelte sich immer mehr und fuhr sich wieder und wieder mit der Zunge über die Lippen, wobei seine Miene zunehmend verzweifelter wurde, bis sie ihm am liebsten eine saftige Ohrfeige verpasst hätte. Merry war es herzlich leid, sich mit diesen drei Tunichtguten zu befassen.

         	Unglücklicherweise frönte der männliche Teil ihrer Familie allzu gern dem Trank. Und ebenso unselig war, dass diese Kerle in nüchternem Zustand zwar die reinsten Lämmer waren, betrunken jedoch nur Flausen im Kopf hatten und gelegentlich gar aufbrausend wurden. Wenn dies geschah, war stets sie es, die zwischen ihnen und dem Rest ihres Clans stand und die alkoholgetränkte Rage zu spüren bekam, die der uisge beatha entflammte. Zum Glück hatte sie früh gelernt, sich mit schwerem Gerät zu bewaffnen, wenn sie sich so aufführten, und ihre Bereitschaft, ihre Waffe auch zu benutzen, hielt die Männer für gewöhnlich davon ab, allzu ernsthaft auf sie loszugehen. Ihre vom Whisky geschärften Zungen konnten jedoch nicht minder verletzend wirken, und es war durchaus beängstigend, sich der dräuenden Gewalt entgegenzustellen, die bei solchen Vorfällen immer in der Luft hing.

         	Sechs Jahre lang hatte Merry alles getan, um sie vom uisge beatha fernzuhalten. Sie hatte das Gebräu in der Speisekammer eingeschlossen und den einzigen Schlüssel stets bei sich getragen, doch das hatte die Männer nicht vom Trinken abgehalten. Oft waren sie zum Wirtshaus im Dorf geritten oder zu Colan Gow, um sich an dessen Whisky gütlich zu tun, und dann war es an Merry, den Schlamassel zu beheben, den sie im Rausch anrichteten. Dies war zum Alltag auf Stewart geworden, seit ihre Mutter vor sechs Jahren gestorben war … Zumindest bis vergangene Woche. Vergangene Woche waren sie derart volltrunken von einem Besuch bei Colan Gow zurückgekehrt, dass sie sich verwundert gefragt hatte, wie sie es geschafft hatten, sich auf dem Heimritt nicht ihren närrischen Hals zu brechen. Noch verblüffter war sie gewesen, als sie nach mehr Whisky verlangten.

         	Merry hatte ihnen den Schlüssel zur Vorratskammer verweigert und sie schlafen geschickt. Die Bediensteten wies sie an, sich rar zu machen, ehe sie sich ebenfalls zurückzog in der Hoffnung, damit sei die Angelegenheit erledigt. Doch das war sie nicht. Offenbar hatten die drei Männer entschieden, dass es nun genug sei, und waren mit Streitäxten auf die Tür zur Speisekammer losgegangen. Der Lärm holte Merry aus dem Bett, und als sie nachsah, musste sie feststellen, dass ihre Anverwandten sich den Weg durch das robuste Holz freigekämpft hatten und nun dabei waren, die Whiskyfässer aufzubrechen. Als sie versuchte, sie davon abzuhalten, stieß ihr Bruder Brodie sie mit drohend erhobener Axt beiseite und beschied ihr, sie solle sich gefälligst nicht einmischen.

         	Ihr war nichts übrig geblieben, als sie gewähren zu lassen. Die Folge war, dass die Männer sich fast eine Woche lang an ihrem Schatz berauscht hatten, während Merry und die Mägde sich bemüht hatten, außer Reichweite zu bleiben. Die drei hatten sich bis zur Besinnungslosigkeit betrunken, nur um wieder zu sich zu kommen und weiterzusaufen.

         	Merry schäumte noch immer vor Wut, wenn sie an die Auswüchse dieses letzten Gelages dachte. Wie üblich waren Krüge, Bänke und noch einiges mehr zu Bruch gegangen, doch dieses Mal hatten die Unglücksraben sich selbst übertroffen.

         	Am dritten Tag hatte Brodie einem der Küchenjungen einen Fausthieb verpasst. Der Bursche war so töricht gewesen zurückzukehren, ehe Merry das Zeichen gegeben hatte, dass die Luft rein sei, und war nach Ansicht ihres Bruders nicht flink genug verschwunden. Glücklicherweise war Merry in der Nähe gewesen, sodass sie schon nach dem ersten Schlag hatte einschreiten können, und obgleich sich der Junge eine blutige Nase eingefangen hatte, hatte er doch auch eine wertvolle Lektion gelernt. Jedenfalls bezweifelte sie, dass er noch einmal einen Fuß in den Wohnturm setzen würde, ohne sich zu vergewissern, dass dies unbedenklich war.

         	In der vierten Nacht hatte Gawain beinahe die Stallungen in Brand gesteckt, weil er in einer Pferdebox eine Fackel ins Heu hatte fallen lassen. Doch der Stallmeister hatte Gawain und dessen Reittier unversehrt herausschaffen und sogar das Feuer löschen können, ehe die Flammen auf die anderen Boxen übergreifen konnten.

         	Ihr Vater Eachann hatte jedoch schließlich die Sünde begangen, die sie am meisten aus der Fassung brachte. Am fünften und letzten Tag ihrer Zecherei nahm er in einer rührseligen Anwandlung von whiskyumwölktem Kummer das Porträt ihrer Mutter von seinem Platz über dem Kamin, um ihm weinerliche Worte der Sehnsucht zuzuraunen. Dabei stolperte er über seine eigenen Füße und stürzte auf einen der Sessel neben dem Feuer, wobei das Gemälde zu Bruch ging, weil die Rückenlehne des Stuhls sich so unbarmherzig wie ein Schwert durch die obere Hälfte des Bildnisses bohrte. Von plötzlicher Wut gepackt, zerschmetterte ihr Vater das Möbel und schleuderte die Überreste in den riesigen Kamin in der Halle, als trüge das Holz die Schuld und nicht etwa sein eigenes vom Rausch hervorgerufenes Ungeschick. Das Bild, nach Meinung ihres Vaters ruiniert, folgte dem Stuhl.

         	Merry wollte ihn hindern, doch sie erreichte lediglich, ebenfalls zu Boden geschlagen zu werden. Als sie endlich wieder auf die Füße kam, lag das Bildnis bereits auf den Trümmern des Sessels in den Flammen und brannte fröhlich. Bei diesem Anblick sank sie erneut in die Binsen, kniete einfach nur da und beweinte den Verlust dieses einzigen Abbilds ihrer geliebten Mutter, der verstorbenen Maighread Stewart.

         	Als Merrys Tränen schließlich versiegt waren, war ihre Trauer Zorn gewichen, und zwar nicht nur auf ihren Vater, sondern auch auf ihre beiden Brüder. Sie richteten alles zugrunde. Es gab auf Stewart kaum etwas, das noch nicht geflickt worden war, nachdem einer von ihnen es zerbrochen hatte … darunter auch ihr Herz, wie sie argwöhnte.

         	Dieser letzte Vorfall hatte ihren Vater einmal mehr dazu bewogen, dem Trinken abzuschwören, und drei Tage zuvor hatte das Saufgelage schließlich ein Ende gefunden. Doch seither hatten die Männer ihre Zeit allein damit zugebracht, über ihren schmerzenden Schädel und aufmüpfigen Magen zu stöhnen und zu wimmern. Merry hatte wenig Mitleid mit ihnen und widmete sich einfach wie stets der Verwaltung der Burg, erteilte Bediensteten und Recken Anweisungen und beaufsichtigte die Waffenübungen der Männer, während ihr Vater und ihre Brüder wieder zu Kräften kamen. Auch die Tür zur Speisekammer ließ sie reparieren – und das Schloss austauschen.

         	Was auch immer das nützen würde, dachte sie bitter. Denn – und daran hegte Merry keinerlei Zweifel – sollten ihr Vater und ihre Brüder meinen, genug gebüßt zu haben, würden sie zum Trank zurückkehren wie in die Arme einer lange vermissten Geliebten. Das taten sie immer.

         	„Ich … nun, also …“, stotterte ihr Vater und zog damit ihren wütenden Blick auf sich. Wieder brach er ratlos ab.

         	Sicherlich war sein Kopf noch von den letzten Ausschweifungen vernebelt. Wenn dies inzwischen nicht überhaupt schon ein Dauerzustand war, dachte Merry angewidert, legte ihre Näharbeiten beiseite und erhob sich. „Lasst mich raten. Ich habe vorhin den Ruf vernommen, dass ein Reiter sich nähert. Colan ist gekommen, nicht wahr? Und zweifellos haltet ihr seinen Besuch für einen hervorragenden Anlass, um ein weiteres Fass uisge beatha zu öffnen.“

         	„Aye“, seufzte ihr Vater, gab sich aber einen Ruck, als ihr Bruder Brodie ihm den Ellenbogen in die Seite stieß. „Ich meine, nein. Will sagen, doch, Merry. Colan ist gekommen, doch nicht sein Besuch ist es, der den Anbruch eines Fasses wert ist, sondern die großartige Neuigkeit, die er bringt.“

         	„Und was für eine Neuigkeit mag das sein?“, fragte Merry spöttisch. Sie versprach sich nicht viel davon. Schon Colans Geschichte von dem Hasen, den er eine Woche zuvor bei der Jagd erlegt hatte, war für die Stewart-Männer Anlass gewesen, in Jubel auszubrechen.

         	„Dein Bräutigam ist aus dem Morgenland zurückgekehrt!“, platzte Gawain heraus, ehe ihr Vater mit seinem Gestammel fortfahren konnte.

         	Diese Nachricht traf Merry so sehr, dass sie sich mit weit aufgerissenen Augen wieder auf die Bank sinken ließ. Benommen versuchte sie aufzunehmen, was in der Tat eine Neuigkeit war, die diesen Namen verdiente. „Ist er das?“, fragte sie.

         	„Aye.“ Brodie und Gawain drängten sich an ihrem Vater vorbei und ließen sich, jeder an einer Seite von ihr, ebenfalls auf der Bank nieder. „Ja, doch! Und wir müssen sofort nach England aufbrechen, damit du ihn heiraten kannst. Heute Abend feiern wir, und morgen machen wir uns in aller Frühe auf den Weg.“

         	Merry schüttelte die Überraschung ab, um die Bande erneut zornig anzufunkeln. „Oh, aye, das könnte euch so passen. Mich nach England abzuschieben und mit diesem Schuft zu verheiraten, nun da er endlich geruht hat zurückzukehren. Dass euch dies ein Anlass zum Feiern ist, glaube ich gern, denn ihr werdet mich endlich los sein.“

         	Die Zwillinge tauschten einen Blick. „Oh, nein, nein, Merry“, beeilte sich Brodie zu versichern. „Wir sind ganz und gar nicht glücklich darüber. Wer wird uns denn morgens aus dem Bett werfen, wenn du nicht hier bist?“

         	„Aye, und wer wird uns daran hindern, so viel zu trinken, wie wir wollen?“, fragte Gawain.

         	„Und wer wird uns damit in den Ohren liegen, uns im Kampf zu üben und auf die Jagd zu gehen und all dies?“, setzte Vater Eachann hinzu.

         	Merry sah die Männer der Reihe nach scharf an. Mochten sie auch noch so sehr behaupten, sie nicht gehen lassen zu wollen, so sagte ihr hoffnungsfrohes Grinsen doch etwas anderes. Nun, nichts anderes wollte auch sie. Sie sehnte sich nach einem Leben, in dem sie nicht ständig diesen drei Kerlen hier nachsetzen und sie daran hindern musste, sich selbst oder jemand anderen umzubringen. Allerdings würde das Glück ihnen nicht hold sein. „Nun, dann wird es euch ja freuen zu erfahren, dass ihr all diese Sorgen so bald nicht haben werdet“, erwiderte sie. „Mein Verlobter hat sich so viel Zeit gelassen, von diesem Kreuzzug zurückzukehren, dass er sich zweifellos kaum mehr sputen wird, herzukommen und mich zu holen. Aber bis er dies tut, habt ihr mich weiterhin am Hals“, verkündete sie entschlossen und nahm ihr Flickzeug wieder auf.

         	Bedeutungsschwangere Stille machte sich breit, und Merry war gewiss, dass die drei erschrockene Blicke wechselten, machte sich jedoch nicht die Mühe aufzusehen. Sie kannte diese Männer, wie nur eine Tochter und Schwester sie kennen konnte. Und sie wettete darauf, dass sie die Angelegenheit nicht auf sich beruhen lassen würden, wo doch die Erfüllung ihres innigsten Wunsches – sie loszuwerden – nun so verlockend nahe war.

         	„Aye, Merry“, sagte Eachann Stewart schließlich. „Doch nicht wir wollen, dass du nach England reist, um zu heiraten, sondern …“

         	„Das ist sein Wunsch“, fiel Gawain seinem Vater ins Wort.

         	Merry hob langsam den Kopf und bedachte jeden von ihnen mit einem prüfenden Blick. „Sein Wunsch?“

         	„Aye. Also, wie du ja schon sagtest, war er lange fort. Drei Jahre“, hob Brodie hervor. Er sprach hastig. „Und wie ich gehört habe, hat er nicht gewusst, dass sein Vater gestorben ist und daraufhin seine Stiefmutter Edda das Zepter geschwungen hat, weil er selbst ja nicht da war. Weißt du, eine Frau kann eine Burg nun einmal nicht so führen wie ein Mann, und es gibt auf d’Aumesbery viel zu richten.“

         	Merry presste die Lippen so fest zusammen, dass sie das Gefühl hatte, ihr Mund sei nur noch ein schmaler Strich. Frauen konnten also keine Burg führen, ja? Ihre selige Mutter Maighread jedenfalls hatte Stewart bis zu ihrem Tod vor sechs Jahren, als Merry sechzehn war, durchaus ganz allein geführt. Und nach ihr hatte Merry diese Aufgabe versehen. Sie hatte keine Wahl gehabt, denn ihre Mutter hatte ihr auf dem Sterbebett das Versprechen abgenommen, auf Vater und Brüder Acht zu geben und sich der Verwaltung von Stewart Castle anzunehmen.

         	Dies hatte sie zugesichert zu tun, bis entweder ihr ältester Bruder Kade – der einzige nüchterne Mann der Familie – vom Kreuzzug zurückkehren oder sie selbst heiraten und fortziehen würde.

         	Merry hatte ihr Bestes getan, um das Versprechen zu erfüllen. Sie hatte Stewart geführt und alles gegeben, um ihren Vater und ihre Brüder vom uisge beatha fernzuhalten, hatte es allerdings nicht geschafft, ihnen das Bier zu verwehren. Glücklicherweise waren die drei im Bierrausch eher leutselig, allerdings dennoch oft zu betrunken oder verkatert, um auch nur eine vernünftige Entscheidung treffen zu können. Und selbst wenn dies nicht der Fall war, waren sie recht nutzlos, lungerten herum, klagten, dass es sie nach uisge beatha dürste, und beschwerten sich darüber, dass Merry ihnen das Gebräu vorenthielt. Die drei waren schwache, unbelehrbare Geschöpfe, die sie auf eine harte Probe stellten. Doch sie waren auch ihre Familie.

         	„Aye, Lord d’Aumesbery hat viel zu tun damit, seine Burg wieder herzurichten, und kann für andere Dinge keine Zeit erübrigen“, beteuerte Gawain. „Doch er möchte dich so schnell wie möglich zur Gemahlin nehmen und hat gefragt, ob wir nicht gewillt seien, für die Hochzeit nach d’Aumesbery zu reisen.“

         	„Das scheint mir ein großartiger Vorschlag zu sein“, warf ihr Vater ein. „Schließlich geht das Hochzeitsfest so auf seine Kosten, und es erspart uns eine Menge Aufwand, nicht wahr?“

         	„Aye“, fügte Gawain rasch hinzu. „So hast du keinen Ärger damit, alles für das Fest und die Gäste herrichten zu müssen.“

         	„Dann brechen wir also morgen früh auf, ja?“, hakte Brodie hoffnungsvoll nach.

         	Merry schien es fast, als hielten die drei Männer in Erwartung ihrer Antwort den Atem an. Sie spürte regelrecht, wie sehr sie nach ihrer Einwilligung gierten, und allein dies hätte sie beinahe Nein sagen lassen. Doch wenn sie dies tat und ihren Bräutigam zwang, sie zu holen, wie es sich gehört hätte, so hätte sie sich nur ins eigene Fleisch geschnitten. Eine Horde trunkener Nichtsnutze zu hüten machte beileibe keine Freude, und sie sehnte sich ebenso sehr von Stewart fort wie die Männer augenscheinlich danach, sie loszuwerden. Eine Heirat, möglichst mit einem verantwortungsvollen Mann, der nicht trank und ein Versprechen hielt, statt es in dem Moment wieder zu vergessen, in dem er es aussprach – wie ihr Vater und ihre Brüder es zu tun pflegten –, erschien ihr wie der Himmel. Dennoch ließ Merry sie noch ein wenig zappeln. Sie hatten ihr das Leben ordentlich vergällt in den vergangenen sechs Jahren, und auch wenn das Eingeständnis schmachvoll war – sie genoss es, die drei leiden zu sehen. Statt eine Antwort zu geben, widmete sie sich daher wieder ihrer Flickerei, stieß die Nadel in den Stoff und zog sie geruhsam hindurch.

         	„Merry?“, drängte Brodie ungeduldig.

         	„Ich denke nach!“, fuhr sie ihn an, ohne aufzuschauen.

         	„Aber, Merry, er hat doch nach dir geschickt“, sagte Gawain.

         	„Aye“, murmelte ihr Vater. „Und du hast das Heiratsalter schon weit überschritten.“

         	„Weit überschritten“, pflichtete Brodie ihm bei. „Meinst du nicht auch, wir sollten …“

         	„Ich kann nicht denken, wenn ihr drei auf mich einplappert“, unterbrach sie ihn. „Lasst mich einen Augenblick darüber nachsinnen“, beharrte sie mit fester Stimme, wobei sie den Kopf über ihre Näharbeit gesenkt hielt und überlegte, wie lange sie Vater und Brüder noch schmoren lassen sollte, ehe sie zustimmte. Je länger Merry sie warten ließ, desto länger hielt sie sie vom Whisky fern und desto harmloser würde hoffentlich an diesem Abend ihr Rausch ausfallen. Andererseits musste sie packen und noch einige Vorbereitungen für die Reise treffen, und sie brauchte Zeit, um alles zu arrangieren. Der Gedanke ließ sie aufseufzen. Ihr Leben war ihr oft vorgekommen wie der Versuch, auf einer Nadelspitze das Gleichgewicht zu halten. Nun sah es so aus, als würde sich auch die letzte Nacht in diesem, ihrem alten Leben nicht anders gestalten. Sie hoffte inständig, dass ihr neues Dasein mehr Glück bereithalten werde.

      

   
      
         1. KAPITEL

         „Das sollte sich der Schmied einmal ansehen.“

         	Alexander d’Aumesbery, der sich bis dahin die Wange gerieben hatte, hielt bei diesen Worten Gerhards inne, blickte jedoch nur finster drein und zuckte mit den Achseln. „Für so etwas habe ich jetzt keine Muße.“

         	Gerhard Abernathy schnalzte unwillig. „Dieser Zahn quält Euch schon, seit wir Akkon verlassen haben. Ihr hättet ihn sofort behandeln lassen sollen, als wir England erreichten, anstatt Euch weiter von ihm piesacken zu lassen.“

         	Alex bedachte den älteren Mann mit einem Lächeln voller Wärme. Gerhard Abernathy war immer einer der zuverlässigsten und treuesten Untergebenen seines Vaters gewesen. Auf seinen Wunsch hin hatte der Krieger Alex begleitet, als der Prinz ihn aufgefordert hatte, mit ihm das Kreuz zu nehmen und nach Outremer in die Kreuzfahrerbesitzungen im Morgenland zu gehen. Gerhard hatte dem Ersuchen gern entsprochen und war mit ihm gegangen, wobei Alex sich allerdings fragte, ob er es im Folgenden nicht bereut hatte. Keiner von ihnen hatte damit gerechnet, so lange fort zu sein. Prinz Edward hatte zunächst wie geplant Tunis angelaufen, um dort zum französischen König Louis IX. zu stoßen, und war auch im November 1270 ganz in der Nähe an Land gegangen, nur um zu erfahren, dass Louis kurz zuvor gestorben war, ohne die heidnische Stadt zu erobern. Daraufhin hatte Edward seine Pläne geändert und war auf Umwegen weiter nach Akkon gesegelt. Allerdings hatte er sich schon im Herbst 1272 wieder auf den Weg gen Westen gemacht und war, auf die Nachricht vom Tod seines Vaters hin, von Sizilien Richtung England aufgebrochen, um den Thron zu besteigen – wenngleich er noch heute auf dem Festland weilte und England nach wie vor auf seinen neuen König wartete. Alex war auf Wunsch des Prinzen im Heiligen Land geblieben und hatte dort – zusammen mit seinen Mannen – den vergeblichen Kampf fortgeführt. Es hatte ein knappes weiteres Jahr Hitze, Sand und Blut bedeutet.

         	Während all dieser Zeit war Gerhard ihm Freund, Ratgeber und bisweilen auch Kindermädchen gewesen, hatte ihn bemuttert, wenn er verletzt oder von einem Fieber niedergestreckt war, hatte ihm in der Schlacht den Rücken gedeckt und ihm bei wichtigen Entscheidungen mit seiner Weisheit zur Seite gestanden.

         	Alex war überzeugt, dass er ohne ihn nicht durchgehalten hätte, und er wünschte, sein Vater wäre noch am Leben und er könne ihm dafür danken, dass er ihm Gerhard ans Herz gelegt hatte. Jung und hochmütig wie er damals gewesen war, hatte er Gerhard – der ihm gerade einmal zehn Jahre voraus hatte – als alt betrachtet. Er hatte in ihm zunächst nur einen Klotz am Bein gesehen; jemanden, der ihm nichts als Scherereien machen würde. Doch er hätte nicht falscher liegen können. Gerhard hatte ihm mehr als einmal das Leben gerettet und war ihm ein echter Kamerad geworden.

         	„Ich hatte zu viel zu tun, um mich damit herumzuärgern“, wandte Alex nun ein. „Wenn wir aus Donnachaidh zurück sind, werde ich mich darum kümmern.“

         	„Ihr solltet Euch besser damit befassen, ehe Ihr Eure Schwester und diesen Teufel besucht, den sie geheiratet hat“, drängte Gerhard.

         	„Der Zahn wird warten, aber nach Donnachaidh habe ich bereits Nachricht geschickt, dass ich die Einladung meines neuen Schwagers gerne annehme. Da wusste ich ja auch noch nicht, wie viel es hier zu tun gibt“, erwiderte Alex und bedachte die große Halle mit einem düsteren Blick. Der Saal war so gut wie kahl, was angesichts der Ausmaße der Burg und der Zahl der Menschen, die sie beherbergte, seltsam anmutete. Als er noch ein Junge gewesen war, war die große Halle stets ein betriebsamer Ort gewesen, an dem es nicht gerade leise zuging, und daran hatte sich nichts geändert, nachdem seine Mutter gestorben war und sein Vater Edda zur Frau hatte nehmen müssen. Doch nun war der Raum wie leer gefegt, und es herrschte Grabesstille.

         	„Ich gehe davon aus, dass Ihr Eure Braut auf dem Rückweg holen werdet?“, mutmaßte Gerhard.

         	„Aye“, murmelte Alex in sein Bier hinein. Es war eine Verpflichtung, der er nicht gerade entgegenfieberte, doch er konnte sich ihr schlecht entziehen. Der Ehevertrag war ausgehandelt und unterzeichnet worden, als er noch klein war. Vermutlich hätte er das Mädchen heiraten sollen, bevor er ins Heilige Land aufbrach, aber damals hatte er die Sache erfolgreich hinauszögern können. Nun aber, da er zurück war, gab es keine Ausrede mehr, es noch einmal zu verschieben. „Die Stewarts leben nicht weit von Donnachaidh entfernt“, erklärte er. „Also werde ich sie wohl auf dem Heimweg einsammeln.“

         	„Sehr begeistert klingt Ihr nicht gerade“, bemerkte Gerhard amüsiert. „Spüre ich da etwa einen gewissen Widerwillen, was das Zusammentreffen mit Eurer Verlobten angeht?“, stichelte er.

         	„Man nennt sie auch den Stewart-Drachen“, knurrte Alex trocken. „Der Name zeugt nicht gerade von einer liebreizenden, fügsamen und fürsorglichen Braut.“

         	„Wohl wahr, und wirklich das Letzte, was Ihr hier braucht, sind weitere Schwierigkeiten, um die Ihr Euch kümmern müsst“, sagte Gerhard mitfühlend und schüttelte den Kopf. „Wie oft habe ich mich in den vergangenen drei Jahren nach der Heimat gesehnt, doch nun, da wir wieder hier sind, ertappte ich mich dabei, dass ich die trockene Hitze und das blutige Getümmel von St.-Georges-de-Lebeyne oder Qaqun fast vermisse.“

         	„Aye, Edda hat diese ganz besondere Wirkung auf Menschen“, erwiderte Alex grimmig und sah sich verstohlen um, um sicherzugehen, dass seine Stiefmutter nicht in Hörweite war. Die Frau war ihm zwar gleichgültig, absichtlich beleidigen wollte er sie dennoch nicht.

         	„Oh, so schlimm ist sie gar nicht“, wandte Gerhard ein, und als Alex die Augenbrauen hob, zuckte er mit den Achseln. „Sie und Euer Vater passten einfach nicht zueinander. Er hat Eure Mutter sehr geliebt und durch den Schleier seines Kummers hindurch die junge Braut gar nicht wahrgenommen, die der König ihn zu heiraten zwang. Und was Edda angeht – sie muss ziemlich unglücklich gewesen sein, als sie hier in Nordengland an der Seite eines gleichgültigen Gemahls strandete, nachdem sie bei Hofe umtändelt und verhätschelt worden war. Ich vermute, dass sie mit der Verantwortung schlicht überfordert war, als Euer Vater so plötzlich starb und sie den Burghaushalt führen musste. Gewiss ist sie nur deshalb so rau mit den Bediensteten umgesprungen, während wir fort waren.“

         	„Hmm“, machte Alex. Genau das hatte auch Edda zur ihrer Verteidigung gesagt, nachdem er bei seiner Rückkehr hatte feststellen müssen, dass die eine Hälfte der Dienerschaft das Weite gesucht hatte und die andere kurz davorstand. Es war nicht die Heimkehr gewesen, die er sich gewünscht hatte. Da war er endlich nach Hause gekommen, nur um festzustellen, dass sein Vater tot, seine Schwester mit dem Teufel von Donnachaidh verheiratet und die Burg halb verlassen war, weil die Knechte und Mägde geflohen waren, kaum dass seine Schwester fort war. Die erste Woche nach seiner Ankunft hatte er zur Hälfte mit dem Versuch zugebracht, die Ordnung wiederherzustellen, und zur Hälfte damit, die entlaufene Dienerschaft ausfindig zu machen und mit dem Versprechen zurückzulocken, dass er für bessere Bedingungen sorgen und Edda im Zaum halten werde.

         	Natürlich hätte Alex ihnen einfach befehlen können zurückzukehren. Immerhin waren die meisten von ihnen Leibeigene, doch sein Vater hatte ihn gelehrt, dass ein unglücklicher Arbeiter ein schlechter Arbeiter sei und dass er, Alex, auch den niedersten seiner Knechte noch mit Respekt behandeln müsse. Also hatte er keine Drohungen ausgesprochen, sondern Versprechen gemacht, die er zu halten gedachte. Zum Glück hatte er alle Bediensteten gefunden und zur Rückkehr bewegt, bis auf ein Paar, das er bislang noch nicht hatte aufspüren können. Sogar die Ordnung auf d’Aumesbery war wiederhergestellt, zumindest so weit in seinen Augen nötig war, ehe er sich die Zeit nehmen konnte, seine Schwester zu besuchen und sicherzugehen, dass es ihr gut ging. Er sorgte sich um sie, seit er erfahren hatte, dass sie dem Teufel von Donnachaidh zur Frau gegeben worden war, und offen gestanden war ihm derzeit nichts so wichtig wie ihr Wohlergehen. Er konnte es nicht fassen, dass Edda in die Ehe zwischen Evelinde und diesem berüchtigten Schotten eingewilligt hatte.

         	Bei diesem Gedanken sah er sich erneut nach seiner Stiefmutter um. Alex wusste nicht, was er von dieser Frau halten sollte. Edda war nie ein besonders warmherziger, liebenswürdiger Mensch gewesen. Bislang hatte es so ausgesehen, als hasse sie das Leben hier, aber nun, da er zurück war, schien es ihm, als gebe sie sich mehr Mühe. Beinahe mochte er die Frau, die sie seit seiner Heimkehr war. Doch die Tatsache, dass sie die Heirat von Evelinde und dem Teufel von Donnachaidh zugelassen hatte, wie auch der Argwohn, mit dem die Bediensteten sie nach wie vor beäugten, gaben ihm zu denken. Er fragte sich, wie übel sie den Leuten hier tatsächlich mitgespielt hatte, während er fortgewesen war, und wie viel Vertrauen er dem Verhalten entgegenbringen konnte, das sie neuerdings an den Tag legte.

         	Alex hoffte, klüger zu sein, sobald er mit seiner Schwester gesprochen hatte. Auch dies war ein Grund dafür, warum es ihn so sehr drängte aufzubrechen – was er noch heute zu tun gedachte. Er hätte sich sofort nach seiner Rückkehr auf den Weg gemacht, wenn er nicht zunächst die Dienerschaft hätte zurückholen und entscheiden müssen, welchem seiner Mannen er in seiner Abwesenheit die Verantwortung übertragen sollte. Unter normalen Umständen wäre diese Aufgabe Gerhard, seiner rechten Hand, zugefallen. Er hätte einen hervorragenden Kastellan abgegeben, da war sich Alex gewiss, doch er wollte Gerhard nicht zurücklassen. Er baute auf dessen weise Ratschläge und ahnte, dass er diese bei den anstehenden Besuchen nötig haben würde – sowohl was den Teufel von Donnachaidh anging als auch im Hinblick auf seine Braut.

         	Er erwartete nicht, dass die beiden Treffen glücklich verlaufen würden. Schließlich wusste er selbst, was für ein Heißsporn er manchmal war, und er liebte seine Schwester sehr. Sollte er sie bekümmert oder gar misshandelt vorfinden, würde er – soviel stand fest – versucht sein, diesem Mistkerl auf der Stelle den Garaus zu machen. Eine solch kopflose Tat allerdings ließe ihn gewiss dem rachsüchtigen Schwert von einem der Männer des Laird zum Opfer fallen. Gerhard hingegen war sehr besonnen, wog bei allem zunächst das Für und Wider ab und hatte Alex in seinem Leichtsinn mit seinen weisen Worten stets zu zügeln gewusst. Darauf zählte er auch hinsichtlich der Begegnung mit dem Gatten seiner Schwester.

         	Und dann war da noch seine Braut. Der Stewart-Drache. Allein der Beiname, den sie sich im Laufe der Jahre erworben hatte, ließ darauf schließen, dass sie nicht gerade die Umgänglichste war. Auch hier würde Gerhard vielleicht mit Ratschlägen aufwarten können, die sich als nützlich erweisen mochten.

         	Nein, er konnte den Mann nicht entbehren, damit er hier die Rolle des Kastellans versah; was bedeutete, dass er einen der anderen Recken auswählen und auf die Aufgabe vorbereiten musste, ehe er aufbrechen konnte. Auch das hatte er die Woche über getan und konnte dem Betreffenden nun guten Gewissens das Kommando überlassen. Gestern Abend hatte er angekündigt, dass sie heute nach dem morgendlichen Mahl umgehend nach Donnachaidh aufbrechen würden, und er hatte nicht die Absicht, sich durch irgendetwas davon abhalten zu lassen, auch nicht durch einen ärgerlich schmerzenden Zahn.

         	Eine der Mägde trug ein Tablett herbei, auf dem Käse und Brot lagen, damit auch er und Gerhard sich laben konnten. Alex hörte seinen Magen knurren, dankte dem Mädchen und besah das Dargereichte.

         	„Guten Morgen, werte Herren.“

         	Alex blickte auf und sah Edda durch die Halle auf die Tafel zuschreiten. Sie wirkte fröhlich, was in seiner Jugend nie der Fall gewesen war, doch seit seiner Rückkehr schien sie ständig ein Lächeln auf den Lippen zu tragen. Es machte sie hübscher, als er je für möglich gehalten hätte. Aufgrund ihres seltsam dünnen, braunen Haars und mehrerer fehlender Zähne würde Edda nie gut aussehen, doch wenn sie den verkniffenen Ausdruck zur Schau trug, wie er es vor dem Kreuzzug von ihr gewohnt gewesen war, war sie richtiggehend hässlich.

         	„Wie ich sehe, nimmst du gerade erst dein Morgenmahl zu dir“, begrüßte ihn Edda. „Gut. Dann bin ich ja doch nicht so spät aufgestanden, wie ich befürchtet hatte. Ich …“ Sie brach ab, nahm Alex näher in Augenschein und blinzelte erstaunt. „Du liebe Güte, Alex, dein Gesicht ist ja ganz geschwollen. Hast du dich verletzt?“

         	Alex hob die Brauen und strich sich mit der Hand über die verräterische Wange. Als er feststellte, dass sein Gesicht tatsächlich ein wenig geschwollen war, verdüsterte sich seine Miene.

         	„Ein kranker Zahn“, erklärte Gerhard. „Ich habe ihm geraten, sich behandeln zu lassen, ehe wir aufbrechen, aber er bleibt stur.“

         	„Oh, Sturheit ist hier wirklich nicht angebracht, Alex. Der Zahn ist offenbar entzündet“, erwiderte Edda stirnrunzelnd.

         	„Dem Zahn geht es gut“, versicherte Alex ruhig und bewies gleich darauf das Gegenteil, als er in ein großes Stück Käse biss und zusammenzuckte, als Schmerz ihm durch den Kiefer schoss.

         	„Oh, aber natürlich geht es ihm gut“, spöttelte Gerhard.

         	„Nein, tut es nicht“, widersprach Edda energisch und sah zu der Magd hinüber, die das Essen gebracht hatte. „Geh und hol den Schmied für den Lord, Mädchen.“

         	„Es ist doch nicht nötig, dass …“, widersprach Alex, doch sie fiel ihm ins Wort.

         	„Doch, es ist nötig. Du wirst d’Aumesbery nicht verlassen, bevor sich nicht jemand um deinen Zahn gekümmert hat. Schon ganz andere Männer als du sind dahingerafft worden, weil sie einen kranken Zahn nicht haben behandeln lassen.“

         	Alex schnitt eine Grimasse, erhob aber keine Einwände mehr. Der Zahn setzte ihm an diesem Morgen wirklich zu, und da seine Wange geschwollen war, war es in der Tat höchste Zeit, sich dieser Sache anzunehmen. Eine Entzündung im Körper, ganz gleich wo, war gefährlich. Die Reise nach Donnachaidh musste wohl doch noch aufgeschoben werden, zumindest so lange, wie die Behandlung des Zahns in Anspruch nahm. Beim bloßen Gedanken an das, was ihm bevorstand, verzog er erneut das Gesicht und wandte sich wieder seiner Mahlzeit zu, wobei er den nächsten Bissen auf der unversehrten Seite zu kauen versuchte. Leider schien das nicht viel zu nützen. Zwar durchzuckte ihn die Pein nicht wieder blitzartig wie gerade, aber inzwischen pochte sein ganzer Kiefer qualvoll, und jede Bewegung verstärkte den Schmerz.

         	Seufzend gab er auf, ließ die Speisen liegen, lehnte sich zurück und starrte in die Halle. Es schien, als müsse das Essen bis nach der Behandlung warten.

         	„Da kommt der Schmied.“ Gerhards Ankündigung ließ Alex zum Portal blicken. Seine Augenbrauen schossen hoch, als er den Mann sah, der da die Burg betrat.

         	„Das ist der Schmied?“, fragte er verblüfft. „Was ist mit dem alten Baldric?“

         	„Ist gestorben, wie ich gehört habe. Während wir fort waren“, sagte Gerhard leise. „Dies ist Grefin, sein Nachfolger.“

         	„Hm“, murmelte Alex und runzelte missmutig die Stirn, was sowohl der Mitteilung als auch dem Mann vor ihm galt. Während der alte Baldric ein baumlanger, vierschrötiger Kerl gewesen war, war dieser hier klein und schmächtig und besaß nicht die Masse, die von der nötigen Kraft zum Ziehen eines Zahns zeugte. Alex wusste aus Erfahrung, dass so etwas einige Stärke erforderte. Zähne konnten sich überaus hartnäckig gebärden. Er argwöhnte, dass ihm harte Zeiten bevorstanden.

         	„Man sagte mir, dass Euch ein Zahn zu schaffen macht, Mylord?“

         	Alex betrachtete den neuen Schmied, der neben ihm zum Stehen kam. Kurz zog er in Betracht, den Zahn nicht ziehen zu lassen und einfach weiter vor sich hin zu leiden, doch der Schmerz hatte sich inzwischen zu einem steten Pulsieren ausgewachsen, und selbst einige wenige Augenblicke noch größerer Pein – sofern eine solche möglich war – wären besser, als sich tagelang zu quälen. Zudem war die Stelle entzündet und geschwollen. Der Zahn musste jetzt heraus.

         	Er seufzte, nickte und schob seinen Stuhl so, dass er parallel zum Tisch saß und dem Mann das Gesicht zuwandte. Grefin trat näher. „Dann lasst mich einmal nachsehen“, wies er ihn an.

         	Alex öffnete den Mund.

         	„Welcher ist es?“, fragte der Schmied, während er hineinspähte.

         	Alex wies mit dem Finger auf den betreffenden Zahn, wobei er sich bemühte, die Hand so zu halten, dass sie dem Schmied nicht den Blick verwehrte.

         	„Aye“, murmelte Grefin, und sobald Alex seinen Finger wegzog, streckte er seinen eigenen aus und betastete den Übeltäter.

         	Mühsam unterdrückte Alex ein Stöhnen, als der Schmerz unter dieser Berührung erneut aufflammte. Er kniff die Augen zusammen, während der Schmied ausgiebig an dem Zahn herumdrückte.

         	„Wie sieht es aus?“, erkundigte sich Gerhard, der aufgestanden war und sich zu ihnen gesellt hatte, um selbst einen Blick in Alex’ Mund werfen zu können.

         	„Der Zahn fault, sitzt aber noch fest“, brummelte Grefin. „Kein bisschen locker. Wird ein hartes Stück Arbeit werden, ihn herauszuholen.“

         	Alex spürte die Finger des Mannes aus seinem Mund verschwinden, hielt seine Augen jedoch weiterhin geschlossen, weil ihn nach wie vor heiße Wellen durchbrandeten, die nur allmählich abebbten.

         	„Ich brauche einen Krug Whisky“, verkündete der Schmied.

         	Dies ließ Alex die Augen aufschlagen. Er sah, wie eine der Mägde auf die Küche zueilte.

         	„Wofür das?“, fragte Gerhard überrascht, ehe Alex es tun konnte.

         	„Für ihn“, erwiderte Grefin knapp und wies mit dem Daumen in Alex’ Richtung. „Das wird den Schmerz zumindest etwas betäuben.“

         	Alex schüttelte entschieden den Kopf. „Das will ich nicht. Sobald du den Zahn gezogen hast, brechen wir nach Donnachaidh auf. Heute noch. Und für die Reise nach Norden brauche ich einen klaren Kopf. Hol ihn einfach nur heraus.“

         	Grefin lachte über dieses Ansinnen. „Oh, aye, das hättet Ihr vielleicht gerne, Mylord, doch ich werde den Zahn nicht anrühren, ehe Ihr nicht einen ganzen Krug Whisky getrunken habt. Die Reise wird eben warten müssen, es hilft nichts.“

         	„Ich will keinen Whisky“, beharrte Alex, der nie viel getrunken hatte. Er machte sich nichts aus dem Geschmack, und die einzige Wirkung des Zeugs bestand darin, dass es ihm den Kopf vernebelte. Alex mochte das Gefühl nicht. Und weit mehr noch missfiel ihm der Katzenjammer, der unweigerlich folgte.

         	„Alexander …“, setzte Gerhard an, doch Grefin brauchte niemanden, der für ihn stritt. Er mochte klein sein, aber offenbar war er ebenso bärbeißig wie sein Vorgänger.

         	Er packte Alex’ Gesicht und zog es unsanft zu sich heran, wobei er ihm die Finger in die schmerzfreie Wange stach und den Daumen in die geschwollene drückte. Alex zog scharf die Luft ein, als der Schmerz ihn wie ein Messer durchbohrte, und Grefin nickte zufrieden. „Der Letzte, der nicht trinken wollte, ehe ich ihm einen Zahn zog, hat mich dabei fast erwürgt“, knurrte er.

         	Alex sah, wie einige Männer weiter unten am Tisch nickten. Der Vorfall musste für Schaulustige gesorgt haben. Er hätte gerne mehr erfahren, doch da kam schon Lia, die Magd, mit dem verlangten Whiskykrug zurück. Alex blickte düster drein, als das Mädchen Grefin den Krug reichte. „Trotzdem will ich nicht …“

         	„Ihr werdet jetzt brav den verdammten Whisky trinken“, unterbrach ihn der Schmied. „Bis auf den letzten Tropfen. Und die Männer werden Euch festhalten, ansonsten könnt Ihr Euch den verfluchten Zahn selbst ziehen. Und damit Schluss!“ Er unterstrich seine Worte, indem er Alex den Krug hinhielt.

         	Wütend biss Alex die Zähne zusammen und war fast versucht, sich das dumme Ding tatsächlich selbst herauszuholen, doch die Geste erwies sich als Fehler, und als sein Kiefer einmal mehr zu bersten drohte, besann er sich. Es sah so aus, als würden sie die Reise wirklich verschieben müssen, gestand er sich fluchend ein und ergriff das dargebotene Behältnis. Er fackelte nicht lange, sondern stürzte den Whisky in großen Schlucken hinunter. Der Brummschädel konnte nicht einmal halb so schlimm sein wie die Höllenqualen, die er derzeit litt.

         	„Grundgütiger!“, raunte Grefin anerkennend, als Alex wenige Augenblicke später das leere Gefäß auf den Tisch knallte.

         	„Nun fang schon an“, knurrte Alex, lehnte sich in seinem Stuhl zurück, umklammerte die hölzernen Armstützen und öffnete den Mund. Der Whisky zeigte noch keinerlei Wirkung, zu schnell hatte er ihn getrunken, aber das kümmerte ihn nicht. Er wollte nur, dass der Zahn verschwand und mit ihm auch endlich der Schmerz.

         „Ich weiß immer noch nicht so recht, warum wir nicht gestern Abend schon nach d’Aumesbery reiten konnten, sondern stattdessen noch eine Nacht im Freien verbringen mussten“, murrte Brodie. „Dabei waren wir praktisch schon vor d’Aumesberys Toren. Stattdessen mussten wir uns heute in aller Herrgottsfrühe hochquälen, um die letzte Meile hinter uns zu bringen. Und warum?“

         	„Weil deine Schwester sich erst herrichten wollte, bevor sie ihrem zukünftigen Gatten entgegentritt“, entgegnete sein Vater. „Und nun hör auf, dich zu beschweren. Wir sind ja fast da.“

         	Brodies Geschimpfe und die Antwort ihres Vaters wurden Merewen, die mehrere Pferdelängen hinter ihnen ritt, vom Wind zugetragen. Sie bedachte die drei vor sich mit einem eisigen Blick, wenngleich sie keiner beachtete. In den Tagen seit ihrem Aufbruch von Stewart waren sie stets in gebührendem Abstand vor ihr hergeritten. Wohl in dem Versuch, ihrer Laune zu entgehen, wie Merry annahm. An dem Morgen, als sie Stewart verlassen hatten, war sie nämlich ganz und gar nicht erfreut über ihren Vater und ihre Brüder gewesen. Zwar hatten sie sich am Abend vor der Abreise auf Bier beschränkt und nicht versucht, sie zur Herausgabe des Schlüssels für die Vorratskammer zu bewegen, allerdings hatten sie bis weit nach Mitternacht „gefeiert“. Da Merry dies schon allzu oft erlebt hatte, empfand sie nicht das geringste Mitgefühl, als sie die Männer schon bei Tagesanbruch aus dem Bett scheuchte und ihnen so lange zusetzte, bis sie ihr Morgenmahl beendet und ihre Pferde bestiegen hatten und die Gruppe, die sich um den Wagen mit ihren Habseligkeiten scharte, endlich aus dem Burghof von Stewart Castle führten.

         	Seitdem mieden die Männer sie, ja hatten es nicht einmal gewagt, sich während des ersten Reisetags über die hämmernden Kopfschmerzen zu beschweren, von denen sie zweifellos geplagt wurden. Tags darauf hatten sie sich erholt und darauf gedrängt, schneller zu reiten, wobei sie die gesamte Truppe zu einer derart hohen Geschwindigkeit antrieben, dass Merry um den Karren mit ihren Sachen fürchtete. Immer wieder sah sie das Gefährt im Geiste zu Bruch gehen, so sehr wurde es durchgerüttelt, doch bislang war alles gut gegangen. Es hielt stand, und gestern am späten Abend hatten sie schließlich die Wälder um d’Aumesbery erreicht. Die Männer wollten gleich bis zur Burg reiten, doch Merry weigerte sich. Wahrscheinlich war die Zugbrücke zu dieser späten Stunde längst hochgezogen und das Tor verschlossen, und sie hätten die Nachtwache aufscheuchen müssen und damit für Wirbel gesorgt, um hineinzugelangen.

         	Zudem waren sie tagelang unterwegs gewesen, waren bei Sonnenaufgang aufgebrochen und bis tief in die Nacht geritten, um nur zum Schlafen kurz Rast zu machen, ehe es im Morgengrauen gleich wieder losging. Merry hatte sich nicht auf d’Aumesbery zeigen wollen, ohne zuvor zu baden und sich zumindest vom gröbsten Staub zu befreien und ein sauberes Kleid anzulegen.

         	Nun waren sie dabei, das letzte Stück der Reise hinter sich zu bringen. Sie schätzte, dass sie kurz nach dem morgendlichen Mahl ankommen würden. Bei diesem Gedanken kribbelte es in ihrem Bauch, und unwillkürlich biss sie sich auf die Unterlippe. Sie sah dem anstehenden Treffen erstaunlich verschüchtert entgegen – wenn auch voll freudiger Erregung. Merry hatte sich Strapazen und Langeweile der Reise in den vergangenen Tagen mit Gedanken an die Zukunft versüßt und sich diese in den rosigsten Farben ausgemalt. Die Heirat würde sie endlich von dem Versprechen entbinden, das sie ihrer Mutter gegeben hatte. Sie würde frei sein und konnte nun nach vorn schauen, und dies tat sie voller Hoffnung und Erleichterung. In ihren Tagträumen war Alexander d’Aumesbery ein guter, ehrenwerter Mann und anständiger Gemahl … und ähnelte nicht im Mindesten ihrem Vater und ihren Brüdern. Sie würde in England leben, an der Seite eines hoffentlich klugen und abstinenten Gatten – eines Gatten, auf den sie sich stützen konnte, statt ihm eine Stütze sein zu müssen. Merry war voller Zuversicht.

         	„Aber auf d’Aumesbery hätte Merry es doch sehr viel bequemer haben können“, wandte Gawain gereizt ein. „Dort hätten wir alle zumindest ein warmes Bad und ein weiches Bett bekommen. Und außerdem kann Lord d’Aumesbery sie doch gar nicht zurückweisen, oder?“, fügte er hinzu und schwieg einen Augenblick. „Nicht wahr?“, bohrte er unsicher nach.

         	„Was?“ Diese Möglichkeit schien auch Eachann Stewart aufzuschrecken, und Merry hörte die Besorgnis in seiner Stimme, als er erwiderte: „Nay, natürlich nicht. Was ist das überhaupt für eine Frage?“

         	„Nun ja, er hat sich nicht gerade überschlagen, um zu kommen und sie zu holen“, meinte Brodie zögerlich.

         	„Nay“, wandte Eachann Stewart rasch ein. „Er war ja auch auf Kreuzzug, und dies auf Wunsch seines englischen Prinzen. Das war der Grund, er hatte keine Wahl in dieser Hinsicht.“

         	„Aber dieser Prinz ist schon längst englischer König und hat deswegen auf dem Festland wichtige Geschäfte zu erledigen. Für d’Aumesbery hingegen gab es eigentlich gar keinen Grund, noch so lange fortzubleiben“, beharrte Brodie.

         	„Genau“, fiel Gawain alarmiert ein. „Was, wenn er gehört hat, dass unsere Merry eine Harpyie und ein Drache ist, und versucht hat, sich der Ehe zu entziehen?“

         	„Nun, das kann er nicht“, entgegnete ihr Vater bestimmt. „Wenn es sein muss, verfolgen wir ihn bis ans Ende der Welt. Er wird das Mädchen heiraten und fertig. Und nun still – nicht dass Merry noch hört, dass du sie als Harpyie und Drachen bezeichnest. Sie würde uns nur wieder mit ihren Launen zusetzen.“

         	Merry spürte, dass die Männer sich nach ihr umsahen, und starrte weiterhin mit ausdrucksloser Miene in den Wald, den sie durchquerten. Sie war zu müde, um die drei anzufahren und sie in ihre Schranken zu weisen, wie sie es für gewöhnlich getan hätte. Außerdem war es nicht das erste Mal, dass sie mit anhörte, wie man sie als Harpyie und Stewart-Drachen bezeichnete. Die beiden Namen verletzten sie längst nicht mehr, doch sie brachten sie ins Grübeln. Hatte ihr Verlobter vielleicht tatsächlich gehört, dass sie eine Harpyie und ein Drache war und war fortgegangen, um sie nicht heiraten zu müssen?

         	Diese Vorstellung machte ihr zu schaffen und bekümmerte sie eine Weile. In keinem ihrer Tagträume über ihre Zukunft hatte er ihrer Ehe entfliehen wollen.

         	„Da vorne ist es.“

         	Merry hob den Kopf und brachte ihr Pferd hinter den Männern zum Stehen. Der Wald um sie her hatte sich gelichtet, und vor ihnen erhob sich eine Burg. D’Aumesbery war eine gewaltige, imposante Festung, die auf einer Anhöhe thronte und das Umland überragte. Sie war weit größer als Stewart Castle, doch das schreckte sie nicht. Sie fragte sich lediglich, wie es ihrem Vater wohl gelungen war, eine derart vorteilhafte Ehe zu arrangieren. Er hatte stets behauptet, dass diese Abmachung durch die Freundschaft zwischen ihm und dem verstorbenen Lord d’Aumesbery zu Stande gekommen sei. Angeblich hatten die beiden sich in jungen Jahren bei Hofe kennen gelernt und angefreundet, und die kameradschaftliche Verbindung hatte zehn Jahre lang gehalten. D’Aumesberys Sohn Alexander war fünf Jahre vor ihr zur Welt gekommen, und gleich nach ihrer Geburt hatten die Männer ihre Freundschaft durch den Ehevertrag zwischen ihr und Alexander besiegelt.

         	Merry mutmaßte, dass das freundschaftliche Band bald danach zerrissen war. Jedenfalls entsann sie sich nicht, dass die beiden Familien sich je gegenseitig besucht hätten. Sie argwöhnte, dass die Trunksucht ihres Vaters daran nicht ganz unschuldig war. Ihre Mutter hatte ihr einst erzählt, dass er zwar schon als junger Mann recht trinkfest gewesen sei, diese Eigenschaft jedoch erst mit dem Tod seines eigenen Vaters ausgeufert sei. Damals war Merry zwei Jahre alt gewesen. Es schien, als seien die Trauer und die neue Verantwortung als Laird zu viel für ihn gewesen, sodass er fortan den unbeschwerten Dämmerzustand der Trunkenheit der nüchternen Wirklichkeit des Lebens vorgezogen hatte.

         	„Da sind wir, Merry.“ Ihr Vater zog die Zügel an, wandte sich um und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, das sich, wie sie bemerkte, auf dem Gesicht ihrer Brüder widerspiegelte, als er hinzufügte: „Nun wirst du endlich deinen Bräutigam treffen, und bald schon bist du eine verheiratete Dame und hütest eine Schar Kinder.“

         	
            Aye, besser als drei erwachsene Trunkenbolde, dachte Merry bei sich, sprach es aber nicht aus. Wozu sich noch ärgern? Nicht mehr lange, und sie würde der lästigen Pflicht ledig sein. Dann hätte sie selbst einen Gemahl – einen, der hoffentlich nichts mit ihrem Vater und ihren Brüdern gemein hatte.

         	Diese Hoffnung fest vor Augen, trieb Merry ihre Stute an und ritt an den Männern vorbei den Hügel hinauf. Der Morgen war schon so weit fortgeschritten, dass die Zugbrücke bereits herabgelassen war und das Tor offen stand. Dennoch hieß man sie anzuhalten, als sie sich näherten, und Merry überließ es ihrem Vater zu erklären, was ihr Begehr war. Sie folgte ihm, als er in den Burghof einritt und direkt auf die Treppe zum Wohnturm zuhielt, wobei ihr klar war, dass die Nachricht von ihrer Ankunft diesen vor ihnen erreichen würde.

         	Merry saß gerade ab, als sie hörte, wie sich das Portal des Wohnturms öffnete. Die Hände noch am Sattel, schaute sie sich um und sah einen gestandenen Kämpfer die Stufen hinuntereilen. Es war nicht ihr Verlobter. Der war nur fünf Jahre älter als sie, und dieser Mann wirkte um mindestens fünfzehn oder zwanzig Jahre reifer. Sie fragte sich, wer er wohl sein mochte, ließ das Leder los und trat gerade an die Seite ihres Vaters, als der Haudegen sie erreichte.

         	„Lord Stewart, nehme ich an“, empfing ihn der Mann, als er die letzte Stufe nahm. „Welch Freude, Euch zu sehen. Mein Name ist Gerhard, ich bin Lord d’Aumesberys … Untergebener.“

         	Sein Zögern ließ Merry leicht die Brauen heben. Es kam ihr so vor, als sei er sich nicht sicher, wie er sich nennen sollte oder welchen Rang er bekleidete. Wie seltsam, dachte sie, während die beiden Männer sich begrüßten. Dann wandte sich der Engländer mit einem strahlenden Lächeln an sie.

         	„Und Ihr müsst Lady Merewen sein. Es ist mir eine Ehre, Mylady, Euch auf d’Aumesbery willkommen zu heißen.“

         	„Ich danke Euch“, erwiderte sie leise und wartete geduldig, bis ihr Vater ihre beiden Brüder vorgestellt hatte. Gerhard begrüßte auch die beiden jüngeren Männer höflich und wandte sich dann den übrigen Ankömmlingen zu, die ebenfalls abgestiegen waren und nun unsicher dastanden.

         	„Ich werde umgehend veranlassen, dass man sich um Eure Pferde und den Wagen kümmert“, sagte Gerhard. „Währenddessen tretet doch bitte ein.“

         	Ihr Vater nickte und nahm Merrys Arm, um sie zur Treppe zu führen. „Wo ist d’Aumesbery?“, fragte er. „Er sollte es eigentlich sein, der uns begrüßt. Er ist nicht schon wieder fort, hoffe ich?“

         	„Nein, nein“, versicherte Gerhard, der hinter ihnen die Stufen hochschritt, Brodie und Gawain im Schlepptau. „In dieser Hinsicht habt Ihr Glück. Wäret Ihr erst morgen statt heute eingetroffen, wäre er allerdings bereits auf dem Weg nach Donnachaidh gewesen.“

         	„Donnachaidh?“ Merry blieb stehen und wandte sich überrascht um. Donnachaidh war die Feste der Duncans und lag keinen halben Tagesritt von Stewart entfernt, erforderte aber eine mehrtägige Reise von d’Aumesbery aus. Fast eine Woche, wollte man nicht dasselbe halsbrecherische Tempo anschlagen, auf das ihr Vater auf dem Weg hierher bestanden hatte. Der Gedanke daran, sich vielleicht schon einen Tag nach ihrer Ankunft in England auf den Rückweg nach Schottland begeben zu müssen, gefiel ihr gar nicht. Weiß Gott, sie war den Sattel so leid, dass die bloße Vorstellung, erneut aufbrechen zu müssen, ihr fast die Tränen in die Augen trieb.

         	„Aye, Donnachaidh. Lord d’Aumesberys Schwester Evelinde hat vor Kurzem den Teufel von Donnachaidh geheiratet, und er möchte sich versichern, dass sie wohlauf ist“, erklärte Gerhard, während ihr Vater erneut ihren Arm nahm und sie vorwärtszog. „Eigentlich wollten wir heute Morgen aufbrechen, doch der Lord ist … nun … unpässlich.“

         	Wieder blieb Merry stehen und warf Gerhard einen besorgten Blick zu. Den Begriff „unpässlich“ verwendete sie für gewöhnlich, wenn sie über ihren Vater und ihre Brüder sprach und diese wieder einmal nach einer durchzechten Nacht mit Kopfschmerzen daniederlagen. Und was meinte er damit, dass sie heute Morgen hatten aufbrechen wollen? Der Mann hatte schließlich nach ihr geschickt. Er konnte doch unmöglich vorgehabt haben aufzubrechen, ehe sie eintraf?

         	„Ach, Ende gut, alles gut, nicht wahr?“, warf ihr Vater mit einem rauen Lachen ein, bevor sie auch nur eine der Fragen stellen konnte, die ihr durch den Kopf schwirrten. Erneut zog er sie vorwärts und die letzten Stufen zum Portal des Wohnturms hinauf.

         	„Aye, natürlich“, stimmte Gerhard zu und eilte ihnen nach. „Doch ich sollte wohl noch erklären …“

         	„Nicht nötig, Laird d’Aumesbery kann das auch selbst tun“, unterbrach ihn Eachann, stieß die Türflügel auf und schob Merry hindurch. Einige Schritte lang ließ sie sich drängen, ehe sie im plötzlichen Zwielicht blinzelnd stehen blieb. Wie bei den meisten Burgen der Fall, herrschte in der großen Halle im Vergleich zu draußen Dämmerlicht, und es dauerte eine Weile, bis sich ihre Augen an die Düsternis gewöhnt hatten. Sie hörte die Anwesenden, noch bevor sie diese sah: derbe Rufe und Gegröle drangen ihr ans Ohr. Angestrengt schaute sie zu einer dicht gedrängt stehenden Gruppe von Männern hinüber.

         	„Ist er dort?“

         	Merry sah, dass ihr Vater sich zu Gerhard umgewandt hatte, um die Frage zu stellen. Der Engländer nickte, während er ebenfalls durchs Portal trat. „Aye, aber bitte lasst mich …“

         	Ihr Vater schnitt ihm mit einer Geste das Wort ab, ergriff sie wieder am Arm und schritt zügig auf die Menschen bei der aufgebockten Tafel zu.

         	Gerhard lief ihnen nach. „Ich sollte Euch vielleicht darauf hinweisen, dass er ni… Oh, verflucht!“

         	Merry blickte zurück und sah, dass er über etwas in den Binsen gestolpert war. Er blieb stehen, um aufzuheben, was immer es war, doch dann blieb auch ihr Vater abrupt stehen, und ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf die Szene vor ihr. Sie standen nun unmittelbar vor der versammelten Schar, und ihr Vater tippte dem Mann, der ihnen am nächsten war, auf die Schulter. Der Kerl, groß wie ein Haus, fühlte sich offenbar gestört bei dem, was gerade vor sich ging, und warf ihnen über die Schulter einen finsteren Blick zu. Der sich jedoch schnell in etwas anderes wandelte, als ihr Vater schroff verkündete: „Ich bin Laird Stewart und dies ist meine Tochter Merewen, die bald schon eure Herrin sein wird. Wo ist ihr Bräutigam, Alexander d’Aumesbery?“

         	Die Augen des Trolls weiteten sich, richteten sich auf Merry und wurden von Fältchen umspielt, als er plötzlich lächelte, jedoch die Frage ihres Vaters unbeantwortet ließ. Stattdessen stieß er den Mann neben sich an. Als der sich ihm zuwandte, flüsterte er ihm etwas ins Ohr, und der Angestoßene sah sich ebenfalls überrascht um und stieß seinerseits seinem Nebenmann den Ellenbogen in die Seite. Es dauerte nicht lange, bis der ganze Haufen sie anzustarren schien. Doch nicht einer der Neugierigen trat vor, um sich als ihr Verlobter Alexander d’Aumesbery zu erkennen zu geben.

         	Derart begafft, begann Merry sich schon unbehaglich zu fühlen, ehe Gerhard zu ihnen aufschloss.

         	„Wirklich, Laird Stewart, ich sollte Euch zunächst ein paar Worte …“, setzte er einmal mehr an, brach jedoch ab, als aus der Mitte der Gruppe vor ihnen jäh ein wütendes Brüllen ertönte. Darauf folgte ein Schieben und Drängeln, als die Männer vor dem, was sie so sehr in Bann schlug, zurückwichen. Merry stellte sich auf die Zehenspitzen, um einen Blick auf das Geschehen zu erhaschen, konnte jedoch nichts sehen, und dann drängte sich Gerhard an ihr vorbei und durch die Meute, wobei hinter ihm ein schmaler Durchgang blieb. Flink schlüpfte Merry hinter ihm her. Als er stehen blieb, reckte sie sich erneut, schaute ihm über die Schulter, und dieses Mal sah sie endlich, was sich dort vorne tat. Zwei Männer wälzten sich auf dem Boden – ein kleiner schlanker, der sich gegen einen größeren zur Wehr setzte, weil dieser ihn allem Anschein nach zu erwürgen trachtete. Der Anblick ließ Gerhard innehalten, doch nur kurz, dann setzte er sich wieder in Bewegung. „Ich hab euch doch gesagt, ihr sollt ihn festhalten, verdammt!“, fuhr er die Umstehenden an.

         	Der Tadel veranlasste gleich mehrere der Männer vorzustürmen und Gerhard zu helfen, der sich mühte, die beiden Kampfhähne zu trennen. Das war gar nicht so leicht, aber schließlich schafften sie es, die zwei auseinanderzuzerren. Merry vermutete, dass es ihnen nur deshalb gelang, weil der Größere der Sache müde oder aber der Anlass für seinen Angriff nicht mehr gegeben war. Es schien ihr, als habe der stattlichere der beiden freiwillig von dem anderen abgelassen, um sich erst auf die Beine und dann fort von seinem Kontrahenten ziehen zu lassen. Das schmächtigere Kerlchen kroch sofort außer Reichweite. Kopfschüttelnd trat Gerhard vor, klopfte dem Größeren den Staub ab, strich ihm die Kleider glatt und verkündete: „Mylord, Eure Braut ist da.“

         	Merry sog scharf die Luft ein, als ihr aufging, dass der Mann, der da schwankend vor ihr stand und noch immer von den Schaulustigen gestützt wurde, ihr Verlobter war. Allerdings war sie nicht die Einzige, der Gerhards Enthüllung einen Schreck verpasste. Alexander d’Aumesbery schien regelrecht entsetzt über das Erscheinen der Besucher zu sein. „Etwa der Stewart-Drache?“, stieß er hervor. „Was zum Teufel tut das Weib hier?“

         	Die Umstehenden sahen Merry mit weit aufgerissenen Augen an. Sie spürte, wie ihr die Schamesröte in die Wangen stieg, hob aber dennoch das Kinn, während Gerhard zischte: „Sie steht genau vor Euch, Mylord.“

         	Er schob den Lord in ihre Richtung, und Merrys Augen wurden schmal, denn ihr entging nicht, wie unsicher ihr Bräutigam auf den Beinen war. Es schien ihr, als stünde er nur deshalb aufrecht, weil Gerhard seinen Oberarm umklammert hielt.

         	„Mylord, Eure Verlobte, Lady Merewen Stewart“, stellte Gerhard vor, als er seinen Herrn vor ihr zum Stehen brachte. Oder dies zumindest versuchte. Denn der feste Griff, mit dem er d’Aumesberys Arm hielt, hätte diesen zwar bremsen sollen, aber da der Befehl dessen Füße noch nicht erreicht hatte, marschierten sie einfach weiter, sodass der Mann beinahe in Merry hineingelaufen wäre, ehe die Hand an seinem Arm ihn in einem wenig eleganten Halbkreis herumschwenken ließ. „Lady Merewen Stewart“, wiederholte Gerhard grimmig, als sein Herr endlich wie ein ungezogener Bengel vor ihr stand.

         	Offenbar blind gegenüber Gerhards gequälter Miene, stierte Alex Merry triefäugig an. „Da will ich doch verflucht sein“, stieß er hervor. Whiskydämpfe begleiteten seine Worte und hüllten Merry ein. „Du bist hübsch. Siehst gar nicht aus wie ein Drache.“

         	Alle keuchten entsetzt auf, und Eachann Stewart straffte sich, als wappne er sich für eine passende Entgegnung. Merry legte ihm eine Hand auf den Arm. „Danke“, erwiderte sie spitz.

         	Was sonst hätte sie sagen können? Es war offenkundig, dass der Mann jenseits von Gut und Böse war und sich später ohnehin an keine Zurechtweisung würde erinnern können.

         	„Bitte, gern.“ Er strahlte sie an, runzelte im nächsten Augenblick die Stirn, wandte sich Gerhard zu und sagte: „Mir ist ganz komisch.“

         	Er hatte das letzte Wort kaum ausgesprochen, als er auch schon nach vorn kippte und wie ein Brett zu Boden ging.

         	Einen Moment lang war es vollkommen still in der Halle, da alle nur auf den besinnungslosen Mann zu ihren Füßen starrten. Merrys Gedanken hingegen waren alles andere als still. Innerlich heulte sie auf vor Schmerz und Wut, während all die Träume, die sie auf dem Weg hierher gehortet hatte, einer nach dem anderen eines plötzlichen gewaltsamen Todes starben. Sie war vom Regen in die Traufe geraten, hatte ein Haus voller Trunkenbolde verlassen, nur um in ein anderes einzuziehen. Aber hier war die Lage schlimmer. Dieser Trunkenbold hatte Anspruch auf ihr Bett und ihren Körper. Und er war soeben trunken in Raserei verfallen und hatte beinahe einen anderen erwürgt, was darauf schließen ließ, dass er im Rausch gefährlich wurde.

         	Merewen schloss die Augen. Verzweiflung und Kummer drückten sie nieder, während sie damit rang, dass dies offenbar ihr Schicksal war. Sie würde den Trinkern und Strolchen dieser Welt nicht entrinnen. Einen Moment lang ergab sie sich dem Selbstmitleid, doch nicht lange. Gleich darauf straffte sie die Schultern und zwang sich, die Augen wieder zu öffnen, nur um festzustellen, dass keiner mehr den Mann am Boden ansah, sondern aller Augen auf sie gerichtet waren. Merry fasste sich und hob den Kopf.

         	„Nun“, sagte sie fest. „Meint ihr nicht auch, dass ihr gut daran tätet, diesen Nichtsnutz von einem Laird ins Bett zu befördern?“

         	Flüchtige Blicke wurden getauscht, ehe sich alle, die da waren, hastig um den Liegenden drängten. Nun waren es zu viele helfende Hände, und letztlich genügten vier Männer, von denen jeder einen Arm oder ein Bein ergriff. So schleppten sie ihren Herrn in Richtung Treppe. Die Übrigen folgten, selbst der Schmächtige, den ihr Verlobter eben noch gebeutelt hatte.

         	Leise seufzend sah Merry ihnen nach und schaute sich nach ihrem Vater um, wobei ihr Blick jedoch an einer Frau hängen blieb, die sie zuvor nicht bemerkt hatte. Die braunhaarige Dame stand jenseits der Stelle, an der sich bis gerade noch die Männer gedrängt hatten, und wirkte gut fünfzehn Jahre älter als sie selbst. Auch war sie größer und stämmiger, und sie blickte dem Haufen, der Alexander forttrug, aus kleinen, zusammengekniffenen Augen nachdenklich hinterher. Merry betrachtete sie neugierig und fragte sich, wer sie wohl sein mochte, als die Frau zu ihr herübersah, ihr ein bekümmertes Lächeln schenkte und auf sie zueilte, um die unausgesprochene Frage zu beantworten.

         	„Einen guten Morgen wünsche ich Euch, Merewen“, grüßte sie. „Ich bin Edda, Alexanders Stiefmutter. Trotz allem willkommen auf d’Aumesbery.“

         	„Ich danke Euch“, sagte Merry leise, als ihre Hände von der großen, kräftigen Dame ergriffen wurden. „Bitte, nennt mich doch Merry.“

         	„Gerne, Liebes.“ Edda lächelte, doch es war ein aufgesetztes Lächeln mit einem Anflug von Kümmernis, und sie fuhr rasch fort: „Ich bedauere, dass Ihr dies mit ansehen musstet. Hat Gerhard Euch die Umstände erklärt?“

         	„Aye“, erwiderte Merry trocken. „Als er uns begrüßte, sagte er bereits, dass mein Bräutigam unpässlich sei.“

         	„Oh, das ist gut.“ Sie wirkte erleichtert. „Ich habe schon befürchtet, Ihr könntet durch das Geschehene einen falschen Eindruck bekommen haben. Doch wahrlich, ich bin mir recht sicher, dass Alexander in den drei Jahren, die er nun fort war, nicht zum Trinker geworden ist. Einen vollen Krug Whisky zu leeren ist für gewöhnlich nicht das Erste, was er des Morgens tut. Die Gegebenheiten heute waren eher ungewöhnlich.“ Sie lächelte unfroh und geleitete Merewen zur Tafel. „Kommt, setzt Euch doch. Habt Ihr heute Morgen schon etwas zu Euch genommen?“

         	„Nay“, erwiderte Merrys Vater und setzte sich an den Tisch. „Wir haben bereits gestern am späten Abend die Wälder von d’Aumesbery erreicht und bis heute Morgen gerastet. Merry war schon früh auf den Beinen, und als wir übrigen erwachten, hatte sie sich bereits hergerichtet, sodass wir gleich aufgebrochen sind, ohne zu essen.“

         	Edda nickte und sah zu einer Magd hinüber, die einige Schritte entfernt wartete. „Lia, bring Wein für Lady Merewen und …“ Sie hielt inne und sah Eachann Stewart an. „Was darf ich Euch anbieten?“

         	„Für meinen Vater und meine Brüder ebenfalls Wein“, sagte Merry bestimmt.

         	„Aber Merry“, protestierte Eachann. „Wir sind seit Tagen unterwegs, ohne auch nur einen Tropfen Whisky getrunken zu haben, wir können doch wohl …“

         	„… für die Dauer eures Aufenthalts auch weiterhin ohne auskommen“, beendete sie seinen Satz entschieden, lehnte sich vor und zischte so leise, dass sie hoffte, Edda werde es nicht hören: „Ihr werdet mir keine Schande bereiten, solange ihr hier seid. Das heißt, keinen uisge beatha für euch!“

         	Er blickte mürrisch drein, widersprach aber nicht länger, und Merry wandte sich wieder Edda zu und strahlte unbeschwert. „Auch sie hätten gerne Wein.“

         	„Wein dann auch für die Herren, Lia“, wies Edda das Mädchen an. „Und bring auch etwas zu essen.“ Während die Magd davoneilte, drehte sich Edda wieder zu ihnen herum und lächelte. „Ich hoffe, Ihr hattet eine angenehme Reise.“

         	Merry verzog das Gesicht. „So gut wie ohne Pause im Sattel zu sitzen, lässt sich wohl kaum als angenehm bezeichnen, aber wir hatten immerhin das Glück, nicht auf Räuber zu treffen, und auch sonst gab es keine Schwierigkeiten.“

         	„Ohne Pause?“, fragte Edda verwundert.

         	„Nun, ich und meine Söhne sind hier und haben Stewart allein gelassen, nicht wahr?“, verteidigte sich ihr Vater. „Zwar kümmert sich einer meiner Männer um die Burg, solange wir fort sind, aber das ist natürlich nicht das Gleiche, als wenn ich selbst dort wäre.“

         	Unwillkürlich lachte Merry los und fing sich einen bösen Blick von ihrem Vater ein. „Wir wollten nur das Mädchen hergeleiten“, fuhr er fort. „Wollten es unter die Haube bringen und dann nach Stewart zurück.“

         	„Oh, natürlich“, murmelte Edda, ganz Mitgefühl. „Ich nehme an, Ihr müsst so rasch wie möglich wieder zurück. Es zeugt von Eurer großen Fürsorge, dass Ihr alle es auf Euch genommen habt, Merry zu ihrer Vermählung zu begleiten, und jemand anderem die Aufsicht übertragen habt.“

         	Dieses Mal gelang es Merry, unbewegt zu erscheinen, während ihr Vater und ihre Brüder sich angesichts dieses Kompliments in die Brust warfen. Nicht Fürsorge war es, sondern der Wunsch, sie endlich los zu sein, davon war Merry überzeugt, behielt dies jedoch für sich.

         	„Aye, das stimmt“, entgegnete ihr Vater feierlich und fügte an: „Da die Dinge nun einmal so stehen, könntet Ihr vielleicht nach Eurem Priester schicken und …“

         	„Vater!“, fuhr Merry ihn an.

         	„Was denn?“, fragte er abwehrend. „Dein Verlobter möchte nach Donnachaidh aufbrechen, und wir müssen nach Stewart zurück. Es besteht kein Anlass, die Sache aufzuschieben.“

         	„Bis auf die Tatsache, dass der Bräutigam besinnungslos ist“, erwiderte sie knapp.

         	„Aye, das ist der Sache in der Tat abträglich“, sagte Edda und zwinkerte. „Doch gewiss wird er bis zum Nachtmahl wieder wohlauf sein, spätestens aber bei Tagesanbruch. Und ich sehe keinen Grund, warum die Vermählung nicht gleich morgen stattfinden sollte, sodass jeder sich anschließend auf die Reise begeben kann.“

         	Ihr Vater und ihre Brüder pflichteten ihr bei, nur Merry blieb stumm. Sie war nicht länger erpicht darauf zu heiraten. Doch es gab tatsächlich keinen Grund, es hinauszuzögern. Der Vertrag war bindend, und so würde sie diesen Mann ja ohnehin heiraten müssen. Als sie merkte, dass Edda sie fragend ansah und offenbar auf ihre Zustimmung wartete, nickte sie seufzend.

         	„Wunderbar!“, rief Edda beschwingt. „Wenn Ihr gegessen habt, werde ich Vater Gibbon ausfindig machen, und indes könnt Ihr schon einmal mit dem Koch sprechen“, sagte sie an Merry gewandt.

         	„Ich?“, fragte Merry überrascht.

         	„Aye, nun“, erwiderte Edda. „Ab morgen werdet Ihr hier die Herrin sein und das Sagen haben. Also könnt Ihr genauso gut bereits heute damit beginnen. Zudem ist es Eure Hochzeit, Liebes, und wenngleich sie ein wenig überstürzt kommen mag, solltet dennoch Ihr es sein, die über die Speisenfolge für die Feier und alles Übrige entscheidet.“

         	Merry lächelte unsicher, nickte aber auch dazu. So betrachtet sprach wirklich kaum etwas dagegen, dass sie es übernahm, mit dem Koch zu reden. Sie hoffte nur, dass auch der Koch dies so sah und Anweisungen von ihr entgegennehmen würde, obgleich sie seinen Herrn noch nicht einmal geheiratet hatte und somit noch gar nicht die Herrin hier war.

      

   
      
         2. KAPITEL

         Der Schmerz in Alexanders Schädel war wie ein großes Ungetüm mit einer Keule, die es unentwegt schwang. Das ließ ihn die Lider umso fester zusammenkneifen. Er stöhnte und kämpfte unwillkürlich dagegen an, zu sich zu kommen, weil er dadurch das quälende Hämmern in seinem Kopf nur in seiner ganzen Heftigkeit zu spüren bekäme.

         	„Ihr könnt sie noch so fest zudrücken, das wird die Schmerzen auch nicht vertreiben.“

         	Die heiseren Worte ließen Alex die Augen doch aufschlagen, und missmutig sah er zu der verhutzelten, alten Frau neben dem Bett auf, die in einem hölzernen Becher rührte. Als er Bet erkannte, das alte Kindermädchen seiner Mutter, bezwang er seine finstere Miene und schlug die Lider wieder zu. „Ich fühle mich scheußlich.“

         	„Aye. Tja, ein Krug Whisky auf leeren Magen gleich in aller Herrgottsfrühe kann dies durchaus bewirken.“ Die Frau klang nicht allzu mitfühlend. „Und als Ihr aufs Gesicht gefallen seid, habt Ihr Euch darüber hinaus noch ein rechtes Gänseei auf der Stirn eingehandelt. Das dürfte die Sache kaum besser machen. Hier, setzt Euch auf und trinkt dies. Das hilft gegen die Schmerzen.“

         	„Aufs Gesicht gefallen?“, knurrte Alex und schlug die Augen erneut auf. Sein Blick blieb an dem Holzbecher hängen, den die Frau ihm hinhielt, und nach kurzem Zögern richtete er sich auf und nahm ihn.

         	„Aye“, bekräftigte sie. „Und Eurer Braut genau vor die Füße. Hat sicherlich einen bleibenden ersten Eindruck hinterlassen. Trinkt“, fügte sie eine Spur ungeduldig an, als er das Gefäß mit der übel riechenden Flüssigkeit wieder sinken ließ und zu einer weiteren Frage ansetzte.

         	Alex zog kurz in Erwägung, die Frau in ihre Schranken zu weisen und ihr ins Gedächtnis zu rufen, dass immer noch er der Lord hier war, wusste jedoch aus Erfahrung, dass beides sie nicht beeindrucken würde. Es war schwer, jemandem mit Macht und Position zu imponieren, der einem als Säugling die Windeln gewechselt hatte. Also versuchte er gar nicht erst, mit der dickschädeligen alten Magd zu streiten, sondern schnitt eine Grimasse und stürzte das Gebräu hinunter. Natürlich schmeckte es so grässlich, wie es roch. Das überraschte ihn nicht. Bets Heilmittel waren immer schon die schauderhaftesten Mixturen gewesen, doch für gewöhnlich wirkten sie dafür auch Wunder. Mehr als einmal hatte er ihre grauenvollen Tränke und ihre nicht eben behutsame Hand in Akkon vermisst.

         	Alex schaffte es, den gesamten Inhalt in nur zwei herzhaften Schlucken hinunterzuzwingen, verzog angewidert das Gesicht und reichte ihr den Becher zurück. „Was sagst du – meine Verlobte ist hier?“, brummte er.

         	„Sie und ihre Verwandtschaft kamen gerade, als Grefin versuchte, Euch den schlimmen Zahn zu ziehen“, berichtete Bet. Ihrem runzeligen Gesicht war anzusehen, wie sehr sie die Sache erheiterte.

         	Er beschloss, es nicht zu bemerken. Stattdessen ging er verdrossen die nun wiederkehrende, wenn auch verschwommene Erinnerung an das ganze Elend dieses Morgens durch. Allein den Zahn zu berühren, war einer Folter gleichgekommen, doch als der Schmied diesen mit der Zange gepackt und dem Kiefer zu entreißen versucht hatte, waren daraus Höllenqualen geworden. So erschreckend heftig war der Schmerz, dass er Alex zunächst schier den Atem verschlug und er seine Todespein nicht einmal hinauszubrüllen vermochte. Dann aber lenkte irgendetwas die Männer ab, die ihn festhielten, und er konnte sich losreißen. Unwillkürlich fasste er Grefins Kehle, um der Tortur ein Ende zu setzen. Der Schmied ließ die Zange fallen und wich zurück, und als er nicht mehr an dem Zahn ruckelte, konnte Alex endlich Atem holen und seiner Pein durch Schreien Luft machen, während er wankend auf die Füße kam, dem Mann nachsetzte und ihn mit sich zu Boden riss.

         	Wie gut, dachte er bei sich, dass er geschrien hatte, denn das hatte die Männer alarmiert und sie zu ihrer Aufgabe zurückgerufen. Wahrscheinlich war Grefin nur deshalb einer guten Portion Prügel entgangen. Auch war wohl gut gewesen, dass der Schmied darauf bestanden hatte, eine Weile zu warten, damit der Whisky seine Wirkung entfalten konnte, ehe er sich an den Zahn wagte. Falls es tatsächlich schlimmere Schmerzen als die geben sollte, die Alex trotz der Betäubung durch den Whisky verspürt hatte, konnte er gut leben, ohne je davon zu erfahren. Wahrlich, er hatte im Heiligen Land Schwertwunden erlitten, die weniger qualvoll gewesen waren.

         	Dieser Gedanken ließ ihn mit der Zunge nach dem fraglichen Ding tasten. Erleichterung überkam ihn, als er ein Loch an der Stelle spürte, an der er gesessen hatte.

         	„Grefin hat den Zahn herausgeholt, als Ihr schon hier lagt“, erklärte Bet. „Er meinte, ohne Euren Würgegriff sei es weit leichter gewesen, ihn zu ziehen. Als Ihr besinnungslos wart, hat es nur einen Augenblick gedauert.“

         	Alex verzog angesichts dieser Worte das Gesicht. Die vagen Bilder von Grefins Kampf mit dem Zahn unten in der großen Halle und sein Angriff auf den Schmied waren das Letzte, dessen er sich entsann. Er erinnerte sich nicht im Geringsten an die Ankunft von Merewen Stewart. „Warum ist meine Braut überhaupt hier?“

         	„Warum schon? Um Euch zu heiraten“, erwiderte Bet achselzuckend, während sie ihr Kräutersäckchen verstaute.

         	Alex warf der Frau einen finsteren Blick zu. „Sie hätte warten sollen, bis ich sie hole, und nicht …“

         	„Aye, aber Ihr habt Euch nicht gerade überschlagen, das zu tun, nicht wahr?“, meinte Bet trocken. „Sieht so aus, als sei sie des Wartens müde geworden und gekommen, um endlich zur Tat zu schreiten.“

         	Alex presste missmutig die Lippen aufeinander. Er war noch nicht bereit zu heiraten. Zuerst einmal hatte er vorgehabt, hier alles zu ordnen und dann seine Schwester zu besuchen. Anschließend hatte er – vielleicht – auf dem Heimweg Halt machen und seine Braut holen wollen. Oder auch nicht. Er hatte keine Eile. Offenbar dachte sie anders.

         	„Aber“, fuhr Bet fort, als er schwieg, „aus dem zu schließen, was ich gesehen und gehört habe, vermute ich, dass in Wahrheit ihre Familie hinter ihrem Kommen steckt. Ihr Vater und ihre Brüder scheinen mir doch recht erpicht darauf, das junge Ding loszuwerden.“

         	„Nun, das überrascht mich nicht“, brummelte Alex. Verdruss überkam ihn, als er daran dachte, was ihm über seine zukünftige Gemahlin alles zu Ohren gekommen war. Als er sah, dass Bet ihn mit fragend hochgezogenen Brauen betrachtete, erklärte er: „Man nennt sie den Stewart-Drachen.“

         	„Ah.“ Bet nickte. „Ja, so etwas habt Ihr geäußert, als Ihr sie saht“, bemerkte sie spöttisch.

         	„Ich habe was?“, fragte er scharf.

         	„Als Ihr sie erblickt habt, so wurde mir berichtet, bestand Eure Begrüßung darin, ihr zu sagen, dass sie ja gar nicht wie ein Drache aussehe oder etwas in der Art“, erklärte Bet. In ihren Augen funkelte stilles Vergnügen.

         	„Das kann nicht sein!“, entgegnete Alex fassungslos. Als die alte Frau nur nickte, lief ihm ein Schauer des Entsetzens über den Rücken. Zwar hatte er die vergangenen drei Jahre fast ausschließlich unter Männern verbracht, doch war ihm von seiner Erziehung noch genug gegenwärtig, um zu wissen, dass es weit mehr als nur unhöflich war, seine Braut auf diese Weise zu begrüßen. Es war kaum anzunehmen, dass dies einem guten Verhältnis zwischen ihm und dieser Frau dienlich gewesen war.

         	„Doch, so war es“, erwiderte Bet ungerührt. „Nicht gerade der warmherzigste Gruß, den Ihr Eurer zukünftigen Frau entbieten konntet.“

         	„Gütiger Himmel!“ Er musterte sie bestürzt. „Wie hat sie es aufgenommen?“

         	Bet gluckste unverhohlen. „Ich war nicht da“, berichtete sie. „Was ich weiß, habe ich von einer der Mägde erfahren. Doch wie ich gehört habe, wirkte Eure Braut recht unbeeindruckt, und alles, was sie sagte, war ‚Danke‘ … Dann seid Ihr mit dem Gesicht voran umgefallen, und sie hat Eure Männer angewiesen, Euch nach oben in Euer Gemach zu tragen. Und hier hat Grefin Euch endlich den Zahn gezogen“, fügte sie an. „Danach haben die Männer Euch den Rausch ausschlafen lassen.“

         	Alex ließ sich zurücksinken, weil sich ihm vor Entsetzen der Kopf drehte. Doch er setzte sich rasch wieder auf und fragte: „Wie spät ist es?“

         	„Fast Abend, das Nachtmahl wird bald aufgetragen“, erwiderte Bet, während sie ihre letzten Sachen zusammenklaubte und zur Tür ging. „Ich dachte mir, dass Ihr Euch langsam rühren würdet und einen stärkenden Trank für Euren Kopf brauchen könntet. Außerdem hielt ich es für gut, Euch zu wecken, ehe die Kleine die Burg ganz an sich gerissen hat.“

         	„Wie bitte?“ Alex schlug die Decken zurück. Erleichtert stellte er fest, dass er angekleidet war und der alten Magd trotz seiner Kopfschmerzen nachsetzen konnte, bevor es ihr gelang, sich nach dieser geheimnisvollen Bemerkung einfach aus dem Staub zu machen.

         	„Warte, Bet“, knurrte er, eilte zur Tür und bekam sie gerade noch zu fassen, ehe die Frau sie hinter sich schließen konnte. Er ergriff ihren Arm und zog sie wieder in die Kammer, sorgsam darauf bedacht, sanft mit ihren gebrechlichen, alten Knochen umzugehen. Es überraschte ihn nicht, als sie bereitwillig folgte. Er kannte sie und wusste, dass sie die ganze Angelegenheit höchstwahrscheinlich genoss. Bet hatte immer schon ein kleines Teufelchen in sich gehabt und ergötzte sich daran, wenn es hoch herging. „Sag, was hast du damit gemeint? Was heißt das, sie reißt meine Burg an sich?“

         	„Nun, nachdem sie ‚diesen Nichtsnutz von einem Laird‘ hat fortschaffen lassen …“

         	„Nichtsnutz?“, fuhr Alex beleidigt auf.

         	„Aye. Das soll sie gesagt haben“, sagte Bet mit einem Grinsen, das ihre vielen Zahnlücken entblößte. „Und als die Männer Euch fortgetragen hatten, tauchte Edda auf, und die beiden Frauen steckten eine Weile die Köpfe zusammen.“

         	Alex erstarrte angesichts dieser Neuigkeiten. Das hieß ganz sicher nichts Gutes.

         	„Und schließlich schwirrte Eure kleine Merry umher, nahm die Dinge in die Hand und führte das Kommando, als wäre sie bereits Lady d’Aumesbery.“

         	Ihm fiel auf, dass sie Merry statt Merewen gesagt hatte, doch anstatt darauf einzugehen, fragte er nur: „Was hat sie getan?“

         	Bet zuckte leicht mit den Schultern. „Was eine Herrin eben so tut. Sie hat mit dem Koch und einigen anderen Bediensteten gesprochen, hat Vorbereitungen für das Festmahl nach der Hochzeit morgen getroffen und …“

         	„Morgen?“, fuhr er auf, von Grauen gepackt. Das ging ihm zu schnell.

         	„Aye. Und nun beaufsichtigt sie die Waffenübungen der Männer.“

         	Alex versteifte sich. „Wie kommt sie dazu …?“, setzte er an.

         	„Fragt sie das selbst, mein Junge“, unterbrach Bet ihn schroff, entzog ihm ihren Arm und wandte sich zur Tür. „Ich hab Besseres zu tun, als hier herumzustehen und mich von Euch anblaffen zu lassen für das, was Eure Braut anstellt.“

         	Finster blickte Alex der alten Frau nach, als sie ein zweites Mal aus dem Raum schlüpfte. Draußen drehte sie sich noch einmal um. „Ihr solltet Euch umkleiden und ein wenig herrichten, ehe Ihr nach dem Mädchen sucht. Ihr stinkt nicht eben wenig nach Whisky, und ich bezweifle, dass ihr das gefallen wird. Nach dem, was ich gehört habe, kennt sie das zur Genüge von Vater und Brüdern.“

         	Während die Tür sich hinter dem alten Kindermädchen schloss, sah Alex auf seine Tunika hinab und zog am Stoff, um probehalber daran zu riechen. Er rümpfte angewidert die Nase. Das Gewand stank in der Tat nach Whisky, und es war eine bittere und zugleich schale Ausdünstung.

         	Er zog eine Grimasse, riss sich die Kleidung vom Leib und warf sie über das Fußende des Bettes. Am Wasserbecken auf dem kleinen Tisch neben dem Fenster wusch er sich rasch, ehe er aus einer der beiden Truhen, die seine Habe bargen, eine saubere Tunika hervorzog. Als er schließlich zufrieden mit seiner Erscheinung war, verließ er das Gemach und nahm eilig die Treppe nach unten.

         	Eigentlich hatte Alex sofort hinausstürmen und seine Verlobte im Burghof stellen wollen, doch auf der letzten Stufe verharrte er unwillkürlich und starrte die Männer an, die um die Tafel saßen. Es waren knapp ein Dutzend, und ein jeder trug einen Plaid, die über die Schulter geschlagene Decke der Schotten. Zudem wirkten alle, als könne ihnen ein ausgiebiges Bad nicht schaden. Das mussten die Brüder und der Vater seiner Braut mitsamt den Kriegern sein, mit denen sie sich für diese Reise umgeben hatten. Es schien ihm, als hätten sie sich gleich morgens nach ihrer Ankunft an diesen Tisch gesetzt und seitdem nicht mehr gerührt, außer um ihre Humpen zu heben. Sie waren ganz offensichtlich betrunken und lärmten ausgelassen.

         	Alex runzelte unmutig die Stirn und wandte sich dem Portal zu, hatte jedoch kaum einen Schritt getan, als die Burschen ihn auch schon erblickten. „Heda! Kommt, Junge, setzt Euch kurz zu uns und plaudert ein wenig mit Eurer neuen Sippschaft.“

         	Ungehalten sog er die Luft ein. Er war so dicht davor gewesen, unbemerkt zu entkommen. Widerwillig schritt er auf die Tafel zu, wobei er sich schon eine Ausflucht zurechtlegte – er sei auf der Suche nach seiner Verlobten, und sie müssten ihn daher leider entschuldigen. Ehe er jedoch auch nur ein Wort sagen konnte, ja ehe er sie überhaupt erreicht hatte, verkündete bereits der Älteste der Truppe, Eachann Stewart, wie er annahm: „Welch glückliche Fügung, dass ich Euch sprechen kann, bevor Merry es tut.“

         	„So? Weshalb?“, fragte Alex vorsichtig, als der andere schwieg. Eachann Stewart wirkte, als blicke er auf knapp sechzig Winter zurück. Sein Bauch war deutlich ausladender als seine Schultern, und ein Wirrwarr an grauem Haar entspross einem seltsam massigen Kopf, dessen Gesicht vom Alkohol gerötet war und aus kleinen, schielenden Augen, schmalen Lippen und einer Knollennase bestand. Es war unübersehbar, dass er dem Trank schon ausgiebig gefrönt hatte. Er sprach mit schwerer Zunge und schwankte wie ein Rohr im Wind auf dem größeren der beiden Stühle, den einzigen überhaupt an der Tafel. Sie waren Herrn und Herrin vorbehalten, die übrigen Tafelnden benutzten die Bänke, die um die Tische standen. Der Kerl, den er für Eachann Stewart hielt, hatte also den Platz besetzt, der seit seiner Rückkehr aus Akkon eigentlich ihm, Alex, gebührte. Eine jüngere Ausgabe des Mannes hockte auf dem anderen Stuhl.

         	„Tja, wisst Ihr, mein Junge“, setzte Eachann Stewart erneut an, und Alex’ Blick wanderte zurück zu dessen Augen. „Als wir hörten, dass Ihr zurück seid, beschlossen wir, Euch den Weg in den Norden zu ersparen und stattdessen unsere Merry zu Euch zu bringen. Aber wir fürchteten, dass sie damit nicht ganz einverstanden sein würde. Sie hätte sicher erwartet, dass Ihr die weitere Reise nach Norden auf Euch nehmt, um sie zu holen, wie es sich gehört. Also haben wir sie ein wenig angeflunkert.“

         	Alex hob fragend die Brauen.

         	„Wir sagten Merry, dass Ihr nach ihr geschickt hättet“, erklärte er. „Wir wussten natürlich, dass dies in Eurem Sinne sein würde“, fügte er verschmitzt hinzu. „Schließlich wird es höchste Zeit, dass ihr beiden heiratet, und Ihr wollt doch sicher nicht, dass irgendwer denkt, Ihr würdet Euch Eurer Verpflichtung entziehen wollen.“

         	Alex schaffte es so eben, trotz des Vorwurfs in den Worten des Mannes nicht zusammenzuzucken.

         	„Es ist nur verständlich, falls Ihr dies versucht haben solltet“, fuhr der Mann leutselig fort. „Wahrscheinlich wisst Ihr, dass man Merry auch den Stewart-Drachen nennt. Der Name allein genügt wohl, einem Mann Angst und Bange zu machen bei dem Gedanken daran, sie heiraten zu müssen. Aber so schlimm, wie es sich anhört, ist sie nicht.“

         	Alex stand stocksteif da. Er kannte ihren Beinamen, ja, hätte aber nie erwartet, ihn aus dem Munde ihres eigenen Vaters zu vernehmen.

         	„Es ist unsere Schuld, dass sie so genannt wird“, sagte Eachann eine Spur bedauernd.

         	„Aye“, bekräftigte der Jüngling auf dem anderen Stuhl. Er sah seinem Vater sehr ähnlich, hatte jedoch einen karottenroten Schopf. Auch klang er eher amüsiert als reumütig, als er hinzufügte: „Den Namen haben wir ihr verpasst.“

         	„Mein Sohn Brodie“, sagte Eachann und warf dem Jungen einen gestrengen Blick zu, ehe er sich dem Burschen auf seiner anderen Seite zuwandte, der dem ersten wie aus dem Gesicht geschnitten war. „Und das ist Gawain“, stellte er auch ihn vor.

         	Die beiden jungen Männer nickten Alex zu, und er erwiderte das Nicken ein wenig steif. Die zwei Brüder hatten offenbar beim Zechen mit dem Vater mitgehalten, wenn ihn nicht gar übertroffen. Alle drei schwankten auf ihren Plätzen vor und zurück, fast zeitgleich, sodass Alex sich fühlte, als befinde er sich auf einem Schiff bei rauer See.

         	„Aye, den Namen hat sie uns zu verdanken“, räumte Eachann ein. „Ich denke, dass wir unserer Merry einigen Verdruss bereitet haben. Sie hat eben kein Verständnis dafür, dass ein Mann dann und wann einen Tropfen braucht und daran nichts Falsches ist. Hat sie von ihrer Mutter“, vertraute er Alex an. „Meine Maighread hat es auch immer missbilligt, wenn wir uns einen kleinen Schluck uisge beatha gegönnt haben. Doch das ist auch schon alles, was ich an meiner Tochter auszusetzen habe. Davon abgesehen ist sie ein gutes Kind, meist freundlich und immer bereit zu helfen und sich zu kümmern“, versicherte er Alex. „Jetzt gerade ist sie unten im Hof und beaufsichtigt die Waffenübungen Eurer Männer, da Ihr ja … nun … unpässlich wart und Euch der Aufgabe nicht selbst widmen konntet.“ Der alte Mann grinste. „Um in diese Verfassung zu geraten, müsst Ihr tagelang durchgefeiert haben. Auch wir tun das gern und haben daher Verständnis, aber Merry könnte sich ein wenig übellaunig geben. Doch keine Sorge, sie mag zwar wütend werden, widmet sich aber dennoch allen anstehenden Aufgaben und vertritt Euch, wo es nötig ist.“

         	Alex runzelte die Stirn. Offenbar hatten sie keine Ahnung, dass er den Whisky an diesem Morgen nur getrunken hatte, um sich einen Zahn ziehen zu lassen, sondern glaubten, er habe sich aus reinem Vergnügen so früh am Tage berauscht. Er fand diese Vorstellung wie auch die ungezwungene Heiterkeit, mit der dieser Haufen ein solches Verhalten hinnahm, äußerst armselig. Im Laufe der Jahre war Alex mehreren Männern begegnet, die allzu gern einen hoben. Sogar unter seinen eigenen Recken hatte es einen oder zwei mit dieser üblen Angewohnheit gegeben. Sobald ihm jemand in dieser Hinsicht verdächtig erschien, forderte er den Betreffenden umgehend auf, dem Trank abzuschwören, und wenn dies nichts half, entließ er ihn aus seinen Diensten. Er spürte kein Verlangen danach, Trunkenbolde in seinen Reihen zu haben. Die Abhängigkeit von derlei Getränken machte einen Kämpfer nachlässig und unberechenbar. Es mochte dazu führen, dass er sich selbst oder andere umbrachte.

         	„Ich hole mir noch einen steifen Nacken, wenn ich weiter zu Euch aufschauen muss“, beschwerte sich Stewart, wandte sich dem Sohn auf dem Stuhl neben sich zu und knuffte ihn. „Mach schon Platz, Bengel, damit unser Gastgeber sich zu uns setzen kann.“

         	„Nicht nötig“, entgegnete Alex ruhig. Er verspürte keinen Drang, sich zu den Schotten zu gesellen. „Ich wollte gerade hinaus, um die Waffenübungen meiner Männer zu übernehmen.“

         	„Das braucht Ihr nicht, Jungchen“, erwiderte der Ältere. „Wie ich bereits sagte, Merry macht das schon. Sie hat ein Händchen für Männer.“

         	Alex versteifte sich. „Es obliegt mir, mich …“

         	„Oh, spart Euch die Mühe“, unterbrach ihn Eachann. „Ihre Mutter hat sie anständig erzogen, Merry kann anpacken. Sie wird sich um alles kümmern, wenn Ihr wünscht. Auf Stewart hat sie auch immer alles getan.“

         	„Und was habt Ihr getan?“, wollte er wissen.

         	„Wir tun, wonach uns gerade ist“, erwiderte Gawain lachend.

         	„Aye, Euch steht ein feines Leben bevor“, meinte Brodie und kicherte dann, als hätte er eine Posse gerissen. Das brachte ihm einen wütenden Blick von seinem Vater ein.

         	„Euch steht tatsächlich ein feines Leben bevor“, bekräftigte Eachann bedachtsam, als Brodie sich wieder in der Gewalt hatte. „Meine Merry arbeitet hart. Sie nimmt sich all der Dinge an, die getan werden müssen.“

         	„Was ja auch großartig wäre, wenn sie dies täte, ohne uns immerzu so böse anzufunkeln, als hätten wir etwas verbrochen“, warf Brodie ein. Er schien seiner abwesenden Schwester das Kompliment nicht zu gönnen.

         	„Aye“, stimmte Gawain zu. „Sie kann einen anfunkeln, dass einem Hören und Sehen vergeht.“

         	„Und dann dieses Fischgesicht, das sie machen kann“, murmelte Brodie und fing sich damit einen Rippenstoß von seinem Vater ein. So unsicher, wie er war, schickte dies den Jüngeren beinahe zu Boden. Er konnte sich gerade noch an der Tischplatte festhalten.

         	„Fischgesicht?“ Alex sah ihn verwirrt an.

         	„Aye“, antwortete Gawain anstelle seines Bruders, der damit beschäftigt war, sich wieder aufzurichten. „Wenn ihr etwas missfällt, werden ihre Augen ganz schmal, und sie schürzt die Lippen so merkwürdig, dass sie aussieht wie ein Fisch und …“ Seine Worte endeten in einem Jaulen, als sein Vater nun dem anderen Sohn den Ellenbogen in die Seite hämmerte. Im Gegensatz zu Brodie konnte Gawain sich nicht mehr festklammern und landete in den Binsen. Er prustete los, so als sei seine Trunkenheit ein vorzüglicher Witz und nicht die erbärmliche Vorstellung, die sie in Wahrheit war. Schließlich ebbte sein Lachen ab, ihm fielen die Augen zu, und er begann zu schnarchen.

         	„Beachtet ihn nicht weiter“, sagte Laird Stewart nicht mehr ganz deutlich, aber unbekümmert. „Wir feiern seit unserer Ankunft Eure bevorstehende Hochzeit, und er ist betrunken. Doch für die Zeremonie morgen ist er wieder auf den Beinen, seid versichert.“

         	Alex wandte seinen Blick wieder dem Älteren zu, und dieser fuhr fort: „Was nun Merry angeht, aye, sie funkelt einen wütend an und schneidet sonderbare Grimassen, aber das ist auch schon alles. Und es ist kein zu hoher Preis, besonders nicht, wenn man in den Genuss kommt, sich um nichts mehr sorgen zu müssen, weil sie es tut. Sie wird Euch eine gute Frau sein.“

         	Alex schwieg, und sein Blick wanderte von Eachann zu Brodie und zurück. Brodie schaute verdrießlich drein, offensichtlich nicht erfreut über das Lob, das seiner Schwester zuteil wurde. Eachann hingegen wirkte ein wenig bedrückt und wehmütig, und Alex argwöhnte, dass dem Mann erst jetzt aufging, was ihm abhanden kam. Wer würde künftig Stewart führen, wenn diese Männer zurück waren und wieder einmal zu tief ins Glas geschaut hatten? Zweifellos war dies in den vergangenen sechs Jahren Merry zugefallen, und er mutmaßte, dass zumindest ihr Vater wusste, wie sehr sie das Mädchen vermissen würden. Daher fragte er sich, warum der alte Mann seine Tochter angelogen und hergelockt hatte, anstatt mit allen Mitteln zu verhindern, sie an diese Ehe zu verlieren. Alex hoffte, er habe es getan, weil er noch einen Funken Anstand besaß und sie glücklich und verheiratet sehen wollte, trotz der Unannehmlichkeit, die ihr Fortgehen bedeutete. Doch er ahnte, dass er sich in Wahrheit nur den Wünschen und Forderungen seiner Söhne gebeugt hatte, denen die Aussicht, ihre Schwester loszuwerden, offenkundig gefiel.

         	
            Aye, dachte Alex, wütendes Funkeln und sonderbare Grimassen waren in der Tat wenig verglichen mit dem Ungemach, den es bedeutet haben musste, diese drei Kerle zu ertragen. Er mochte sich gar nicht ausmalen, wie Merrys Leben in diesen sechs Jahren ausgesehen hatte. Ihn hatten die Männer schon in wenigen Augenblicken zur Weißglut gebracht.

         	„Entschuldigt mich“, murmelte er, wandte sich ab und schritt zum Portal, ohne innezuhalten oder sich noch einmal umzuschauen, als Stewart etwas hinter ihm herrief.

         	Alex wollte so schnell wie möglich zum Übungsgrund, um mit seiner Braut zu sprechen. Es bestand kein Zweifel daran, dass Merry nach allem, was sie mit diesen Männern erlebt hatte, ausschweifende Gelage geradezu hasste, und ihm stand überdeutlich das Bild vor Augen, das auch sie vor sich gehabt haben musste, als sie ihn bei ihrer Ankunft im Vollrausch vorgefunden hatte. Er bezweifelte, damit einen guten Eindruck hinterlassen zu haben, und hoffte, dass ihr jemand die Umstände auseinandergesetzt hatte, damit sie nun nicht fürchtete, von einem Haushalt voller Trunkenbolde in den nächsten geraten zu sein.

         	Er würde sie einfach ausfindig machen und ihr dafür danken, dass sie sich seiner Pflichten angenommen hatte, während er aufgrund des gezogenen Zahns verhindert gewesen war. An ihrer Erwiderung würde er schon merken, ob jemand sie in Kenntnis gesetzt hatte oder nicht. Falls nicht, würde er es selbst erklären und dabei die Gelegenheit beim Schopfe packen, seine Braut besser kennenzulernen. Er hatte das weinselige Genuschel von Merrys Vater und Brüdern wie auch die Art, auf die sie von ihr sprachen, als höchst abstoßend empfunden, war aber dennoch froh, mit ihnen gesprochen zu haben. Denn nun wusste er, wie sie zu dem Beinamen „Stewart-Drache“ gekommen war und dass dieser nicht etwa auf sie ein schlechtes Licht warf, sondern vielmehr auf die drei Burschen.

         	Auch wenn er gern etwas anderes behauptet hätte, war es doch ihr Ruf gewesen, der ihn hatte zaudern lassen, sie zu heiraten. Alex hatte diese Pflicht nur zu bereitwillig so lange wie möglich vor sich hergeschoben. Aber mochte er auch immer noch nicht erpicht darauf sein, so verursachte ihm der bloße Gedanke daran immerhin kein Bauchgrimmen mehr.

         	Der Übungsplatz brodelte regelrecht vor Betriebsamkeit, als er ihn erreichte. Er blieb am Rand stehen und ließ seinen Blick über die Menschen wandern, die sich auf dem Platz drängten. Einige kämpften mit Schwertern, andere mit Speeren, wieder andere mit Keulen. Allerdings waren es ausschließlich Männer in Kettenhemd und Hosen. Alex wusste nicht, wie seine Verlobte aussah, und hatte darauf gezählt, dass sie die einzige Frau sein und er sie daher leicht erkennen werde. Doch weit und breit war kein weibliches Wesen zu sehen. Es war durchaus möglich, dass er im Burghof an ihr vorbeigegangen war, obgleich er auf dem Weg hierher keinem unbekannten Gesicht begegnet war. Andererseits war er so sehr in Gedanken versunken gewesen, dass er kaum darauf geachtet hatte.

         	Er fluchte leise und wandte zum Gehen, hielt aber abrupt inne und wirbelte herum, als er jemanden rufen hörte: „Behalte den Schild oben, oder man wird dich abstechen!“

         	Es war eine Frau mit deutlich schottischem Akzent, und noch einmal suchte er das Feld nach einem Damenrock ab. Gerade runzelte er die Stirn ob der Tatsache, dass er nach wie vor keinen erspähte, als die Stimme erneut ertönte.

         	„Gut, gut! Du bist ein vortrefflicher Kämpfer, Albert, aber denk daran, den Schild oben zu behalten, ansonsten ist all dein Geschick zum Teufel, weil man dich aufspießen wird. William, du bist an der Reihe.“

         	Alex folgte der Stimme mit dem Blick bis zu einer Gruppe von Männern, die am einen Ende des Platzes stand. Er überflog die dort Versammelten, sah jedoch immer noch kein Kleid, das Aufschluss darüber gab, welcher der Menschen dort die gesuchte Dame war. Sechs große Männer umstanden in einem lockeren Kreis einen weiteren hochgewachsenen Kerl, der einen mit Holzschwertern geführten Kampf gegen einen sehr viel schmächtigeren, feingliedrigen jungen Burschen in Beinkleid, Kettenhemd und Helm austrug.

         	„Verflucht, William, nicht so zögerlich. Dass du zauderst, habe ich schon vorhin bemerkt, als du gegen Henry angetreten bist. Eben deshalb stehst du jetzt hier vor mir. Und nun schlag zu, Mann, du wirst mir schon nicht wehtun. In einer echten Schlacht wärest du längst tot.“

         	Alex’ Augen weiteten sich vor Entsetzen, als ihm aufging, dass der kleine Kämpe in Hosen seine Braut war. Dieses närrische Weibsbild beaufsichtigte die Waffenübung nicht nur – was schimpflich genug gewesen wäre –, sondern schwang auch noch selbst ein Schwert.

         	„Allmächtiger!“, stieß er hervor und stürmte los. Er drängte sich zwischen zweien der Männer hindurch, erreichte das Paar in der Mitte, griff denjenigen am Arm, den er zunächst für einen schlanken jungen Mann gehalten hatte, und wirbelte ihn herum.

         	Es war eindeutig eine Frau; große runde Augen blinzelten überrascht zu ihm auf, und darunter fanden sich eine gerade, zierliche Nase und volle, sinnliche Lippen. Merewen Stewart – „Merry“, dachte er bei sich – hatte unwillkürlich ihr hölzernes Schwert hochgerissen, um zuzuschlagen, hielt jedoch jäh inne, als sie sein Gesicht sah. Kurz blitzte Erkennen in ihren grünen Augen auf, wurde aber augenblicklich von Ärger verdrängt. Mit einem Ruck entzog sie ihm den Arm. „Seid Ihr von Sinnen?“, fuhr sie ihn an. „Ich hätte Euch fast erschlagen! Dieses Schwert mag nur aus Holz sein, aber verletzen kann es dennoch.“

         	Alex beachtete ihr Schimpfen nicht weiter, sondern griff erneut ihren Arm und hielt sie fest, während er ihr den Helm vom Kopf zog. Staunend betrachtete er die Flut aus glänzendem, kastanienbraunem Haar, die sich daraus ergoss und ihr herzförmiges Gesicht umfloss. Es fiel in Wellen herab und reichte ihr beinahe bis zu den Hüften. Und es schmiegte sich seidenweich an den Rücken seiner Hand, die ihren Arm umklammert hielt. Offenbar kam das Mädchen eher nach der Mutter als nach dem Vater, was das Aussehen anging … wofür er dankbar war.

         	„Was starrt Ihr mich so an?“, verlangte Merry Stewart zu wissen. Ihre Worte klangen gereizt, doch die Röte auf ihren Wangen und die Art, wie ihr Blick den seinen mied, sprachen von Unbehagen und gar Verlegenheit. „Lasst mich los, lasst mich zurück an die Arbeit.“

         	„Es ist meine Arbeit“, erwiderte er barsch, wandte sich um und zog die protestierende Merry vom Platz.

         	„Was tut Ihr da?“, fauchte sie, klang aber eher besorgt als wütend. „Ich habe zu tun.“

         	„Madame, Ihr tragt Hosen“, stieß Alex zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er bemerkte, dass mehrere der Männer ihren Übungskampf unterbrochen hatten und sie beobachteten.

         	Merry schnalzte unmutig. „Aye, ich kann ja wohl kaum in einem Kleid kämpfen, nicht wahr? Ein Sturz genügt, der Rock fliegt hoch, und aller Augen ergötzen sich daran. Es ist eine Sache, wenn ein schottischer Mann seinen Allerwertesten bei jeder Gelegenheit darbieten muss, doch eine ganz andere, wenn ich meinen …“

         	Alex blieb abrupt stehen. Entsetzt starrte er sie an, sodass sie schluckte, was immer ihr auf der Zunge gelegen hatte, und ihn nur finster ansah. Er atmete tief durch, um das Bild zu vertreiben, das ihre Worte vor seinem inneren Auge hatten entstehen lassen. „Das ist …“, setzte er an. „Also, ich … Ihr …“

         	Bevor er noch selbst wusste, was er eigentlich sagen wollte, seufzte sie ungeduldig. „Wie ich höre, habt Ihr Schwierigkeiten mit Eurer Zunge, wie mein Vater, wenn er zu viel getrunken hat. Sicher ist auch Euer Kopf ebenso vernebelt wie der seine. Besser, Ihr begebt Euch wieder in den Wohnturm und geratet niemandem in die Quere, während ich mich um Eure Männer kümmere.“

         	Alex schloss kurz die Augen, betete um Geduld und schlug sie wieder auf. „Mylady“, sagte er, so ruhig er konnte. „Der Übungsgrund ist kein Ort für eine Frau. Es ist meine Aufgabe, die Kämpfe zu beaufsichtigen.“

         	„Nun, Ihr wart bislang nicht in der Lage, dies zu tun, nicht wahr?“, entgegnete sie spitz. „Also habe ich mich der Sache angenommen. Und hört auf zu brüllen, ich stehe genau vor Euch.“

         	„Ich habe nicht gebrüllt!“, presste er hervor.

         	„Doch, das habt Ihr“, beteuerte sie, wobei sie in beschwichtigendem Ton sprach, so als habe sie ein Kind vor sich. Und nun tätschelte sie ihm gar den Arm, als tröste sie einen kleinen Jungen. „Geht zur Burg zurück und überlasst es mir, Eure Krieger anzuweisen, bis Euer Kopf wieder klar ist.“

         	„Mein Kopf ist klar“, wandte er ein. „Und die Männer benötigen keine Unterweisung.“

         	„Doch, das tun sie“, bekräftigte Merry. „Albert dort drüben hat die Angewohnheit, seinen Schild während des Kampfes sinken zu lassen. Das könnte ihn umbringen, auch wenn er sein Schwert hervorragend führt. Und William da vorn geht zu zaghaft vor, er zaudert ständig, ehe er zum Schlag auf seinen Gegner ausholt. Das wird ihn schon in seiner ersten Schlacht den Kopf kosten. Und dann ist da Tom. Er scheint Talent zu haben, doch er muss entweder kräftiger werden oder ein kleineres Schwert bekommen. Das, was er derzeit hat, ist zu schwer für ihn, und dadurch ermüdet er zu schnell und wird langsam.“

         	Alex starrte sie an. Alles, was sie gesagt hatte, traf zu. Es waren Makel, die ihm durchaus nicht entgangen waren und gegen die er etwas hatte unternehmen wollen … sobald er die Zeit dazu fand. Leider war er in einer solchen Hast gewesen, die Dinge hier zu ordnen, um endlich aufbrechen und nach seiner Schwester sehen zu können, dass er sich diese Zeit noch nicht genommen hatte. Er war entschlossen, sich der Sache anzunehmen, sobald er aus Schottland zurück war.

         	„Liege ich etwa falsch?“, fragte sie herausfordernd.

         	„Nein“, gestand er. „Mir ist all dies durchaus aufgefallen. Und ich werde es angehen, sobald ich aus Donnachaidh zurückkehre.“

         	Merry nickte bedächtig. „Was aber ist, wenn die Burg in Eurer Abwesenheit angegriffen wird?“, fragte sie. „Was, wenn diese Menschen hier sterben, weil Ihr Eure Pflichten vernachlässigt und Euch nicht die Zeit genommen habt, sie angemessen zu unterweisen, ehe Ihr davoneilt, um Eure Schwester zu besuchen?“

         	
            Weil Ihr Eure Pflichten vernachlässigt. Alex versteifte sich, erwiderte aber nur unwirsch: „Das Risiko eines Angriffs ist äußerst gering.“

         	„Aber ein solcher ist nicht auszuschließen“, sagte sie bestimmt. „Und es ist Eure Aufgabe als Laird, Euch darum zu kümmern, dass Eure Männer gut ausgebildet sind, um sich selbst und Eure Burg schützen zu können.“

         	Alex runzelte die Stirn. So gern er sich selbst als guten und verantwortungsvollen Lord gesehen hätte, war es durchaus ein wenig selbstsüchtig, dass er die Schwächen seiner Krieger einem Besuch seiner Schwester hintanstellte. Die Sache würde höchstens einen oder zwei Tage in Anspruch nehmen. Er sann noch darüber nach, als ihm auffiel, dass Merry ein wenig erhitzt von der Anstrengung war, die sie an seiner statt auf sich genommen hatte, während er seinen Rausch ausschlief. Er presste die Lippen noch fester aufeinander. Der Zahn hatte gezogen werden müssen, aber welch unglückliche Fügung war es doch, dass dies ausgerechnet heute hatte geschehen müssen.

         	„Ich werde die Männer schulen, ehe ich nach Donnachaidh aufbreche“, versicherte er ernst. „Aber ich werde es tun, nicht Ihr. Ihr werdet Euch künftig auf Tätigkeiten innerhalb der Burg beschränken. Und nun geht, macht Euch frisch und leistet Eurem Vater und Euren Brüdern an der Tafel Gesellschaft, bis das Nachtmahl aufgetragen wird.“

         	„Mein Vater und meine Brüder sitzen immer noch an der Tafel?“, fragte sie. Ihre Augen wurden schmal.

         	„Aye.“

         	„Sie trinken doch nicht etwa, oder?“

         	„Doch, und dazu noch meinen besten Whisky, so wie es aussieht“, erwiderte Alex trocken.

         	Zu seiner Verblüffung stieß sie einen Fluch aus, wie er ihn nie aus dem Mund einer Frau erwartet hätte, wenngleich er ihn oft genug von seinen Recken vernommen hatte. Sie wirbelte herum und eilte auf den Wohnturm zu.

         	Besorgt wollte er ihr folgen, als Gerhard an seiner Seite erschien. „Ich habe weiß Gott versucht, sie vom Übungsplatz fernzuhalten, doch sie ist ein willenstarkes kleines Biest, wenn ihr der Sinn danach steht.“

         	Alex brummte nur, und ehe er etwas sagen konnte, fuhr Gerhard fort: „Ich wollte Eurem Besuch gleich bei der Ankunft die Sache mit Eurem Zahn erklären, aber Euer künftiger Schwiegervater ließ mich nicht zu Wort kommen, sondern unterbrach mich immer wieder.“

         	„Wahrscheinlich hat er befürchtet, du würdest etwas sagen, was hätte verraten können, dass ich gar nicht nach dem Mädchen geschickt habe“, meinte Alex spöttisch.

         	„Sie glaubt, Ihr hättet nach ihr geschickt?“, fragte Gerhard erstaunt.

         	Alex nickte. „Wie ich verstanden habe, dachten ihr Vater und ihre Brüder, dass eine Einladung von mir sie eher dazu bewegen würde herzukommen. Sie scheinen ganz versessen darauf, endlich Merewens Missfallen ob ihrer Trunksucht zu entfliehen. Es scheint so, als würden sie dieser Sucht recht häufig frönen und es seit vielen Jahren Merewen aufhalsen, Stewart zu führen.“

         	Gerhard nickte. Er wirkte nicht überrascht. „Sie scheint sehr fähig zu sein, was das angeht. Auch wenn ich bemüht war, sie davon abzuhalten, die Übungen zu beaufsichtigen, muss ich ihr doch zugestehen, dass sie ihre Sache gut gemacht hat. Sie hat die Fehler und Schwachstellen der Kämpfer genau erfasst und darauf bestanden, die Männer selbst zu unterweisen. Sie ist erstaunlich begabt.“

         	„Aye, das ist mir aufgefallen“, murmelte Alex, während er seiner Braut nachblickte. Ihre Schritte wurden fester und angriffslustiger, je näher sie dem Wohnturm kam, und Alex mutmaßte, dass den Stewart-Männern mehr als nur die übliche Portion wütendes Funkeln und Fischgesicht bevorstand. Ihn durchzuckte der Verdacht, dass es von Vorteil sein mochte, wenn auch er sich in die Halle begäbe. Er sah Gerhard an. „Sage den Männern, für heute haben sie genug geübt. Es ist ohnehin bald Zeit für das Nachtmahl.“

         	Er wartete noch, bis Gerhard nickte, und setzte dann mit langen Schritten seiner Braut nach. Sie war flink und hatte einen Vorsprung, doch Alex besaß die längeren Beine und hatte aufgeholt, als Merry gerade den Turm erreichte.

         	Während sie die Hand nach dem Portal ausstreckte, nahm er noch die erste Stufe, war aber schon nahe genug, um die Laute der Bestürzung zu hören, die beim Öffnen des Tores aus der Halle nach draußen drangen.

         	Alarmiert stürzte er die Treppe hinauf, als Merry bereits fluchte und hineinstürmte. Ehe Alex den Eingang erreichen konnte, schlug das Portal polternd hinter ihr zu und dämpfte damit die Rufe aus dem Innern. Als er es wieder aufstieß, erschallten sie aufs Neue. Er erfasste die Szene mit einem Blick. Die meisten der Schotten waren verstummt und sahen Merry beklommen entgegen, nur Gawain lag noch immer ohnmächtig neben der aufgebockten Tafel in den Binsen, und auch Laird Eachann selbst schien die Besinnung verloren zu haben und war vornüber auf die Tischplatte gekippt. Brodie allerdings war noch wach und derzeit damit beschäftigt, eine der Mägde von d’Aumesbery auf seinem Schoß festzuhalten und zu küssen. Das allerdings wollte ihm nicht so recht gelingen. Das Mädchen setzte sich mit aller Macht gegen seine Umklammerung zur Wehr, hielt aber inne und formte mit dem Mund ein überraschtes „O“, als Merry vor ihnen zum Stehen kam und ihrem Bruder mit Schwung den Schild über den Kopf zog, sodass selbst Alex schmerzhaft zusammenzuckte.

         	Offenbar hatte Brodie einen harten Schädel. Er schüttelte bloß den Kopf, stand auf, wobei er die Magd achtlos zu Boden fallen ließ, und wandte sich zu seinem Angreifer um.

         	Alex legte noch einen Schritt zu, um rechtzeitig dort zu sein und Merry wenn nötig verteidigen zu können, doch diese brauchte keine Hilfe. Als ihr Bruder sich unsicher umdrehte und wankend und mit wütender Miene vor ihr aufragte und gerade den Mund auftat, um sie zweifellos zu beschimpfen, zog Merry ihm den Schild noch einmal übers Haupt.

         	„Was erlaubst du dir, du Flegel?“, fuhr sie ihn an. Ihr Bruder rieb sich den Kopf. „Das Mädchen ist nicht willens. Lass es in Frieden.“

         	„Ich hatte doch nur ein wenig Spaß“, brummelte Brodie. Er schwankte wie eine riesige Eiche, die von Männern mit Äxten zu Fall gebracht wird.

         	„Nun, sie hatte keinen Spaß“, brauste Merry auf und schlug ihn noch einmal, um das Maß vollzumachen.

         	Der dritte Hieb wirkte. Während die ersten beiden kaum mehr angerichtet hatten, als Brodies Aufmerksamkeit zu erregen, schickte ihn der letzte zu Boden. Er sackte auf die Knie, blinzelte einen Moment verwirrt und schlug dann der Länge nach hin.

         	Stirnrunzelnd wanderte Alex’ Blick zu Merry zurück. Sie sah auf ihren Bruder hinab, und auf ihrem Gesicht spiegelten sich Scham, Wut und Abscheu. Schließlich wandte sie sich der Magd zu.

         	„Ich habe doch gesagt, dass sie nur Wein bekommen sollen.“

         	„Aye, Mylady, aber es sind doch Gäste und sie haben nach Whisky verlangt und …“

         	Sie brach ab, als Merry sie am Arm griff und leicht schüttelte. „Es ist mir gleich, wonach sie verlangen. Hör in Zukunft auf mich. Hier bekommen sie keinen Tropfen Whisky. Verstanden?“

         	„Aye, Mylady. Tut mir leid, Mylady“, beeilte sich das Mädchen zu sagen.

         	Merry seufzte, tätschelte der Magd den Arm, drehte sich um und ließ den Blick über die drei besinnungslosen Stewart-Männer gleiten, ehe sie sich den Kriegern zuwandte, die noch immer um den Tisch saßen. „Nun, worauf wartet ihr? Sammelt euren Laird und meine Brüder ein und schafft diese Nichtsnutze nach oben. Ihren Rausch können sie genauso gut in ihren Kammern ausschlafen.“

         	Sofort sprangen die Krieger auf, um der Anweisung Folge zu leisten. Alex sah ihnen verblüfft zu. Er hatte angenommen, dass sie ebenso betrunken wie ihr Laird und dessen Söhne seien, erkannte nun aber, dass er falsch gelegen hatte. Nicht einer von ihnen wirkte auch nur im Mindesten unsicher auf den Beinen, als sie die drei Stewarts fortschleppten. Offenbar hatten sie diesen zwar Gesellschaft geleistet, jedoch bei Weitem nicht so viel getrunken wie die Herren, denen sie dienten. Es entging ihm auch nicht, mit welcher Ehrerbietung sie Merry begegneten. Erst jetzt, da er sah, wie sie Merry ansahen und ihr zunickten, ging ihm auf, dass keinerlei Achtung in ihren Mienen gestanden hatte, als sie vorhin mit Vater und Brüdern zusammengesessen hatten. Sie waren zwar nicht unverhohlen respektlos gewesen, doch nun bemerkte er bei einem jeden von ihnen den Unterschied.

         	Als die Männer mit ihrer Last die Treppe hinauf entschwunden waren, blickte Alex wieder zu Merry hinüber. Gerade noch sah er, wie sie plötzlich Kopf und Schultern hängen ließ, als laste eine schwere Bürde darauf. Er erkannte, dass sie gar nicht mitbekommen hatte, wie er ihr in die Halle gefolgt war. Unter normalen Umständen, da war sich Alex gewiss, hätte Merry es niemals zugelassen, dass man sie anders als stark und zupackend sah. Für gewöhnlich würde sie verbergen, wie sehr sie die Eskapaden ihrer Familie niederschmetterten oder erschöpften. Er war froh, es zu sehen, denn es zeigte ihm eine verletzliche Seite an ihr, von der er sonst, so ahnte er, nie erfahren hätte.

         	Doch die Verletzlichkeit verflog so rasch, wie sie sich offenbart hatte. Kaum ein Herzschlag verging, ehe Merry laut seufzte, die Schultern straffte und auf die Treppe zuschritt. Unwillkürlich glitt sein Blick über ihre geschmeidige Gestalt und am unförmigen Kettenhemd hinab bis zu ihrem Gesäß, das in Hosen steckte. Nie zuvor hatte er eine Frau Hosen tragen sehen. Es war in der Tat überaus … Alex fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, während er hingerissen betrachtete, wie sich ihre Pobacken bei jedem Schritt bewegten. Merry hatte die Stufen erreicht und erklomm sie gerade, als ihm aufging, was er da tat. Kopfschüttelnd zwang er sich, den Blick abzuwenden. Er ging zur Tafel hinüber, setzte sich und bedachte die gegenwärtige Lage.

         	Morgen würde er also heiraten … und zwar eine Frau, die ihn derzeit für einen trunksüchtigen Rüpel hielt, von der gleichen Sorte wie ihr Vater und ihre Brüder. Natürlich konnte er sich mit ihr zusammensetzen, ihr alles erklären und versichern, dass er kein Trinker war. Doch da er selbst schon mit Säufern zu tun gehabt hatte, wusste er, dass diese zu Lügen neigten, um ihren Makel zu bemänteln, und er bezweifelte, dass sie seinen Worten Glauben schenken würde. Er nahm an, dass es das Beste sei, sie durch Taten vom Gegenteil zu überzeugen. Wenn sie erst eine Woche zusammen verbracht hätten, würde sie schon merken, dass er nicht trank und nicht einmal ansatzweise so war wie ihr Vater und ihre Brüder.

      

   
      
         3. KAPITEL

         Ihr Gemahl war also ein Trunkenbold, gestand Merry sich leise seufzend ein. Sie betrachtete ihn aus den Augenwinkeln.

         	Es war der Tag nach ihrer Ankunft auf d’Aumesbery, und sie saßen beim Nachtmahl zusammen. Das Essen heute verlief ganz anders als gestern, da es eine eher stille Angelegenheit gewesen war. Ihr Vater und ihre Brüder hatten gerade erst ihren Rausch ausgeschlafen, und Merry hatte sich ihrer so sehr geschämt, dass es ihr schwergefallen war, sich zu entspannen oder angemessen auf Alexanders Bemühungen einzugehen, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Sie war erleichtert, als das Mahl endlich beendet war und sie sich unter dem Vorwand, müde von der Reise zu sein, in ihr Gemach zurückziehen konnte. Nicht dass sie schlafen konnte. Die meiste Zeit über drehte sich ihr vor Sorgen und Gedanken der Kopf, und so glitt sie erst recht spät in den Schlaf.

         	Als ihre Magd Una sie weckte, war der Tag schon weit fortgeschritten. Una war alles andere als begeistert gewesen, nach England gehen zu müssen, und war recht einsilbig, seit sie von Stewart aufgebrochen waren. Auch an diesem Morgen sagte sie nur wenig, das Merry von ihrem Kummer hätte ablenken können, während sie ihr half zu baden, sich anzukleiden und das Haar zu richten. Als Merry in die große Halle trat, lag diese verwaist da, doch bald schon erschien Edda und gesellte sich zum Essen zu ihr. Von ihr erfuhr Merry, dass Alexander den Morgen damit zubrachte, die Männer an den Waffen zu unterweisen. Er werde gegen Mittag zurückkommen, sagte Edda, um zu baden und sich für die Hochzeit herzurichten.

         	So unruhig war sie gewesen, dass sie sich nur noch verschwommen an den übrigen Tag erinnerte: an das Mittagsmahl, das Warten auf den Priester und darauf, dass ihr Bräutigam bereit war, schließlich die Zeremonie selbst … Das einzige Detail ihrer Hochzeit, an das Merry sich wirklich entsann, war der Moment, in dem Alexander seine Lippen auf die ihren gedrückt hatte, um die Ehe zu besiegeln. Sie hatte sich in seinen Armen versteift, doch jeder ihrer Sinne war aufs Äußerste gespannt gewesen, und so war ihr sein sauberer, männlicher Duft in die Nase gedrungen, hatte sie die warmen Hände gespürt, die sanft ihr Gesicht umfassten, und seine Lippen, die zart über die ihren strichen. Selbst geschmeckt hatte sie ihn, als sie sich anschließend aufgeregt mit der Zunge über die Lippen gefahren war.

         	Nun saß sie an der Tafel und beobachtete, wie ihr Gemahl mit schwerer Zunge auf eine Frage ihres Vaters antwortete, und sie spürte, wie ihr das Herz sank. Es war entmutigend, zumal das Festmahl so viel versprechend begonnen hatte. Zunächst hatte Alexander die an der Tafel reichlich fließenden starken Getränke abgelehnt, und sie hatte erleichtert geglaubt, dass er zumindest an diesem Abend davon absehen werde, sich zu berauschen. Doch inmitten der Festlichkeiten war ihr Vater plötzlich aufgestanden, um auf ihr Wohl anzustoßen, und hatte darauf gedrängt, dass auch Alexander anstoßen müsse, da er ansonsten die Stewarts beleidige. Ihr Gemahl hatte sich widerwillig etwas Whisky in den Becher gießen lassen, aus dem er bislang verdünnten Wein getrunken hatte, jedoch schon nach einigen Tropfen Einhalt geboten. Allerdings war der Becher seither nachgefüllt worden. Der Mann war unmissverständlich betrunken. Er lallte nicht nur, sondern schwankte auch noch auf seinem Stuhl, und zweimal hatte sie ihn auf dem Tisch an etwas vorbeigreifen sehen.

         	Merry fürchtete, dass dies für die bevorstehende Nacht nichts Gutes verhieß. Sicher konnte sie freilich nicht sein. Als ihre Mutter starb, war Merry erst sechzehn gewesen, und die Vorgänge im Ehebett waren zwischen ihnen nie zur Sprache gekommen. Dennoch glaubte sie kaum, dass das Kommende leichter dadurch würde, dass Alexander berauscht war.

         	Jemand klopfte ihr auf die Schulter und riss sie so aus ihren sorgenvollen Gedanken. Sie wandte sich um und erblickte Edda. Die Frau lächelte. Es wirkte unsicher und ein wenig gehemmt. Die Mägde hingegen, die sich hinter ihr scharten, grinsten allesamt breit.

         	„Es ist Zeit für das Brautbett“, verkündete Edda. Ihr Ton ließ erkennen, dass sie nicht sicher war, ob Merry diese Mitteilung begrüßen würde oder nicht.

         	Die Antwort lautete eindeutig Nein, doch so gerne sie es herausgeschrien hätte, rang auch sie sich ein Lächeln ab und erhob sich. Umgehend begannen ihre Brüder zu johlen und zu jauchzen und anzügliche Bemerkungen zu machen, und sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Daran war nichts zu ändern, aber Merry bemühte sich, sie abgesehen davon mit Missachtung zu strafen, und widerstand auch dem Drang, ihnen eine ordentliche Abreibung zu verpassen. Stattdessen kratzte sie alle Würde zusammen, die sie besaß, und zwang sich, den Kopf zu heben und die Schultern zu straffen, während sie sich gehorsam nach oben geleiten ließ.

         	Dank so vieler helfender Hände war Merry in kürzester Zeit entkleidet und gebadet. Man rieb ihr die Haut mit Parfüm und Öl ein, bis sie sich fühlte wie ein Wildschwein, das für den Spieß hergerichtet wird. Endlich wurde sie ins Bett entlassen. Die meisten der Frauen verließen das Gemach mit dem Badezuber, nur Una und Edda blieben zurück. Während die Magd durch das Gemach schwirrte, Ordnung schaffte und die Kleider verstaute, setzte Edda sich auf die Bettkante und nahm Merrys Hände in die ihren.

         	„Merry, Liebes, ich weiß, wir kennen uns noch nicht gut, doch ich selbst lag damals im Brautbett, ohne zu wissen, was mich erwartet, und ich denke, dass dieses Unwissen die Sache schwieriger und Furcht einflößender macht, als nötig wäre. Mir ist bekannt, dass Eure Mutter schon vor einer ganzen Weile verschieden ist, und womöglich hatte sie keine Gelegenheit mehr, mit Euch über Eure Hochzeitsnacht zu sprechen.“ Sie hielt inne und biss sich kurz auf die Unterlippe. „Wisst Ihr, was auf Euch zukommt?“

         	Merry erwog flüchtig, zu lügen und Ja zu sagen, doch trotz der Verlegenheit, in die es sie bringen würde, war es wohl besser zu erfahren, was ihr bevorstand. „Nein“, gab sie zu.

         	Edda nickte. „Nun denn …“ Sie stockte und biss sich erneut auf die Lippe, ehe sie das Gesicht verzog und leise auflachte. „Ich weiß wohl, weshalb meine Mutter mir nichts erklärte, sondern nur riet: ‚Dein Gemahl wird schon wissen, wie es geht, höre einfach auf ihn und tu, was er sagt.‘“

         	Merry lächelte, doch es war ein angespanntes Lächeln. „Falls es Euch unangenehm ist, braucht Ihr nicht fortzufahren.“

         	„Nein, nein, es ist schon gut.“ Edda tätschelte ihr die Hand. „Es wird leichter für Euch sein, wenn Ihr Bescheid wisst.“

         	Sie nickte versonnen und wartete … und wartete.

         	„Also“, begann Edda schließlich. „Wisst Ihr, Männer sind anders gebaut als wir Frauen.“

         	Das war Merry nicht neu. Sie war nicht gänzlich ahnungslos. Als Herrin von Stewart hatte eine ihrer Aufgaben darin bestanden, der Kräuterfrau beim Versorgen der Kranken und Verwundeten zur Hand zu gehen. Sie hatte entkleidete Knaben gesehen und sogar einen oder zwei verletzte Krieger. Ferner hatte sie bei mehr Geburten geholfen, als sie zu zählen vermochte. Sie kannte die körperlichen Unterschiede zwischen Mann und Frau. Und sie hatte sogar eine ungefähre Ahnung, was sich abspielen würde – oder zumindest glaubte sie, eine solche zu haben, war sich jedoch nicht über jede Einzelheit im Klaren und hätte darüber gerne mehr erfahren. Sie wusste Eddas Bemühungen jedoch zu schätzen, biss sich daher auf die Zunge und ließ es die Frau auf ihre Weise erklären.

         	„Der Mann hat einen …“ Edda brach ab und kaute stirnrunzelnd auf ihrer Lippe, ehe sich ihre Miene erhellte. „Wart Ihr auf Stewart je in der Küche, wenn der Koch ein Hühnchen zubereitet hat?“

         	Merry blinzelte verwirrt ob dieser Frage und wusste nicht so recht, was ein Hühnchen mit all dem zu tun haben sollte, doch erwiderte nur: „Aye.“

         	„Jetzt stellt Euch den Hals vor, den der Koch nach dem Rupfen abschneidet, um ihn in die Suppe zu geben. Einen solchen hat der Mann zwischen den Beinen.“

         	„Einen Hühnerhals?“, fragte Merry verständnislos und wünschte, sie hätte Alexanders Vater noch kennengelernt. Nie wäre sie auf den Gedanken gekommen, die wenigen männlichen Körperteile, die sie gesehen hatte, als Hühnerhals zu beschreiben.

         	„Nun, mehr oder weniger.“ Edda legte unwillig die Stirn in Falten. „Bei Männern ist er gerader, zumindest wenn sie erregt sind. Und er hat auch nicht die knochigen Kanten und mag ein kleines bisschen größer sein als ein Hühnerhals.“

         	„Oh“, sagte Merry schwach.

         	Edda nickte ernst. „Er sieht äußerst seltsam aus und steht von ihrem Körper ab wie eine deplatzierte Nase, doch Ihr dürft keinesfalls lachen, wenn Ihr dies zum ersten Mal seht“, warnte sie Merry und unterstrich die Worte mit einem Nicken. „Das kränkt sie. Aus irgendeinem Grund sind sie sehr stolz auf ihren Hühnerhals.“

         	„Ah“, brachte Merry heraus, wobei sie verzweifelt versuchte, nicht zu lachen oder zu zeigen, wie sehr die Sache sie erheiterte. Es wäre überaus taktlos, der Frau ins Gesicht zu lachen, wo diese doch so aufrichtig bemüht war, ihr zu helfen. Zum Glück schien Edda zu denken, dass die Belustigung, die sie zu unterdrücken suchte, dem männlichen Stolz auf das Gemächt galt.

         	„Aye. Töricht, ich weiß, doch sie brüsten sich in der Tat damit und schwingen es wie ein Kriegsbanner, als wäre es das Großartigste auf der Welt. Es ist schon recht bemitleidenswert.“ Sie schüttelte den Kopf, eine Spur gereizt. „Und wir Frauen haben eine … Nun, es ist eine Art Schwertscheide für ihren Hühnerhals. Als eine solche verwenden sie es jedenfalls. Sie führen ihren Hühnerhals wie eine Waffe und schieben diese in die Frau.“

         	Merry presste die Lippen aufeinander, damit ihre Miene nichts preisgab. Kriegsbanner? Schwertscheide? Waffe? Ihr war nicht entgangen, dass Edda eine Menge kriegerischer Sinnbilder in ihre Beschreibung hatte einfließen lassen. Sie wartete darauf, dass die Frau fortfahren würde, doch als sie ihr zufriedenes Gesicht bemerkte, erkannte sie, dass sie nichts mehr zu sagen hatte.

         	„Und das ist alles?“, fragte sie verblüfft. „Er wird hereinkommen, seinen Hühnerhals versenken, und danach ist alles vorüber?“

         	„Oh, also gut, nicht ganz“, räumte Edda missfällig ein. „Die Männer werden Euren Bräutigam hereinführen, ihn auskleiden, zum Bett geleiten, und dann werden wir alle gehen und er wird … Nun …“

         	Sehr zu Merrys Verwunderung errötete die Frau und mied ihren Blick.

         	„Er wird Euch ein-, zweimal küssen und auch ein-, zweimal Eure Brüste drücken, und wenn sein Hühnerhals schließlich erregt genug und hart ist, wird er ihn in Eure Schwertscheide stecken.“

         	„Hmm“, machte Merry etwas verdrossen. Das alles klang in ihren Ohren weder besonders eindrucksvoll noch Furcht einflößend.

         	„Erwähnen sollte ich wohl noch, dass es beim ersten Mal schmerzen kann – und ich bin sicher, es ist das erste Mal“, beeilte sie sich hinzuzufügen.

         	„Aye“, bestätigte Merry gefasst. Sicherlich waren die Worte der Frau in ihrem Unbehagen nur so herausgerutscht. Bestimmt hatte sie Merry nicht beleidigen wollen.

         	„Natürlich.“ Edda nickte. „Es wird sehr wehtun, wenn er Euer Jungfernhäutchen durchstößt. Das ist das Stück Haut in Eurer Schwertscheide“, erklärte sie und wies auf Merrys Schoß. „Es wird bluten, und morgen früh werden wir das befleckte Betttuch holen und es über die Brüstung hängen, damit alle den Beweis für Eure Jungfräulichkeit sehen“, schloss sie eilig.

         	Merry sann noch immer stirnrunzelnd über Es wird sehr wehtun nach, als jäh die Tür aufflog, ein Männertrupp in den Raum drängte und Alexander d’Aumesbery hereintrug. Entweder waren sie des Wartens müde geworden, oder die Mägde hatten ihnen beim Hinuntergehen gesagt, dass sie bereit sei und im Bett liege. Allzu glücklich war sie darüber nicht. Merry hätte gern noch ein paar Fragen zu der Sache mit den Schmerzen und dem Blut gestellt. Das klang nicht sehr verlockend, doch im Grunde hatte nichts der Ausführungen verlockend geklungen. Ein Kuss hier, ein Drücker dort, und dann hinein mit ihm? Das hörte sich nicht gerade wie die aufregendste Angelegenheit der Welt an, und sie fragte sich, warum die Mägde auf Stewart sich so willig den Wachen und ihren Brüdern hingaben.

         	Merrys Gedanken rissen ab, als ihr Gemahl auf die Füße gestellt wurde und prompt lang hinschlug. Das sorgte für einige Heiterkeit unter den Männern, ließ Merry jedoch nur mit den Zähnen knirschen und böse funkeln.

         	„Ach herrje, ich hoffe, er ist nicht zu trunken, um seine Pflicht zu tun“, murmelte Edda mit finsterem Blick.

         	Merry sagte nichts dazu, hoffte jedoch dasselbe. Nicht etwa, weil es sie beschämt hätte, wenn das Laken morgen nicht in der Halle hängen würde, sondern weil sie nicht auch noch den ganzen morgigen Tag in banger Erwartung der Nacht zubringen wollte, wie sie es heute getan hatte. Von dieser Befürchtung erfüllt, sah sie zu, wie die Männer den ihr frisch angetrauten Gemahl vom Boden aufhoben und ihn stützten, während sie ihn auszogen.

         	Sie beobachtete, wie ein Kleidungsstück nach dem anderen schwand, und stellte beiläufig fest, dass er in der Tat von ansehnlicher Statur war. Es fiel ihr nicht schwer zu glauben, dass er die vergangenen drei Jahre kämpfend zugebracht hatte. Er war nicht im Mindesten aufgedunsen und fett, so wie ihr Vater und ihre Brüder es aufgrund ihres liebsten Zeitvertreibs, des Trinkens, waren. Seine Schultern waren breit und muskulös, seine Hüften straff, sein … Merrys Gedankenfluss brach ab. Das sah keinesfalls wie ein Hühnerhals aus, entschied sie und starrte auf den harten Schaft, der zwischen den Beinen ihres Gemahls hervorragte.

         	Es schien nicht notwendig, ihn mit einem Kuss hier, einem Drücker dort in die richtige Stimmung zu versetzen. Er trug seine Erregung bereits jetzt zur Schau, und diese wirkte riesig, prall, hart und kampflustig. Merry war nicht die Einzige, der dies auffiel. Den Männern war es ebenfalls nicht entgangen, und sie grinsten von einem Ohr zum anderen und rissen derbe Zoten. Edda neben ihr entspannte sich hingegen merklich und klopfte ihr auf die Schulter. „Alles wird gut gehen“, raunte sie ihr zu. „Der Whisky hat ihn nicht seiner Fähigkeit beraubt, die Ehe zu vollziehen.“

         	Mit einem Mal war Merry sich nicht mehr sicher, ob dies wirklich eine gute Sache war. Wahrlich, der Hühnerhals wirkte eher wie ein kleiner Baumstamm, und die Vorstellung, dass dieser ihr zwischen die Beine gestoßen werden sollte, war in ihrer gegenwärtigen Lage nicht gerade geeignet, zu Vorfreude oder Entspannung beizutragen.

         	Für den Moment jedoch schob sie diesen bangen Gedanken von sich, denn die Männer hatten Alexander aller Kleider entledigt und trugen ihn nun zum Bett, um ihn zu ihr zu legen. Merry wappnete sich für das Kommende, spürte aber dennoch zähneknirschend die Schamesröte auf ihrem Gesicht brennen, als die Bettüberwürfe zurückgeschlagen wurden und sie kurz den Blicken aller Anwesenden ausgesetzt war, ehe die Decken wieder gnädig über ihr und nun auch ihm ausgebreitet wurden. Dann war es endlich vorbei, und Männer wie Frauen zogen sich aus dem Gemach zurück und ließen sie allein.

         	Merry sah ihnen nach und brachte ein unsicheres Lächeln zu Stande, als Edda ihr einen letzten aufmunternden Blick zuwarf, ehe auch sie hinausging. Ihr Bruder Brodie war der Letzte, der feixend die Kammer verließ. Merry seufzte erleichtert auf, als er endlich verschwand und die Tür hinter sich zuzog, runzelte gleich darauf jedoch ärgerlich die Stirn, als die Tür wieder einen Spalt breit aufglitt, weil Brodie sie nicht ordentlich geschlossen hatte.

         	Sie war nicht die Einzige, der dies auffiel. Von ihrem Gemahl kam ein verhaltener, etwas schleppend gemurmelter Fluch. Sie wandte ihm den Blick zu und sah, dass er sich bereits unter den Betttüchern hervorkämpfte, um aufzustehen und die Tür zuzustoßen. Er wankte ein wenig auf dem Weg zum Eingang, erreichte diesen jedoch ohne Zwischenfall. Erst auf dem Rückweg geriet er in Schwierigkeiten. Merry war so abgelenkt von dem Körperteil, das da zwischen seinen Beinen auf- und abnickte, dass es auch sie völlig überraschend traf, als er über eines der Kleidungsstücke stolperte, welche die Männer über den Boden verstreut hatten, und auf das Bett zutaumelte. Sie riss die Augen auf und fuhr hoch, als er gegen das Kopfende der mit Stroh gefüllten Matratze prallte – zumindest mit den Beinen. Sein Oberkörper schwankte nach vorn, als er verzweifelt versuchte, das Gleichgewicht wiederzufinden, und er stand so unglücklich, dass er dabei mit dem Kopf gegen den oberen Querpfosten des Bettes knallte.

         	Alexander schrie nicht vor Schmerz. Nur ein leises Stöhnen entschlüpfte ihm, ehe er zusammensackte und mit Brust und Armen auf dem Bett landete, während seine Beine herabbaumelten.

         	Merry starrte ihn mit großen Augen an und wartete darauf, dass er den Kopf hob und etwas sagte, doch nichts geschah. Er lag einfach nur da. Nach einigen Augenblicken räusperte sie sich. „Mylord?“, fragte sie zaghaft.

         	Als ihr dies keine Antwort einbrachte, streckte sie die Hand aus und stieß ihn am Arm.

         	Nichts.

         	Mit wachsender Besorgnis schlug Merry die Decken zurück und kroch auf Händen und Knien näher. Sein Gesicht war ihr abgewandt, und sie musste sich weit über ihn beugen, um es sehen zu können. Die Augen waren geschlossen, die Züge entspannt. Beunruhigt schüttelte sie ihn. „Mein Gemahl?“

         	Als sie auch darauf keine Antwort erhielt und seine Lider nicht einmal zuckten, hockte Merry sich auf. Sie wusste nicht so recht, was sie tun sollte. Der törichte Mensch hatte sich tatsächlich selbst besinnungslos geschlagen. Sie betrachtete ihn noch einen Moment lang, fühlte sich aber allmählich unbehaglich in ihrer Nacktheit und stand auf, um rasch in ihr Unterkleid zu schlüpfen. Danach umrundete sie das Bett, um ihren Gemahl besser begutachten zu können. Er war eindeutig ohnmächtig. Das jedenfalls hoffte sie. So zusammengesunken, wie er am oberen Bettende dalag, war schwer festzustellen, ob er noch atmete.

         	Sie holte tief Luft, schritt auf ihn zu und mühte sich, ihn umzudrehen. Es war schwieriger, als sie gedacht hatte. Der Mann war groß und schwer; er maß mindestens sechs Fuß und bestand aus nichts als Muskeln. Ihn auf den Rücken zu drehen, kostete sie einige Anstrengung und brachte sie ordentlich ins Schwitzen. Jäh wich sie einen Schritt zurück, als sie sich seinem strammen Hühnerhals gegenübersah, der anklagend in ihre Richtung wies.

         	Merry warf der reglosen Gestalt einen finsteren Blick zu. Erstaunlich, dass er wie tot dalag, seine Lenden aber nach wie vor hart und bereit waren. Sie zwang sich, den Blick von diesem angriffslustig wirkenden Ding abzuwenden, und betrachtete stattdessen seine Brust, die sich, wie sie erleichtert seufzend bemerkte, hob und senkte. Er lebte; er hatte sich einfach nur selbst ins Land der Träume geschickt.

         	Obwohl sie seinen Sturz mit eigenen Augen gesehen hatte und wusste, dass die auf dem Boden liegenden Kleider schuld gewesen waren und sie selbst hätte stolpern können, wäre sie an seiner Stelle gewesen, konnte Merry sich des Gedankens nicht erwehren, dass er sich womöglich hätte fangen können, wäre er nicht derart berauscht gewesen.

         	Sie schnitt eine Grimasse und ließ ihren Blick zu seinem Gesicht wandern. Alexander d’Aumesbery war schon, wenn er wach war, mit seinem langen blonden Haar und den kräftigen, aber wohlgeformten und meist strengen Zügen ein ansehnlicher Mann. Im Schlaf jedoch wich diese Strenge, und Merry erkannte, dass er weit mehr als nur ansehnlich war. Er war gut aussehend, und wenn er nicht immerzu so finster, mürrisch oder gequält dreinblicken würde …

         	Merry wischte den Gedanken beiseite. Es war gleich, ob er gut aussehend war oder nicht. Es wäre ihr lieber gewesen, einen hässlichen, aber liebenswürdigen und vor allem nüchternen Ehemann zu haben. Leider jedoch war dem nicht so. Verzweiflung und Schwermut überkamen sie. Sie ließ ihren Gemahl liegen, wie er war, schritt zu ihrer Seite des Bettes und kroch wieder unter die Decken. Dann hockte sie mit angezogenen Knien einfach nur da und betrachtete ihn. Es schien so, als sei ihre Besorgnis hinsichtlich der Hochzeitsnacht unnötig gewesen. Und sie hatte sich den ganzen Tag lang gesorgt und gequält, während sie ihrer Vermählung geharrt hatte, wie auch anschließend, als sie beim Festmahl in ihrem Essen herumgestochert hatte. Sie hatte versucht, nicht daran zu denken, die Sache jedoch ständig im Hinterkopf gehabt. Nun, all die Sorgen waren vergebens gewesen, und jetzt konnte sie sich morgen erneut mit ihnen herumschlagen. Bis dahin blieb ihr kaum etwas übrig, als sich schlafen zu legen.

         	Verärgert schüttelte sie den Kopf, legte sich hin und zog die Decken hoch. Sie drehte sich so, dass sie ihrem Gemahl zugewandt war, starrte dessen reglose Gestalt an und versuchte, sich zu entspannen und einzuschlummern. Bald erkannte sie, dass an Schlaf nicht zu denken war. Nun nämlich sorgte sie sich um den Morgen und die Peinlichkeit einzugestehen, dass sie die Ehe nicht vollzogen hatten.

         	Sie seufzte missmutig, setzte sich auf und funkelte ihren Gemahl feindselig an. Da saß sie, hellwach und voller Unruhe, während er einfach entblößt herumlag und …

         	Merry runzelte die Stirn, als ihr aufging, dass sie den Mann vielleicht zudecken sollte, tat dies aber nicht sofort. Sie hätte es niemals zugegeben, doch ihr schoss durch den Kopf, dass sie es nicht allzu tragisch fände, wenn er sich eine Erkältung einfing, womöglich daran starb und sie damit zur Witwe machte. Wobei sich Merry natürlich nicht sicher sein konnte, ob sie tatsächlich eine Witwe wäre, denn schließlich hatten sie ihre Vermählung nicht besiegelt, wie das nicht vorhandene Blut auf dem Laken beweisen würde.

         	Der Gedanke stimmte sie verdrossen. Es wäre so bezeichnend für ihr Schicksal, wenn der Mann nach diesem Schlag auf den Kopf nicht wieder aufwachte, sondern in ihrer Hochzeitsnacht starb, ohne noch einmal zu sich zu kommen, seine Pflicht zu tun und sie zu seiner Frau zu machen. Zweifellos würde sie danach in Schottland oder sonst wo mit einem anderen Trunkenbold vermählt werden. Sie schnalzte ungehalten und schaute erneut zu ihrem Bräutigam hinüber, wobei ihre Aufmerksamkeit dieses Mal seiner aufragenden Männlichkeit galt. Diese war noch immer fest und prall und wirkte, als würde sie, wenn man sie drückte, aufplatzen wie eine überreife Pflaume. Während sie noch den geschwollenen Hühnerhals anstarrte, überkam sie der wahnwitzige Gedanke, dass sie nichts daran hinderte, die Ehe einfach selbst zu vollziehen.

         	Die Vorstellung war ihr kaum in den Sinn gekommen, da verwarf Merry sie auch schon wieder kopfschüttelnd. Das konnte sie unmöglich tun. Also, das würde nun wirklich …

         	Doch warum eigentlich nicht? fragte sie sich. Schließlich war sie es gewohnt, eigenmächtig zu handeln, und das konnte sie durchaus auch in diesem Fall. Sie würde einfach … Nun, Merry nahm an, dass sie sich einfach auf diesen Hühnerhals setzen und so ihr Jungfernhäutchen durchstoßen konnte. Damit wäre die Angelegenheit erledigt. Sie würde nicht länger darüber nachgrübeln müssen, was der Morgen bringen würde; müsste nicht länger besorgt der Übergabe des Lakens entgegenblicken …

         	Je eingehender Merry den Gedanken betrachtete, desto erwägenswerter schien er ihr. Sie hatte die Krieger unterwiesen, als Alexander nicht dazu in der Lage gewesen war – warum also nicht auch hier die Dinge selbst in die Hand nehmen?

         	Das erschien ihr nur vernünftig.

         	Da sie nie lange fackelte, wenn etwas getan werden musste, stieg sie aus dem Bett und schritt zur Seite ihres Gemahls. Um auf seinen Hühnerhals zu steigen, würde sie zuvor seine Beine auf die Matratze bugsieren müssen. Zumindest glaubte sie, dass es einfacher sein würde, wenn er ausgestreckt daläge, anstatt halb aus dem Bett zu hängen. Vor seinen Füßen blieb sie stehen, bückte sich, ergriff seine Fesseln und mühte sich lange und angestrengt, ihn so weit herumzudrehen, dass sie seine Beine auf die Decken hieven konnte. Das war keine leichte Aufgabe. Der Mann war schwer wie ein Fels, und ihn zu drehen, erwies sich als heikel, denn jedes Mal, wenn sie an seinen Beinen zerrte, bewegte sich sein Oberkörper gefährlich nahe an die Bettkante heran und drohte herunterzufallen. Doch indem sie abwechselnd Beine und Oberkörper in Richtung Bettmitte schob, hatte sie schließlich Erfolg.

         	Als ihr Gemahl wohlbehalten auf der Matratze lag, hielt Merry inne, betrachtete ihn und überdachte die Strategie ihres Plans. Schnell erkannte sie, dass er sich noch immer zu dicht am Rand befand, als dass sie sich rittlings auf ihn setzen und die Knie neben seinen Hüften platzieren konnte. Also stemmte sich Merry mit ihrem ganzen Gewicht gegen besagte Hüften und schob seinen reglosen Körper noch weiter von der Bettkante fort. Danach war sie allerdings so erschöpft, dass sie sich erst einmal neben ihrem Gemahl aufs Bett setzte, um wieder zu Atem zu kommen. Unwillkürlich wanderte ihr Blick wieder zu seiner Männlichkeit. Sie betrachtete diese, erstaunt darüber, dass sie noch immer nicht zusammengeschrumpft war – oder was auch immer sie hätte tun sollen. Es erschien ihr seltsam, dass ein Mann besinnungslos, aber dennoch in drängender Bereitschaft sein konnte. Sie hätte erwartet, dass dieses Schwert irgendwann wieder in seinen üblichen Hühnerhals-Zustand zurückverfallen würde. Andererseits war dies alles Neuland für sie. Vielleicht blieb der Hühnerhals so lange hart, bis er benutzt wurde. Falls ja, kam ihr dies nur gelegen, denn genau das hatte sie vor.

         	Sie fasste das schwellende Fleisch erneut ins Auge, stieß es probehalber mit dem Finger an und beobachtete, wie es nachgab und wieder zurückschwang. Als es sich nicht mehr regte, biss sie sich zögernd auf die Lippe. Das Fleisch war ihr fest vorgekommen, als sie es berührt hatte, und sie war neugierig darauf, es einmal richtig anzufassen. Da sie ohnehin gedachte, von dieser Waffe Gebrauch zu machen, konnte es kaum schaden, sie einmal eingehend zu befühlen. Schließlich war dieser Mann ihr Gemahl, und sie hatte vor, noch weit mehr zu tun, als diesen Teil von ihm nur zu berühren.

         	Doch noch immer zauderte Merry. Ihr Blick glitt zu Alexanders Gesicht. Sie vergewisserte sich, dass er nach wie vor ohne Besinnung war, ehe sie die Hand ausstreckte und ihre Finger behutsam an seinem Schaft hinabgleiten ließ. Er war fest, aber die Haut fühlte sich samtweich an unter ihrer Berührung. Gebannt strich Merry erneut darüber, umfasste ihn dann gänzlich, prüfte Umfang und Länge und bewegte ihn hin und her, um zu sehen, wie weit er sich jeweils biegen ließ.

         	Als Alexander plötzlich aufstöhnte, stockte sie. Unwillkürlich schlossen sich ihre Finger fester um das harte Glied. Im nächsten Augenblick zuckte der Hühnerhals in ihrer Hand, und verwundert sah sie, dass aus der Spitze plötzlich eine Art Flüssigkeit schoss. Merry ließ sofort los und sprang auf. Das Erste, was ihr durch den Kopf schoss, war, dass sie ihn kaputt gemacht hatte. Andererseits war sie nicht sicher, ob dies nicht vielleicht so sein sollte. So oder so war sie gewiss, dass sie ihre Chance, die Ehe zu vollziehen, gerade zunichte gemacht hatte, denn der Hühnerhals schrumpfte bereits vor ihren Augen zusammen.

         	Fluchend wandte sie sich ab und schritt zum Fußende des Bettes, wo sie kehrtmachte. Ihre Gedanken rasten. Edda hatte gesagt, dass er sie wahrscheinlich küssen und ihre Brüste drücken werde, um dann, wenn er erregt sei, seinen Hühnerhals in sie hineinzuschieben. Sie nahm an, dass die Härte ein Zeichen seiner Erregung gewesen war. Womöglich konnte sie ihn ja erneut erregen.

         	Das machte ihr Hoffnung, und sie trat wieder ans Bett, um den nun kümmerlich schlaffen Hühnerhals zu begutachten. Allerdings war ihr nicht klar, wie sie vorgehen musste, um ihren Gemahl zu „erregen“. Sie hatte beobachtet, wie die Mägde auf Stewart in dunklen Winkeln vor Männern knieten und Dinge taten, die diese so stöhnen ließen, wie Alexander gestöhnt hatte, ehe er sich ergoss. Nur wusste sie nicht so recht, was genau die Mädchen taten. Es musste etwas sein, das sich gut anfühlte, und sie ging im Geiste durch, was ihr ein wohliges Gefühl bereitete. Wie ihre Magd ihr vor dem Kamin die Haare kämmte, war angenehm, doch wirkte es eher beruhigend denn erregend. Auch wenn jemand ihr die schmerzenden Füße knetete, fühlte sich das wunderbar an, war aber ebenfalls entspannend.

         	Merry kam zu dem Schluss, dass sie die Herausforderung wohl aus der falschen Richtung anging. Sie fragte sich, was ihren Vater und ihre Brüder in Erregung versetzte. Das Einzige, was ihr in den Sinn kam, war Whisky, doch sie glaubte kaum, dass es Alexanders Schoß in Wallung versetzen würde, wenn sie einen Becher Whisky darübergoss.

         	Wieder stieß Merry den Hühnerhals an und seufzte ungeduldig. Sie hatte wahrlich nicht die geringste Ahnung, was sie tun sollte, und dennoch musste sie ihn irgendwie erregen und dafür sorgen, dass er wieder hart wurde, damit sie sich daraufsetzen, ihr Jungfernhäutchen durchstoßen und das Blut vorweisen konnte.

         	Oder aber, durchschoss es Merry plötzlich, sie schnitt sich einfach, verteilte das Blut auf dem Laken und gab vor, ihr Gemahl habe seine Aufgabe erfüllt. Bei diesem Gedanken fühlte sie sich umgehend besser. Das würde sicherstellen, dass sie nicht erneut würde heiraten müssen, sofern dieser Mann hier den Anstand besaß, heute Nacht zu krepieren – und falls dies nicht geschah, würde sie sich zumindest für eine Weile keine Sorgen mehr darüber machen müssen, ob er sie in ihrem Ehebett heimzusuchen gedachte oder nicht. Sie wusste nicht, wie oft Männer ihren Frauen beiwohnten, aber sie hatte nicht den Eindruck, dass ihr Vater die Mägde und Dorfweiber zu Hause allzu häufig behelligte. Zwar war er schon älter, aber selbst Brodie und Gawain schienen den Frauen nicht übermäßig oft nachzustellen. Vielleicht einmal im Monat, schätzte sie, doch achtete sie auch stets darauf, dass die Bediensteten außer Reichweite waren, wenn die drei Männer wieder einmal tranken, und das geschah nicht eben selten.

         	Das jedoch war momentan zweitrangig, entschied sie. Wichtiger war, dass sie ihren Platz als Herrin hier sicherte für den Fall, dass der Mann heute Nacht starb oder morgen früh die Treppe hinunterstürzte und sich das Genick brach. Wenn sie sich nun in die Haut ritzte, etwas Blut auf das Betttuch tropfen ließ und das Laken am Morgen übergab, sodass es zur Schau gestellt werden konnte, wäre ihre Position als Lady d’Aumesbery gefestigt – ob er nun überlebte oder nicht.

         	Zufrieden schlüpfte Merry erneut unter den Decken hervor und ging zu ihrer Truhe, der sie ihren Dolch entnahm, den Una zuvor dort verstaut hatte. Sie nahm ihn mit ans Bett, schlug die Überwürfe zurück, damit sie ihr nicht im Weg waren, und ließ sich mit gekreuzten Beinen neben ihrem Gemahl nieder. Wo sollte sie sich am besten schneiden? Zunächst dachte sie an ihre Hand, doch dort würde man es leicht sehen. Jemand könnte es bemerken und darüber ins Grübeln geraten.

         	Stirnrunzelnd sah sie an ihren Körper hinab und suchte nach geeigneten Stellen. Möglichst dort, wo das Kleid die Wunde verdecken würde. Ihr Blick blieb an ihren Beinen hängen, und einen Moment lang betrachtete sie diese versonnen, drückte schließlich das Messer an die Innenseite ihres linken Oberschenkels und zögerte erneut. Sie war durchaus nicht feige, doch sich mutwillig zu verletzen, war keine besonders reizvolle Vorstellung. Aber es half nichts.

         	Sie atmete tief durch, hielt die Luft an und zog sich die Klinge einmal rasch über das Fleisch. Der Schnitt, den das Metall in ihrer weichen Haut hinterließ, war nicht tief, trotzdem keuchte sie vor Schmerz auf. Sofort perlte Blut aus dem Spalt, und Merry fing es mit den Fingern auf und strich es auf das Laken. Das wiederholte sie einige Male, ehe die flache Wunde sich schloss und der rote Saft versiegte.

         	Merry betrachtete das Leinen und die kleinen dunklen Flecken auf dem sauberen Stoff. Nach viel sah es nicht aus, und sie verzog ärgerlich das Gesicht darüber, dass sie beim Schneiden so zaghaft vorgegangen war. Es mochte genügen. Aber tat es das wirklich? Wie stark blutete ein durchstoßenes Jungfernhäutchen? Darauf war Edda nicht eingegangen, und Merry war nicht in den Sinn gekommen zu fragen. Unruhig wand sie sich auf dem Bett, besorgt darüber, dass zu wenig Blut sie verraten könnte.

         	Ihr Blick fiel auf den unbefleckten Hühnerhals. Sie biss sich auf die Lippe. Wenn ihr Gemahl ihr Häutchen durchbohrt hätte, wäre doch sicher auch an ihm Blut. Die Klinge eines Messers, mit dem jemand erstochen worden war, war schließlich auch rot.

         	Sie schnalzte verärgert ob dieser Folgerung. Es schien ihr nichts anderes übrig zu bleiben, als sich erneut zu schneiden. Zu viel Blut, mutmaßte sie, war immer noch besser als zu wenig, und auf jeden Fall musste sie auch ihn mit etwas davon einreiben. Fest umfasste sie den Griff ihres Dolches, presste ihn dieses Mal gegen die Innenseite ihres rechten Oberschenkels, schloss die Augen und zog sich die Klinge mit einer schnellen Bewegung noch einmal über die Haut. Dieses Mal keuchte sie nicht nur vor Schmerz, sondern musste sich auf die Zunge beißen, um nicht aufzuschreien. Auch drang das Blut nicht tröpfchenweise aus dem Schnitt wie zuvor, sondern strömte geradezu heraus. Die Verletzung war deutlich tiefer als die letzte; tiefer, als Merry beabsichtigt hatte.

         	Nun, zumindest würde sie so wenigstens genügend Blut haben, sagte sie sich und drehte sich zur Bettmitte. Dabei stieß sie mit der Hüfte gegen Alexander, was sie daran erinnerte, ein wenig Blut auf seinen Schaft zu reiben. Danach beachtete sie ihn nicht weiter und konzentrierte sich darauf, mit den Fingern das Blut zu verteilen, das an ihrem Schenkel hinab auf das Laken rann. Dies tat sie, bis der Strom endlich verebbte. Wahrlich, das hatte lange genug gedauert, und Merry war schon beunruhigt gewesen, als die Blutung doch schließlich zum Stillstand kam. Sie hatte gar erwogen, den Schnitt zu verbinden, allerdings befürchtet, dass er umso mehr bluten würde, wenn sie umherlief, um einen passenden Verband aufzustöbern. Also hatte sie sich nur ausgestreckt, die Decken hochgezogen und versucht einzuschlummern.

         	Doch so sehr sie sich den Schlaf auch herbeiwünschte, schien sie unseligerweise nicht in der Lage, sich genügend zu entspannen. Merry tat alles nur Erdenkliche, um innerlich zur Ruhe zu kommen, aber nichts half, und schließlich gab sie auf, lag einfach da und dachte über ihr vergangenes wie gegenwärtiges Leben und die trostlose Zukunft nach, die sich vor ihr abzeichnete.

         	Es dämmerte bereits, als sie endlich spürte, wie die Müdigkeit sie übermannte, und Merry empfing sie mit einem erleichterten Seufzer und der Hoffnung, dass der kommende Tag ein besserer sein würde.

         Einmal mehr wachte Alex mit einem Brummschädel auf. Er stöhnte, presste die Augen fest zu und drehte sich auf die Seite, um seinen Kopf unter dem Kissen zu vergraben, das er dort fand. Er war so benommen, dass es einen Augenblick dauerte, bis ihm aufging, dass das, worunter er sich verkriechen wollte, sich nicht bewegen ließ und keineswegs ein Kissen war, sondern sich wie Fleisch anfühlte. Mürrisch schlug er die Augen auf und zog mit einer Hand die Decken und Felle fort, um festzustellen, dass seine andere Hand die recht üppige Brust seiner ihm frisch angetrauten Braut umschlossen hielt. Diese Feststellung machte ihn umgehend munter, und nun, da er wach war, stellte er fest, dass das Hämmern nicht allein in seinem Schädel stattfand. Es hatte eine weitere Quelle irgendwo in seinem Rücken.

         	Alex wälzte sich herum und starrte die Tür an, während sein Kopf schrittweise zu der Erkenntnis gelangte, dass jemand gegen das Holz pochte. Finster starrte er es an und sah dann auf seine Gemahlin hinab, doch diese ließ der Lärm, wie er bemerkte, völlig unberührt. Seine Frau war blass, hatte Schatten unter den Augen und schlief tief und fest. Er hatte nicht den Eindruck, als würde sie sich in absehbarer Zeit von irgendetwas wecken lassen.

         	Das Klopfen an der Tür wurde lauter und drängender und zog damit erneut Alex’ Aufmerksamkeit auf sich. Einen Moment lang blickte er die Tür teilnahmslos an, doch als ihm schließlich aufging, dass das Trommeln nicht von selbst aufhören würde, rollte er sich aus dem Bett und stolperte hinüber, um zu öffnen.

         	„Da seid Ihr ja endlich!“, polterte Laird Stewart freudestrahlend und bei Weitem zu laut, als die Tür aufgerissen wurde. „Wir haben schon gedacht, ihr zwei wäret uns entwischt, als wir nicht aufgepasst haben.“

         	Alex verspürte den fast übermächtigen Drang, dem Mann einen Fausthieb zu verpassen, doch da ihm dies zu anstrengend erschien, beschränkte er sich darauf zu knurren: „Was wollt Ihr?“

         	„Das Bettlaken, Junge“, erwiderte Eachann, als sei es das Offensichtlichste der Welt.

         	Alex sann noch stirnrunzelnd darüber nach, warum wohl irgendwer sein Laken haben wollte, als Edda sich zu Wort meldete und damit kundtat, dass der Kerl vor ihm nicht alleine war. „Als Beweis dafür, dass die Ehe vollzogen wurde“, erklärte sie sanft.

         	Er blinzelte und nahm am Rande wahr, dass auch der Priester und Merrys Brüder anwesend waren. Sein Kopf jedoch war noch damit beschäftigt, die Sache mit der vollzogenen Ehe zu verarbeiten. Das Bettlaken. Beweis. Blut vom Durchstoßen ihres Jungfernhäutchens. Seine Gedanken holten auf, und er wirbelte herum und starrte aufs Bett. Merry hatte sich wieder unter den Fellen und Decken vergraben, wie ein Maulwurf, der das Dunkel sucht, und Alex bezweifelte stark, dass sie schon wach war. Das jedoch bereitete ihm weit weniger Kopfzerbrechen als der Umstand, dass er sich überhaupt nicht daran erinnern konnte, ob er die Vermählung tatsächlich besiegelt hatte. Im Grunde konnte er sich nicht einmal entsinnen, wie er vergangene Nacht ins Bett gekommen war, und das beunruhigte ihn, denn eigentlich sollte er sich doch entsinnen. Sein Plan, sich gestern Abend des berauschenden Tranks zu enthalten, war von seinem Schwiegervater durchkreuzt worden, der behauptet hatte, wenn Alex nicht mit ihm anstoße, werde dies als Beleidigung an den gesamten Clan angesehen. Also hatte er zugelassen, dass man ihm ein wenig Whisky eingoss, ehe er die Hand auf den Becher legte. An diesem Schlückchen hatte er die ganze Nacht über immer wieder genippt, und diese Menge hätte keineswegs ausreichen dürfen, um ihn derart umzuwerfen, wie sie es getan hatte.

         	Es sei denn, sein Schwiegervater hatte immer wieder nachgefüllt, sobald er abgelenkt gewesen war, ging ihm plötzlich auf. Das musste es gewesen sein. Es gab keine andere Erklärung für seinen Zustand vergangene Nacht.

         	„Ihr habt sie doch vollzogen, oder etwa nicht?“, hakte Eachann argwöhnisch nach. „So ganz auf der Höhe wart Ihr ja nicht mehr gestern Nacht, und …“ Er brach ab und schielte zu Brodie, der ihm den Ellbogen in die Seite gestoßen hatte. Der Jüngere raunte etwas, das den älteren Mann die Brauen heben ließ, ehe er sich wieder Alex zuwandte, wobei sein Blick auf dessen Gemächt verweilte. „Nun, anscheinend hattet Ihr doch keine Probleme, was das angeht.“

         	Alex stutzte und sah an sich herab, und als er das getrocknete Blut an seinem halb aufgerichteten Glied sah, zog er selbst die Augenbrauen hoch. Er schien seine Pflicht in der Tat erfüllt zu haben, dachte er erleichtert, ehe er auch schon unsanft von den Stewart-Männern beiseitegeschoben wurde, die mit Edda und dem Priester im Schlepptau die Kammer erstürmten. Offenbar wollten sie die Angelegenheit so schnell wie möglich hinter sich bringen. Beim Anblick der tief schlummernden Merry, die mitten auf dem Bett lag, gerieten sie jedoch ins Stocken.

         	„Wie zum Teufel hat sie es geschafft, von dem Gehämmer nicht aufzuwachen?“, fragte Brodie verblüfft, als die kleine Schar neben der Lagerstatt zum Stehen kam.

         	Eachann legte bei diesem Anblick die Stirn in Falten, einen Anflug von Sorge in der Miene, doch zu Alex gewandt sagte er nur: „Habt sie rangenommen, hm? Tja, wir werden sie wohl beiseiteschaffen müssen, um ans Laken zu kommen. Sobald wir es haben, seid Ihr uns los.“

         	Alex zögerte, trat aber schließlich um die Gruppe herum ans Bett. Hätte er seine Aufgabe vergangene Nacht nicht erfüllen können, so hätte er sie alle aus dem Raum gescheucht und es nachgeholt. Wenn er es aber gekonnt hatte … Nun, dann war er froh und dankbar, denn er glaubte nicht, dass er es jetzt mit diesen Kopfschmerzen hätte bewerkstelligen können.

         	„Merry?“, sagte er sanft und schüttelte sie sacht am Arm. Als dies keine Wirkung zeigte, schüttelte er sie ein wenig fester. „Merry, Mädchen, wacht auf. Euer Vater und die anderen sind hier.“

         	Das zeitigte nicht mehr Erfolg als sein erster Versuch, also rüttelte er sie wieder, dieses Mal beinahe grob. Erleichtert sah er, dass sie sich endlich regte. Er hatte fast befürchtet, dass sie krank sei, doch sie kam weit genug zu sich, um im Schlaf etwas zu murmeln und nach seiner Hand zu schlagen, als sei diese eine lästige Biene, ehe sie sich wieder einmummelte und zurück in ihre Träume glitt.

         	Ergeben ließ Alex davon ab, sie wecken zu wollen, und hob sie stattdessen einfach mitsamt der Decken hoch. Am Fußende des Bettes, wo sie aus dem Weg war, wollte er sie wieder ablegen, und so sehr war er darum bemüht, sie dabei anständig verhüllt zu halten, dass er die jähe Stille im Gemach nicht sofort bemerkte. Er hob den Kopf, schaute in die entsetzten Gesichter der Umstehenden und richtete den Blick aufs Bett.

         	Erschrocken zog Alex die Luft ein. Seine Augen weiteten sich bestürzt, als er den Blutfleck erfasste, der die Mitte des Lakens zu einem Gutteil bedeckte.

         	„Allmächtiger, was zur Hölle habt Ihr meiner Tochter angetan?“, stieß Eachann Stewart fassungslos aus. Wut lauerte in seiner Stimme. Er stürzte vor, nahm Merrys Gesicht in die Hände und drehte es sich zu. „Merry? Merry, mein Kind, lebst du?“

         	Blinzelnd schlug Merry die Augen auf, sah ihn mürrisch an und versuchte mit einer gereizten Bewegung, seine Hände wegzuwischen. „Geh weg“, brummte sie.

         	Ihr Vater schien es ihr nicht übel zu nehmen. „Sie lebt“, schnaufte er erleichtert.

         	„Natürlich lebt sie“, fuhr Alex ihn an, entrüstet darüber, dass er etwas anderes denken konnte, doch als sein Blick erneut auf das Betttuch fiel, wich die Gereiztheit Scham und Besorgnis. In der Tat musste er hart mit seiner Gemahlin umgesprungen sein, um sie derart stark bluten zu lassen. Er mochte gar ernsthaften Schaden angerichtet haben. Es war ein abscheulicher Gedanke. Nie zuvor war Alex rüde mit einer Frau umgegangen, und bei der Vorstellung, dass dies ausgerechnet in seiner Hochzeitsnacht und gegenüber diesem warmen, süß duftenden Wesen in seinen Armen geschehen sein sollte, wurde ihm übel.

         	Plötzlich überkam ihn Zorn. Finster blickte er die schweigende Gruppe an, die anklagend zurückstarrte. „Nehmt das Laken und verschwindet“, knurrte er.

         	Ein weiterer Augenblick verstrich in Stille, ehe der Priester das Tuch vom Bett zog. Edda eilte ihm zur Hilfe, und schließlich verschwanden sie, den Beweis für die an seiner Frau verübte Schandtat in Händen. Es blieb ihm nicht verborgen, dass sie die Kammer nur widerwillig verließen, so als wollten sie Merry nicht allein mit ihm lassen, und das machte Alex’ Gewissensbisse noch quälender. Als die Tür endlich hinter ihnen zufiel, atmete er auf, doch die Erleichterung hielt sich in Grenzen. Das Bild von dem blutgetränkten Leinen hatte sich ihm eingebrannt, und voller Reue und Selbstverachtung sah er auf Merry hinab.

         	Sie war wunderschön und sah im Schlaf einfach bezaubernd aus. Der Schlummer hatte Verzweiflung, Ärger, Missfallen und Traurigkeit fortgewischt, die ihre Miene trübten, wenn sie wach war. Ihn überkam der heftige Wunsch, dass sie immer so friedvoll und ruhig wie in diesem Augenblick aussehen möge, dass es ihm gelingen möge, ihre verwundete Seele zu heilen und sie glücklich zu machen. Leider war er dies in der vergangenen Nacht wohl nicht gut angegangen. Aber er würde es wiedergutmachen, schwor er sich im Stillen. Er würde sie nur noch ganz behutsam anrühren, nie auch nur ein harsches Wort zu ihr sagen. Geduldig würde er sie umwerben, sie dazu bringen, ihm zu vertrauen, und sie die Hochzeitsnacht und all den Schmerz und den Kummer vergessen lassen, die er ihr, so wie es aussah, bereitet hatte.

         	Merry drehte sich schlaftrunken in seinen Armen, schmiegte ihr Gesicht an seine nackte Brust und seufzte.

         	Ihr Atem strich ihm sanft über die Haut, und trotz des Hämmerns in seinem Schädel spürte Alex, wie sein Körper daraufhin erwachte. Wenn er beherzigen wollte, was er sich soeben selbst geschworen hatte, war es wohl besser, wenn er in nächster Zeit ein wenig Abstand zwischen sie brachte, entschied er. Zumindest bis sie sich erholt und ihm für die vergangene Nacht verziehen hatte.

         	Behutsam bettete er Merry auf der Matratze und deckte sie sorgsam mit Leinen und Fellen zu. Anschließend richtete er sich auf, riss sich vom Bett los und legte seine Kleider an, während er darüber nachsann, dass seine Pläne erneut durchkreuzt worden waren. Er hatte beabsichtigt, heute zusammen mit Merry und einem Dutzend Kämpfer aufzubrechen und ihren Vater, ihre Brüder und deren Männer nach Schottland zu begleiten, um sich dort von ihnen zu trennen und nach Donnachaidh zu reiten, während die Stewart-Schar ihren Weg nach Hause fortsetzte.

         	Das aber stand nun außer Frage. Er konnte Merry heute unmöglich reisen lassen. Gemessen an all dem Blut auf dem Laken würde er ihr mehrere Tage, vielleicht gar eine Woche zugestehen müssen, um wieder zu Kräften zu kommen, ehe sie nach Schottland zu seiner Schwester würden aufbrechen können.

         	Schuld senkte sich wie Blei auf seine Schultern, als ihm aufging, dass seine Schwester Evelinde womöglich unsäglich litt und nun allein aufgrund seines Fehlverhaltens noch eine Woche länger würde ausharren müssen. Doch Zerknirschung und Selbstvorwürfe waren bereits so übermächtig, dass dies kaum noch einen Unterschied machte. Nachdem er sich angekleidet hatte, rieb er sich müde übers Gesicht, warf der Frau im Bett einen letzten Blick zu und schritt zur Tür. Bei Gott, er würde es wiedergutmachen.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Merry erwachte und fand das Bett leer. Sie setzte sich auf und ließ den Blick auf der Suche nach ihrem Gemahl verschlafen durch die Kammer schweifen, doch er war nirgends zu sehen. Also schlug sie die Decken zurück und wollte aus dem Bett gleiten, als ein scharfes Ziehen an ihrem rechten Oberschenkel ihr ins Gedächtnis rief, was sich in der Nacht zugetragen hatte. Sie schaute hinab und stellte überrascht fest, dass das oberste Laken entfernt worden war. Daraufhin begutachtete sie ihr Bein. Weil sie sich so achtlos bewegt hatte, war der größere Schnitt an der Innenseite ihrer Schenkel wieder aufgerissen und blutete. Dem verschmierten Flecken auf ihrer Haut nach zu urteilen, war dies nicht das erste Mal.

         	Sie verzog das Gesicht, schob sich nun vorsichtiger aus dem Bett, stand auf und ging zu dem Becken mit kaltem Wasser hinüber, das auf einem kleinen Tisch beim Fenster stand. Geschwind wusch sie sich, wobei sie sich das Blut an ihren Beinen als Letztes vornahm und danach den feuchten Lappen gegen die Wunde drückte, bis die Blutung gestillt war. Während sie so dastand, das Tuch auf den Schnitt gepresst, wanderte ihr Blick zum Bett zurück. Sie fragte sich unwillkürlich, wie sie es angestellt hatten, das Laken zu entfernen, ohne sie zu wecken. Darüber sann sie noch nach, als sie den Lappen schließlich beiseitelegte und sich auf die Suche nach sauberer Kleidung für den anstehenden Tag begab.

         	Merry hatte sich gerade Unterkleid und Gewand übergestreift und nestelte an der Schnürung, als die Tür zaghaft einen Spalt breit geöffnet wurde und Una ihren Kopf in die Kammer steckte.

         	„Gottlob, Ihr seid auf“, sagte die Magd hörbar erleichtert. Daraufhin schob sie die Tür weiter auf und trat zur Seite, um Platz zu machen für die Dienerschaft, die nach ihr hereinkam.

         	Merry hielt in ihrem Tun inne, als zwei Mägde den Badezuber herbeischleppten, in dem sie schon am Abend zuvor gelegen hatte. Weitere folgten mit Eimern voll Wasser. Sie riss die Augen auf und öffnete den Mund, um Einwände zu erheben, schloss ihn aber wieder und schluckte die Worte. Sie mochte die Bediensteten nicht einfach wieder fortschicken, nachdem sie sich die Mühe gemacht hatten, all die Sachen für sie nach oben zu schaffen. Was wohl hieß, dass sie noch einmal würde baden müssen. Merry schritt zu einem der Stühle beim Feuer, während Una die Mägde umherscheuchte. Endlich war alles bereitet. Merry atmete auf und dankte den Dienern leise, bevor diese gingen und nur Una zurückblieb.

         	Sie wartete, bis die Magd die Tür hinter dem letzten der Bediensteten geschlossen hatte, ehe sie ihrer Neugier nachgab. „Wer hat mir das Bad bereiten lassen?“, wollte sie wissen.

         	„Euer Gemahl war der Erste“, erwiderte das Mädchen und wandte sich von der Tür ab.

         	Der verdrießliche Ton sowie die Miene der Magd ließen Merry stutzen, doch sie fragte lediglich: „Der Erste?“

         	„Aye, er trug es mir auf, als er aus Eurer Kammer kam, dort draußen in der Halle. Er sagte, ich solle Euch schlafen und, sobald Ihr wach wäret, ein Bad kommen lassen. Danach hielt mich Lady Edda unten an der Treppe an und meinte, Ihr könntet eines wünschen, sobald Ihr aufwacht. Nach ihr kam Euer Vater, da saß ich gerade beim Essen. Er machte denselben Vorschlag, und als ich schließlich wieder nach oben ging, um nach Euch zu schauen, begegnete ich auf der Treppe Brodie, der ebenfalls ein Bad für Euch anriet.“

         	Merrys Augen waren im Laufe von Unas Ausführungen immer größer geworden. Offenbar hatte jeder geglaubt, sie werde des Morgens ein Bad benötigen. Sie hatte keine Ahnung, weshalb. Alles, was sie seit ihrem letzten getan hatte, war schlafen.

         	„Ich konnte mir keinen Reim darauf machen, warum alle so überzeugt davon waren, Ihr würdet ein Bad nötig haben“, fuhr die Magd fort, als könne sie Merrys Gedanken lesen. „Bis ich das Betttuch sah, das über der Brüstung hängt.“

         	Angesichts der plötzlichen Schroffheit in Unas Tonfall zuckte Merry leicht zusammen. Sie sah das Mitgefühl auf ihrem Gesicht und runzelte die Stirn. „Was ist denn mit dem Tuch?“

         	„Was damit ist?“ Die Magd keuchte. „Es ist voller Blut!“

         	Merry wischte dies unbekümmert beiseite. „Nun, das soll es doch auch. Schließlich sollte mein Gemahl mein Jungfernhäutchen durchstoßen letzte Nacht.“

         	„Durchstoßen, aye, aber um Euch derart bluten zu lassen, muss er weit mehr getan haben als das. Dieser Teufel muss sich wie eine Bestie verhalten haben. Als ich vorhin die Tür öffnete, war ich überrascht, Euch aufrecht stehen zu sehen. Habt Ihr Schmerzen beim Laufen?“

         	Die hatte sie in der Tat, musste sie sich eingestehen, doch wegen der noch frischen Schnitte an ihren Oberschenkeln und nicht etwa aus dem Grund, den Una im Sinn hatte. Merry legte unwillig die Stirn in Falten. „War es etwa zu viel Blut?“

         	„Aye“, bekräftigte die Magd. „Für gewöhnlich ist es nur ein bisschen.“

         	Merry schnalzte ungehalten, während sie sich das Kleid wieder auszog. „Ich wünschte, das hättest du mir vor der letzten Nacht erzählt. Dann hätte ich mich kein zweites Mal schneiden müssen.“

         	„Ihr habt Euch geschnitten? Heißt das, das Blut ist gar nicht …“

         	„Mein Gemahl war so betrunken, dass er besinnungslos zusammenbrach, kaum dass alle die Kammer verlassen hatten“, berichtete Merry trocken. Ihre Stimme klang nur gedämpft durch den Stoff des Gewandes, das sie sich gerade über den Kopf zog. „Er war nicht mehr fähig, die Ehe zu vollziehen. Doch ich wusste, dass alle dies erwarteten und sich am Morgen das Laken ansehen würden, also habe ich mich geschnitten und das Leinen mit Blut beschmiert.“ Sie hatte sich aus dem Kleid befreit und warf es über die nächstbeste Truhe. „Ich war nicht sicher, wie viel Blut auf dem Laken sein sollte“, fuhr sie mürrisch fort. „Daher schnitt ich mich noch einmal. Allerdings wurde der zweite Schnitt tiefer, als ich beabsichtigt hatte, und blutete recht stark.“

         	Während sie sprach, hatte sie sich auch das Unterkleid abgestreift. Sie warf es über das Gewand, ehe sie sich Una zuwandte und deren Ausdruck gewahr wurde. Auf dem Gesicht der Magd spiegelte sich teils Schrecken angesichts der Mitteilung und teils Bewunderung. Vor allem aber kämpfte sie dagegen an zu lachen. Merry dachte, dass auch sie die Sache wohl erheiternd gefunden hätte, wenn ihr nicht von ihren Mühen noch immer die Schenkel schmerzen würden.

         	„Was hat Euer Gemahl dazu gesagt?“, fragte Una, als sie sich wieder gesammelt hatte.

         	„Nichts.“ Merry zuckte mit den Schultern. „Er war ohnmächtig, wie ich schon sagte.“

         	Una winkte ab. „Aye, aber was hat er heute Morgen gesagt, als er es sah?“

         	Merry zog die Stirn kraus. Sie hatte keinerlei Erinnerung daran, an diesem Morgen geweckt und aus dem Bett geholt worden zu sein. Und dennoch musste es geschehen sein, folgerte sie, denn schließlich hatten sie das Laken mitgenommen.

         	„Das weiß ich auch nicht so recht“, gab sie unglücklich zu. „Mir ist, als sei ich erst gerade aufgewacht, nicht eher.“

         	Una bedachte dies kurz. „Vielleicht seid Ihr auch gar nicht aufgewacht. Womöglich hat er Euch einfach vom Bett aufgehoben, sodass sie das Laken nehmen konnten, und hat Euch dann wieder abgelegt, damit Ihr weiterschlafen konntet.“

         	Ob dieser Erklärung hob Merry die Brauen. Wahrscheinlich, so nahm sie an, hatte es sich tatsächlich so zugetragen, ansonsten müsste sie eine Erinnerung an das Geschehene haben, und sei es auch nur eine schlaftrunkene, unscharfe. Das jedoch bedeutete, dass ihr Gemahl sich so rücksichtsvoll und anständig verhalten hatte, wie sie es gemeinhin nicht von Trunkenbolden erwartete. Deren Handeln war zumeist selbstsüchtig und gedankenlos. So zumindest war es ihr bislang erschienen. Obgleich sich auch ihr Vater und ihre Brüder gelegentlich, wenn sie nüchtern waren, von einer so gefälligen Seite zeigen konnten, dass es Merry schier überrumpelte.

         	Sie wischte die Angelegenheit beiseite, schritt zum Zuber und beugte sich vor, um das Wasser zu prüfen. Es war angenehm, und so stieg sie vorsichtig über den Rand. Die Bewegung zerrte an dem Schnitt, und Merry verzog das Gesicht. In dem Wissen, dass das parfümierte Wasser wahrscheinlich in der Wunde brennen würde, atmete sie tief durch und wappnete sich. Dennoch sog sie scharf die Luft ein, als sie sich setzte und das Nass ihre Beine umspülte, denn das Stechen war noch schlimmer, als sie befürchtet hatte. Sie biss die Zähne zusammen, schloss die Augen gegen die Tränen, die ihr kamen, und wartete darauf, dass der Schmerz abebbte.

         	Als Una neben ihr besorgt schnalzte, schlug sie die Augen jedoch wieder auf.

         	„Was habt Ihr Euch da nur angetan, Mädchen? Das Wasser ist ganz blutig. Stellt Euch hin.“

         	Merry sah hinab. In der Tat trieben rote Schlieren im Bad, und diese kamen von ihrem rechten Oberschenkel. Sie schnitt eine Grimasse und erhob sich, um Una die Verletzung begutachten zu lassen.

         	„Bei allen Heiligen, was hattet Ihr vor? Euch das Bein abzuschneiden?“

         	„So schlimm ist es gar nicht“, erwiderte Merry gereizt, denn in Wahrheit tat es arg weh, so wie es geschmerzt hatte aufzustehen – gar nicht davon zu reden, wie quälend es brennen würde, sich wieder ins Wasser zu setzen. Zudem hatte sie sich ja gar nicht so tief schneiden wollen, doch es war nun einmal geschehen, und nun fühlte sie sich zu allem Überfluss auch noch töricht angesichts der Erkenntnis, dass dieser zweite Schnitt nicht einmal notwendig gewesen wäre.

         	Kopfschüttelnd hieß die Magd sie, sich wieder niederzulassen.

         	Also ließ Merry sich zurück in den Zuber sinken, die Zähne fest zusammengebissen gegen die Pein, die erneut aufflammte, als das Badewasser sie umfloss.

         	Una betrachtete sie einen Moment schweigend. „Ich frage mich, was Euer Gemahl wohl gedacht hat, als er heute Morgen all das Blut gesehen hat“, sinnierte sie. „Glaubt er vielleicht, er hätte die Ehe besiegelt? Oder weiß er, dass er es nicht getan hat, und hat herausgefunden, dass Ihr für den Fleck auf dem Laken gesorgt habt?“

         	„Das weiß ich nicht“, entgegnete Merry und seufzte, als das Ziehen endlich nachließ.

         	„Ich denke, er glaubt, dass er es war“, schloss Una. „Jedenfalls blickte er recht schuldbewusst drein, als er mich anwies, Euch ruhen zu lassen und ein Bad für Euch zu richten, wenn Ihr aufwacht.“

         	Merry bedachte diese Möglichkeit und fühlte dabei selbst ein Hauch von schlechtem Gewissen, zuckte aber schließlich nur mit den Schultern. „Auch gut. Vielleicht legt er es seinem Rausch zur Last und trinkt künftig weniger, wenn er vorhat, mich anzurühren.“

         	Una brummte nur. „Ich war von Anfang an nicht glücklich darüber, nach England zu gehen“, meinte sie unwirsch. „Aber als wir alle sahen, in welchem Zustand sich der Mann befand, den Ihr heiraten solltet – wahrlich, da hätte ich Euch fast bei der Hand genommen und zurück zu den Pferden gezerrt. Es ist kaum zu glauben, dass Gott und das Schicksal tatsächlich so grausam sind, Euch von der Seite Eures ewig trunkenen Vaters an die eines ewig trunkenen Ehemanns zu stellen.“

         	„Aye“, erwiderte Merry leise seufzend.

         	„Wir können nur hoffen, dass die Fügung einen Plan damit verfolgt und der Mann Euch den Gefallen tut, sich schnellstmöglich umzubringen, auf dass Ihr endlich Frieden findet.“

         	Eben das hatte auch Merry vergangene Nacht gedacht, doch es nun von ihrer Magd zu hören, ließ es schrecklich kalt und herzlos klingen. Sie schämte sich und wand sich unbehaglich im Wasser.

         	„Wir werden einfach das Beste daraus machen müssen“, murmelte sie. „Wenigstens Lady Edda wirkt nett“, fügte sie hinzu.

         	„Hmm“, machte Una, und Merry sah sie neugierig an. Die Magd hatte das Gewand aufgehoben, schüttelte es aus und legte es sorgsam nieder, damit es keine Falten bekam.

         	„War Lady Edda etwa unfreundlich zu dir?“, fragte sie und runzelte leicht die Stirn.

         	„Oh, nay“, versicherte Una, presste kurz die Lippen aufeinander und blickte nachdenklich vor sich hin, ehe sie entgegnete: „Aber etwas stimmt nicht.“

         	„Mit Lady Edda?“, fragte Merry langsam. Nach ihrer Erfahrung waren Frauen Heilige und Männer Sünder. Und es schien ihr, als sei dies auf d’Aumesbery nicht anders. Edda war liebenswürdig und freundlich und Alexander ein betrunkener Tunichtgut. Es kam ihr vor, als sei alles so, wie es zu Hause zwischen ihrer Mutter und dem männlichen Teil der Familie gewesen war.

         	„Nay, nicht direkt mit Lady Edda“, sagte Una bedächtig und seufzte. „Ich bin mir nicht sicher. Sie scheint mir ohne Fehl und war bislang immer freundlich zu mir, doch die Bediensteten verhalten sich ein wenig merkwürdig, wenn sie zugegen ist.“

         	Merry hob die Brauen. „Inwiefern merkwürdig?“

         	Una zögerte. „Nun, sie verstummen und beäugen sie wachsam.“

         	Merry überdachte dies. „Haben die Mägde dir irgendetwas erzählt?“

         	„Oh, nay.“ Schon die bloße Vorstellung war abwegig, und sie verwarf sie mit einer Geste. „Ich bin neu hier. Sie werden mir nichts erzählen, bis nicht gewiss ist, dass sie mir trauen können. Es ist nur so ein Gefühl. Etwas stimmt nicht.“

         	Merry sann darüber nach. Una war bekannt für derlei „Gefühle“, die sich oft im Nachhinein als falsch erwiesen. Als Merrys Mutter beispielsweise vor ihrem Tod krank daniederlag, hatte die Magd versichert, sie habe „so ein Gefühl“, dass sie sich wieder erholen werde. Stattdessen war ihre Mutter gestorben. Und obgleich Una so sehr darüber gejammert hatte, Schottland verlassen und in einem fremden Land voller Engländer leben zu müssen, hatte sie bei ihrem Aufbruch dennoch das „Gefühl“ gehabt, dass Merrys Zukunft hier sehr viel strahlender aussehen und sie mit ihrem Gemahl glücklicher sein werde, als sie es auf Stewart je gewesen war. Vor dem Hintergrund dessen, was sie hier vorgefunden hatten, konnte man auch dieses „Gefühl“ getrost als unzutreffend bezeichnen.

         	Merry verdrängte Una und deren „Gefühle“ aus ihren Gedanken und beschloss, Lady Edda lieber danach zu beurteilen, wie sie sich ihr gegenüber gab. Bislang war die Dame zuvorkommend und gar warmherzig gewesen. Somit würde Merry sie zunächst als Freundin betrachten.

         	Sie brachte das im Grunde überflüssige Bad rasch hinter sich, und als sie entschied, dass es genug sei, und sich erhob, war das Wasser noch immer heiß. Geschwind trocknete sie sich mit dem Leinentuch ab, das Una ihr reichte, und stand anschließend geduldig da, während die Magd noch immer über die Schnitte lamentierte, die sie sich beigebracht hatte. Der oberflächlichere, befand sie, werde bald verheilt sein und wohl kaum wieder aufreißen, so wie der andere, und bedürfe daher keiner Behandlung. Auf den anderen gab sie Salbe, um die Heilung zu beschleunigen, und verband ihn. Merry kleidete sich an, rutschte unruhig hin und her, während Una ihr das Haar richtete, und stürmte schließlich aus dem Gemach wie ein Pferd aus einem brennenden Stall. Sie eilte nach unten, ihr Gang ein wenig schief, da sie bemüht war, die Wunde nicht wieder aufreißen zu lassen.

         	So spät, wie es war, hatte sie erwartet, die große Halle leer vorzufinden. Stattdessen sah sie ihren Vater zusammen mit ihren Brüdern und Edda noch immer an der Tafel sitzen. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und unterhielten sich gedämpft. Verwundert über die ernsten Mienen und die angespannte Haltung, schritt Merry auf sie zu. Die Vierergruppe war so in ihre Unterredung vertieft, dass Merry sie schon fast erreicht hatte, ehe die Sitzenden endlich aufblickten. Sobald sie ihrer gewahr wurden, versiegte das Gespräch abrupt. Alle lehnten sich zurück, wandten sich ihr zu und schenkten ihr ein so strahlendes wie offenkundig aufgesetztes Lächeln.

         	„Guten Morgen, Merry, mein Mädchen“, empfing ihr Vater sie, erhob sich und kam ihr gar entgegen, um sie zu begrüßen. Zu ihrer Verblüffung schloss der alte Mann sie in die Arme und drückte sie kurz und kräftig, ehe er ihre Hände ergriff und sie an die Tafel geleitete. Auch ihre Brüder waren aufgesprungen und legten eine Höflichkeit an den Tag, wie sie es nie zuvor erlebt hatte. Brodie räumte sogar den Stuhl, welcher der Dame des Hauses zustand, damit Merry sich setzen konnte. Dass sie so viel Aufhebens machten, ließ sie misstrauisch werden. Dennoch wehrte sie sich nicht, als man sie an ihren Platz führte. Verwirrt blickte sie von einem zum anderen, als plötzlich alle zugleich auf sie einredeten, ihr einen guten Morgen entboten und ihrer Hoffnung Ausdruck gaben, dass sie gut genächtigt habe.

         	Merry murmelte ihrerseits einen Morgengruß in die Runde und versicherte, dass sie in der Tat gut geschlafen habe. Als eine junge Magd mit süßem Met und einer Pastete aus der Küche geeilt kam, verstummte sie und setzte sich zurecht. Das Mädchen setzte die Sachen vor ihr ab und erkundigte sich, ob sie sonst noch etwas wünsche.

         	„Nein, ich danke dir“, erwiderte Merry leise, wartete, bis die Magd genickt und geknickst hatte und zurück in die Küche geeilt war, ehe sie sich auf ihrem Stuhl umdrehte, um zu sehen, was die Magd die ganze Zeit über verstohlen angestarrt hatte, während sie die Speisen abgestellt und sich nach Merrys weiteren Wünschen erkundigt hatte. Doch das Einzige, was sie hinter sich erblickte, war das Laken, das für alle sichtbar über dem Treppengeländer hing. Merry betrachtete das getrocknete Blut auf dem Tuch und verzog das Gesicht. Es war in der Tat eine Menge, mehr noch als zu dem Zeitpunkt, da sie eingeschlummert war. Die Wunde musste wieder aufgegangen sein und den Fleck, den sie vor dem Schlafengehen verursacht hatte, noch vergrößert haben. Doch das hatte sie ja schon befürchtet, als ihr am Morgen die roten Rinnsale auf ihren Beinen aufgefallen waren.

         	Kopfschüttelnd wandte sie sich wieder der Tafel zu. Als sie die Mienen der anderen sah, hob sie die Brauen. Auch sie hatten das Leinen angestarrt, und während Edda nur unwillig die Stirn in Falten legte, wirkten ihr Vater und ihre Brüder zutiefst erbost.

         	„Alexander ist bei den Männern auf dem Übungsplatz im Hof“, verkündete Edda auf Merrys neugierigen Blick hin, ehe sie sich erhob. „Nun werde ich Euch allein lassen, damit Ihr Euch mit Eurem Vater und Euren Brüdern unterreden könnt. Ich bin oben im Wohngemach, solltet Ihr mit mir sprechen wollen, bevor Ihr geht.“

         	Merry nickte und hob den Becher mit Met an die Lippen, um zu trinken, hielt jedoch inne, als ihr aufging, was die Frau gesagt hatte. Bevor Ihr geht? Bevor sie wohin ging? fragte sie sich und wollte Edda gerade nachrufen, als ihr Vater sie am Arm fasste. Sie wandte sich wieder um, schaute ihn an und hob fragend eine Braue.

         	„Er hat dir also wehgetan“, grollte Eachann Stewart.

         	Merrys Augen weiteten sich angesichts des Zorns, der sich auf dem Gesicht ihres Vaters spiegelte. Einen Augenblick lang starrte sie ihn verständnislos an, zu erstaunt über diesen seltenen Gefühlsausbruch, um etwas zu sagen. Schließlich setzte sie den Becher ab und blickte auf die Pastete hinab. „Mir geht es gut“, murmelte sie beschämt.

         	„Das tut es nicht! Das Laken beweist es. Der Kerl ist ein Untier. Wenn du die Ehe aufheben lassen willst, werde ich dir dabei helfen.“

         	Sie riss den Kopf hoch. Ihr Vater blickte grimmig und entschlossen drein, und ihre Brüder bekundeten nickend, dass sie das Angebot ihres Vaters unterstützten. Merry wusste nicht, was sie denken sollte. Die Männer waren so versessen darauf gewesen, sie loszuwerden, seit sie von Lord d’Aumesberys Rückkehr aus dem Heiligen Land erfahren hatten, dass dieser Vorschlag recht überraschend kam. Einen Moment lang verschlug es ihr die Sprache, ehe sie ihre Gedanken geordnet hatte und sich räusperte. „Das Betttuch zeigt aber, dass die Ehe nicht aufgehoben werden kann.“

         	„Wir sagen einfach, du hättest dich ins Bein geschnitten oder dass es dein Mondblut sei. D’Aumesbery war voll wie ein Fass, sodass er sich kaum erinnern dürfte, was er letzte Nacht getrieben hat.“

         	Merry starrte ihren Vater lange stumm an. Eine Annullierung zu diesem Zeitpunkt würde bedeuten, dass sie ihre Mitgift verwirkte. Ihr Verstand hatte Schwierigkeiten damit zu akzeptieren, dass ihr Vater tatsächlich ein solches Opfer bringen wollte. Wahrlich, er und ihre Brüder hatten dem Trank in den vergangenen Jahren derart ausgiebig gefrönt, dass sie geglaubt hatte, sie kümmerten sich um nichts als sich selbst. Es war merkwürdig festzustellen, dass sie sich letztlich doch um sie sorgten. Diese Erkenntnis trieb ihr die Tränen in die Augen, allerdings war sie nicht so töricht anzunehmen, dass sich dadurch irgendetwas änderte. Sie war durchaus versucht, das Angebot anzunehmen und der Ehe zu entfliehen, doch das würde lediglich bedeuten, nach Stewart zurückzukehren und für diese Männer das Kindermädchen zu spielen, bis ihr Vater sich aufraffen würde, eine neue Heirat für sie zu arrangieren. Falls er dies je tun würde.

         	Und wenn, hieß das nicht, dass sie es unbedingt besser treffen würde. Auf d’Aumesbery wusste sie zumindest, woran sie war. Hier mochte sie es zwar mit einem trunkenen Gemahl zu tun haben, doch den Umgang mit Trunkenbolden war sie gewohnt. Und hier hatte sie wenigstens Edda. Seit dem Tod ihrer Mutter hatte Merry die liebevolle Art, die Weisheit und den Beistand einer Frau vermisst. Nun hatte sie all dies in Gestalt ihrer Schwiegermutter. Edda erinnerte sie gar ein wenig an ihre geliebte, selige Mutter. Nicht was das Aussehen anging. Maighread Stewart war eine bildschöne Frau gewesen, selbst im Tod noch, wohingegen Edda … Nun, sie war nicht ganz so schön, ließ Merry den Gedanken lahm auslaufen, unwillig, auch nur hässlich über sie zu denken.

         	Zudem – was zählte das Aussehen schon? Fest stand, dass Edda Engländerin war und Merrys Mutter das Kind eines Schotten und einer englischen Dame und in England aufgewachsen war. Jedes Mal, wenn Edda sprach, nahm Merry denselben Rhythmus und Tonfall in ihren Worten wahr wie bei ihrer Mutter, und dies erinnerte sie an ihre Kindheit, als sie sich in ihrer Obhut geborgen und sicher gefühlt hatte. Merry würde das beklagenswerte Los hier gewiss nicht gegen ein noch beklagenswerteres anderswo tauschen.

         	„Nein, mir fehlt nichts“, beteuerte sie schließlich und fügte beschwichtigend an: „Er war eigentlich gar nicht grob. Bestimmt neige ich einfach dazu, stark zu bluten.“

         	Eachann Stewart runzelte die Stirn. „Wir werden trotzdem noch eine Weile hierbleiben für den Fall, dass du deine Meinung änderst“, kündigte er an.

         	Merry blinzelte ob dieser Mitteilung, einmal mehr überrascht. Alexander hatte am Abend vor der Hochzeit angemerkt, dass er es für klug hielte, am Tag nach der Vermählung gemeinsam mit ihrem Vater und ihren Brüdern nach Schottland aufzubrechen, da eine größere Gruppe von Kriegern auch größere Sicherheit versprach. Nun aber schien ihr Vater anzudeuten, dass … „Ich dachte, wir würden heute nach Norden reiten?“

         	Allein der Gedanke schien Eachann Stewart zu bestürzen. „Selbst d’Aumesbery ist nicht so ruchlos, dich reisen zu lassen, nachdem er dich so übel zugerichtet hat. Nay.“ Er schüttelte den Kopf. „Als dein Mann heute Morgen in die Halle herunterkam, hat er gesagt, er werde dir eine Woche Zeit lassen, damit du dich vor der Reise erholen könntest, und wir sollten ohne euch aufbrechen.“

         	Merry biss sich auf die Lippe. Sie fühlte sich elend, weil jeder aufgrund dieser Sache schlecht über ihren Gemahl dachte. Kein Zweifel, sie hatte sich verschätzt, was die erwartete Menge an Blut anging. Leider hatte sie keine Ahnung, was sie dagegen tun konnte – es sei denn, sie würde mit der Wahrheit herausrücken.

         	„Aber“, fuhr ihr Vater fort, „wir bleiben hier und passen darauf auf, dass der Bastard dich beim nächsten Mal nicht umbringt.“

         	Beinahe hätte sie bei dieser Ankündigung die Nase gerümpft. Wenn sie blieben, so wusste Merry, bedeutete dies nichts als Ärger für sie. Sie würde ständig hinter ihnen her sein müssen, um zu verhindern, dass sie tranken, sie beschämten oder die Burg in Trümmer legten.

         	„Nein, das ist nicht nötig“, sagte sie mit fester Stimme, und als ihr Vater den Mund öffnete, als wolle er widersprechen, fügte sie rasch an: „Sobald ich wieder wohlauf bin, reisen wir nach Donnachaidh. Das liegt ganz in der Nähe von Stewart, und sollte ich meine Meinung ändern, so kann ich die Strecke leicht bewältigen.“

         	Ihr Vater sah zwar nicht überzeugt aus, doch schließlich nickte er und atmete tief durch. „Tja, schätze, dann sollten wir wohl aufbrechen.“

         	Merry blinzelte verblüfft ob dieses plötzlichen Sinneswandels. „Jetzt gleich?“

         	„Aye, nun, wir hatten ja von Anfang an vor, heute zu reiten, nicht wahr?“, sagte er mit einem schiefen Lächeln. „Alles ist bereit. Wir wollten nur noch abwarten, wie es um dich und deine Meinung steht. Und bevor wir den ganzen Tag vertrödeln, können wir uns genauso gut jetzt auf den Weg machen.“

         	Merry runzelte die Stirn und erinnerte sich an das, was Una ihr erzählt hatte, während sie ihr beim Ankleiden half. Die Magd hatte mitbekommen, wie Alexander befohlen hatte, den Whisky wegzuschließen und den Stewarts zu sagen, er sei bei der Hochzeitsfeier bis auf den letzten Tropfen getrunken worden. Da wusste sie, was der eigentliche Grund dafür war, dass ihr Vater es plötzlich so eilig hatte. Vor diesem Hintergrund wurde die Tatsache, dass er angeboten hatte zu bleiben – und ihre Brüder keinen Einwand erhoben hatten –, umso erstaunlicher.

         	Einen Moment verzögert bemerkte sie, dass ihr Vater und ihre Brüder aufgestanden waren und nun auf etwas zu warten schienen. Merry sah sie an, mit einem Mal unsicher, und erhob sich ebenfalls. Ihr Vater schloss sie innig in die Arme und drückte sie fest. „Schick nach mir, wenn du mich brauchst, mein Mädchen“, raunte er ihr zu, ließ sie los und trat beiseite.

         	Merry erholte sich noch von dieser unverhofften Anwandlung, als sie auch schon in Brodies Umarmung verschwand, der sie fast erdrückte. Seine Botschaft lautete ein wenig anders, als er sie schließlich freigab. „Wenn er dir zu lästig wird, dann dürfte ihn dir eine Klinge genau hier“, er wies auf ihre Brust, „vom Halse schaffen.“

         	Sie lächelte etwas verkrampft angesichts dieses Ratschlags. „Das würde auch mich den Kopf kosten“, wies sie ihn zurecht. „Denn man würde mich hängen.“

         	„Aye“, räumte er stirnrunzelnd ein. „Dann stoß ihn einfach die Treppe hinunter und lass es wie einen Unfall aussehen“, schlug er vor.

         	„Lass den Unfug, Brodie, du lieferst sie nur an den Henker“, brummte Gawain und schob seinen Bruder beiseite, um sie ebenfalls fest in die Arme zu schließen. „Ich erwarte einmal im Monat einen Brief von dir, damit wir wissen, dass es dir gut geht, ja?“

         	Merry nickte stumm, brachte aber kein Wort heraus, weil ihr mit einem Mal ein Kloß im Hals steckte. Sie schienen ihr wie Fremde – oder vielmehr war es so, als habe sie die drei einen kurzen Moment lang so wieder, wie sie einst gewesen waren. Bevor der uisge beatha sie in seine Klauen bekommen hatte. Das ließ ihr Herz schwer werden. So hätten sie all die Jahre sein können, hätte der Trank ihnen nicht den Verstand vernebelt und sie selbstsüchtig und ungebärdig gemacht.

         	„Kommt“, brummte ihr Vater, doch Gawain und Brodie hatten sie bereits in ihre Mitte genommen und zogen sie mit sich hinter ihrem Vater her auf das Portal zu. Halb schluchzte, halb lachte sie, als sie heraustrat und sah, dass die Pferde bereits gesattelt waren und die Stewart-Mannen um den leeren Karren versammelt waren, auf dem ihre Habseligkeiten hergebracht worden waren. Es ließ sie nicht daran zweifeln, dass ihr Angebot zu bleiben aufrichtig gewesen war, doch hatten sie ihre Antwort offenbar erwartet. Merry geleitete sie hinab zu ihren Reittieren, drückte Vater und Brüder noch einmal an sich und blinzelte ungeduldig die Tränen zurück, die die davonreitende Gruppe verschwimmen ließen.

         	Nachdem sie sich all die Jahre danach gesehnt hatte, die drei los zu sein, mochte sie es nun kaum glauben, dass ihre Abreise sie so sehr betrübte. Doch unwillkürlich fragte sie sich, wer nun auf sie Acht geben würde … und auf wen sie nun Acht geben sollte.

         	„Ja, es ist schwer, ich weiß.“

         	Merry wandte sich um und erblickte Edda neben sich. Sie hatte die Frau nicht kommen hören, war jedoch dankbar für die Ablenkung.

         	Edda lächelte sie warmherzig an, nahm ihre Hand und drückte sie aufmunternd, wobei sie Merry sanft in Richtung Treppe zog. „Auch ich habe Familie und Freunde zurücklassen müssen, als ich herkam. Das ist mir nicht leichtgefallen. Mir lag nichts daran, einen Mann zu ehelichen, der beinahe mein Vater hätte sein können, und noch viel weniger wollte ich so weit fort von den Lustbarkeiten des Hofes leben.“ Sie schüttelte den Kopf und fuhr fort: „Nehmt einen Rat von mir an, Merry. Macht nicht denselben Fehler wie ich. Lasst nicht zu, dass Euch Verbitterung und Bosheit übermannen.“

         	„Bosheit?“, fragte Merry und lachte kurz auf. „Ich würde Euch nicht gerade als boshaft bezeichnen, Edda. Im Gegenteil, Ihr zeigt Euch äußerst zuvorkommend.“

         	„Aye, nun …“ Edda brach ab und verzog den Mund. „Ihr seid noch nicht lange hier. Aber sicher wird Euch von den Mägden und Burgbewohnern bald schon die eine oder andere Geschichte zu Ohren kommen. Ich fürchte, dass ich viele Jahre lang ein rechter Plagegeist gewesen bin. Nun hasst mich jeder hier, und ich kann es den Leuten nicht einmal verdenken, denn das habe ich mir durch mein früheres Verhalten selbst eingebrockt. Schlagt nicht denselben Weg ein. Nehmt Euer Schicksal an und seid bemüht, Euch d’Aumesbery zu einer Heimstatt zu machen.“

         	Merry nickte stumm. In Gedanken war sie noch bei Eddas Bemerkung, ein rechter Plagegeist gewesen zu sein. Es fiel ihr schwer, dies zu glauben, doch andererseits hatte es sie ebenfalls sprachlos gemacht, wie ihr Vater und ihre Brüder sich heute betragen hatten. Womöglich war ein Mensch nie ausschließlich böse oder gut. Vielleicht vereinte jeder schlechte und angenehme Eigenschaften in sich – auch sie selbst.

         	„Merry?“ Edda sprach sanft.

         	Merry blickte sie fragend an. Sie sah das Unbehagen in der Miene der anderen und argwöhnte, dass das Kommende, was immer es war, etwas mit der Hochzeitsnacht zu tun haben werde. Sie hatte recht.

         	„Ich weiß, dass das Brautbett schrecklich für Euch gewesen sein muss, und es fällt mir selbst schwer zu glauben, dass Alexander derart roh sein kann, aber …“

         	„Es ist nicht so, wie alle denken“, unterbrach Merry sie rasch. Sie fühlte sich schuldig, weil alle glaubten, ihr Gemahl sei brutal mit ihr umgegangen, nur weil sie nicht gewusst hatte, wie stark sie hätte bluten müssen. Der Mann mochte ein Trinker sein, doch sie wollte ihn nicht schlimmer erscheinen lassen, als er war. Allerdings befürchtete sie, dass Edda ihrer Ausrede, sie blute von Natur aus stark, nicht so bereitwillig Glauben schenken werde wie ihr Vater und ihre Brüder. Sie dachte kurz nach und entschied, dass sie sich am besten so nah an die Wahrheit hielt wie möglich für den Fall, dass die Schnittwunde an ihrem Bein entdeckt werden sollte. Das war nicht wahrscheinlich, mochte aber passieren. Womöglich vergaß sie die Verletzung und zog sich in Gegenwart einer der Mägde aus. Diese würde es vielleicht bemerken und Edda gegenüber erwähnen, und dadurch könnten gar Zweifel daran aufkommen, ob die Ehe überhaupt vollzogen worden war.

         	„Ist es Euer Mondblut?“, fragte Edda auf der Suche nach einer anderen Erklärung für die Ausmaße des Flecks.

         	„Nein, das ist schon zwei Wochen her“, erwiderte Merry wahrheitsgemäß und hätte sich im nächsten Moment am liebsten geohrfeigt, weil ihr diese Ausflucht nicht selbst eingefallen war. Nun war es zu spät. „Ich habe mich auf der Reise am Oberschenkel verletzt. Die Wunde muss letzte Nacht wieder aufgegangen sein, ohne dass ich es gemerkt habe“, sagte sie stattdessen.

         	„Oh“, hauchte Edda und riss die Augen auf, um gleich darauf die Stirn zu runzeln. „Also hat er Euch nicht wehgetan vergangene Nacht?“, fragte sie behutsam. „Er war sanft zu Euch?“

         	Merry wusste, dass sie sich in Wirklichkeit erkundigte, ob die Vermählung besiegelt worden sei. Ab hier nun konnte sie mit der Wahrheit nicht länger dienen. „Aye“, log sie feierlich.

         	„Das ist gut“, entgegnete Edda, wirkte aber immer noch unsicher, sodass Merry sich bemüßigt fühlte, ihre Flunkerei auszuweiten.

         	„Er war sehr behutsam im Brautbett“, fuhr sie fort. „Und sehr geschwind“, fügte sie an, als sie sich erinnerte, wie schnell er sich auf ihre Berührung hin ergossen hatte.

         	„Ah.“ Edda hob wissend die Brauen und tätschelte Merry mitfühlend die Hand. „Nun ja, einige Männer haben diesen Makel, meine Liebe. Aber ich bin sicher, dass es ihm beim nächsten oder übernächsten Mal gelingt, die Sache ein wenig hinauszuzögern. Vermutlich war es nur die Aufregung der ersten Nacht mit Euch.“

         	Diese Zusicherung ließ nun Merry die Augenbrauen hochziehen. Zwar hatte es ihr die Sache gestern Abend in der Tat erschwert, indem es ihr den rechtmäßigen Vollzug der Ehe verwehrte. Doch hätten sie sich beide gemeinsam dieser Aufgabe gewidmet, wie es eigentlich gedacht gewesen war, so wäre Merry bestimmt froh gewesen, es rasch hinter sich zu bringen. Sie sah wahrlich nichts Erquickendes an diesem Akt und hatte gedacht, je schneller er vorüber sei, desto besser. Edda hingegen deutete an, dass eine lange Dauer eher von Vorteil sei. Offenbar entging Merry da etwas.

         	Wieder tätschelte Edda ihr die Hand. „Nun, jedenfalls bin ich erleichtert, dass alles in Ordnung ist. Als ich das Laken sah …“ Sie beendete den Satz nicht, sondern schüttelte nur den Kopf, schob das Portal des Wohnturms auf und führte Merry hinein. „Kommt, der Koch würde gern mit Euch reden, sofern Ihr einen Augenblick für ihn erübrigen könnt. Er möchte den Speiseplan für die kommende Woche mit Euch besprechen und wissen, ob seine Aufstellung Euch recht ist.“

         	Merry rang sich ein Lächeln ab und ließ sich durch die große Halle geleiten. Sie bemühte sich, so unauffällig wie möglich zu laufen, doch da sie aufgrund der Wunde zu vermeiden suchte, dass ihre Schenkel aneinanderrieben, wirkte ihr Gang ein wenig steif. Sie merkte, dass Edda sie mitleidig betrachtete, und wusste, was die Frau für die Ursache ihrer Schmerzen hielt. Merry errötete, sagte aber nichts. Doch sie war dankbar, dass der Schnitt würde heilen können, ehe sie wieder reisen musste. Der Aufschub würde ihr auch erlauben, sich auf d’Aumesbery einzuleben, und auch darüber war sie froh.

      

   
      
         5. KAPITEL

         Alex griff nach seinem Becher, schien dessen Standort allerdings nicht richtig geschätzt zu haben und stieß ihn fast um, anstatt ihn aufzuheben. Nachdem er noch einmal zugegriffen und ihn endlich mit den Fingern umschlossen hatte, hob er ihn an die Lippen, hielt jedoch auf halbem Weg inne, als sein Blick auf seine Gemahlin fiel. Natürlich war ihr nicht entgangen, wie tollpatschig er sich angestellt hatte, und er seufzte verhalten, als er sah, wie abschätzig sie ihn anfunkelte. Brodie hatte recht gehabt, dachte er unglücklich, sie sieht tatsächlich aus wie ein Fisch, wenn sie einen so anschaut.

         	Drei Wochen waren seit ihrem Hochzeitstag vergangen, und noch immer hatten sie sich nicht auf den Weg nach Donnachaidh gemacht. Unseligerweise war der Reise ein Ungemach nach dem anderen in die Quere gekommen. Zunächst hatte es gegolten, die Woche abzuwarten, die er seiner Frau zur Erholung von seiner rauen Behandlung im Brautbett zugestanden hatte. Alex war ergrimmt gewesen über diese Verzögerung, hatte jedoch Wort gehalten, obgleich seine Braut bereits nach wenigen Tagen wieder wohlauf schien.

         	Am Tag vor ihrem Aufbruch war die Burg jedoch von einer Krankheit heimgesucht worden, und das hatte einen weiteren Aufschub der Reise erzwungen. Es war ein übles Leiden gewesen, und die Befallenen verbrachten die eine Hälfte der Zeit damit, alles zu erbrechen, was sie zu sich genommen hatte, und die andere Hälfte mit einem eiligen Lauf zum Abort. Die Schlange vor dieser Örtlichkeit war lang gewesen und hatte aus stöhnenden Männern bestanden, die sich den Bauch hielten und verzweifelt darauf warteten, dass sie endlich an der Reihe waren, sich zu entleeren. Die Recken hatte es am ärgsten getroffen. Nun, da er darüber nachdachte, konnte er sich nicht entsinnen, dass überhaupt jemand außer ihnen erkrankt war. Andererseits war er ganz damit ausgelastet gewesen, den noch gesunden Männern zu helfen, die Aufgaben der siech daniederliegenden zu übernehmen, sodass er kaum Zeit gehabt hatte, sich näher mit dem Gedanken zu befassen. Es war gut möglich, dass er von anderen Krankheitsfällen schlicht nichts mitbekommen hatte. Die Unpässlichkeit hatte in Wellen zugeschlagen, hatte sich erst ein paar Dutzend geschnappt, und als diese sich gerade wieder erholten, hatte sie sich das nächste Dutzend heimgesucht.

         	Alex schnitt bei der Erinnerung daran eine Grimasse, tat es jedoch mit einem Kopfschütteln ab und dachte bei sich, dass es schlimmer hätte kommen können. Zwar waren er und die übrigen Männer vollauf damit beschäftigt, die krankheitsbedingten Lücken zu füllen, doch wenigstens hatte es sie nicht alle zugleich erwischt und die Burg gänzlich unbewacht daliegen lassen. Doch mit den Kriegern, die er mitzunehmen beabsichtigte, nach Schottland aufzubrechen, hätte bedeutet, d’Aumesbery äußerst knapp besetzt zurückzulassen, und dazu war er nicht bereit gewesen. Nachdem das Gebrechen zwei Wochen lang unter seinen Mannen gewütet hatte, schien es sich nun ausgetobt zu haben. Wenn man einmal von ihm selbst absah. Denn Alex hatte seit seiner Hochzeitsnacht ebenfalls an einem Unwohlsein gelitten, wenngleich es sich anders auswirkte als das seiner Männer. Weder bereitete ihm sein Magen Schwierigkeiten noch musste er zur Latrine hasten. Stattdessen fühlte er sich allabendlich wie aus dem Gleichgewicht geworfen, verworren im Kopf und manchmal gar schwindelig. Das eine oder andere Wort kam ihm nur schleppend über die Lippen; er griff an Becher oder Teller vorbei, und ab und an geriet er ins Taumeln. Kurzum, er wirkte so volltrunken, wie er es – warum auch immer – in seiner Hochzeitsnacht gewesen war.

         	Da das Leiden sich nur gegen Abend zeigte, hatte sich in ihm der Verdacht geregt, dass jemand ihm etwas beim Nachtmahl in sein Bier gab. Zunächst hatte er seine Gemahlin in Verdacht gehabt, da es naheliegend war. Es hatte erst nach ihrer Ankunft angefangen, und – nach seiner augenscheinlichen Rohheit im Brautbett hatte sie allen Grund, wie er annahm. So sicher war sich Alex seiner Sache, dass er an zwei Abenden in Folge während des Essens nichts getrunken hatte. Die Beschwerden waren dennoch aufgetaucht. Das hatte ihn beruhigt und ihn zu der Überzeugung gebracht, dass sein Körper doch mit einer Erkrankung ringe, womöglich mit derselben, denen seine Untergebenen anheimgefallen waren. Wenn ja, wurde er vielleicht deshalb nur des Nachts leidend, weil er sich tagsüber dabei verausgabte, hier und dort einzuspringen, und gegen Abend für gewöhnlich erschöpft und besonders geschwächt war.

         	Unglücklicherweise sah er auch seine Braut vor allem des Abends, und er fürchtete, dass sie die Anzeichen seiner Krankheit als Folge von zu viel Trank missdeutete. Merry beäugte ihn seit der Hochzeit wie ein Habicht. Nicht ein Fehlgriff, Taumeln oder gelalltes Wort war ihr entgangen, und wahrscheinlich, so argwöhnte er, schob sie es darauf, dass er ein Trunkenbold war wie Vater und Brüder. Nach ihrem unglückseligen ersten Zusammentreffen konnte Alex ihr das nicht verdenken, doch es machte die Sache unnötig schwierig. Eigentlich hatte er vorgehabt, ihr durch seine Taten zu beweisen, dass er ganz anders war als ihre männlichen Anverwandten, doch stattdessen bestärkte dieses vermaledeite Übel sie in ihrer Überzeugung. Er hatte erwogen, ihr einfach zu erklären, dass er nicht betrunken sei und vermute, dass sein Betragen von einem Leiden zeuge, hatte jedoch bezweifelt, dass sie ihm glauben würde. Zudem fiel es ihm schwer, auch nur ein Gespräch mit seiner Frau zu führen. Zum einen empfand er Schuldgefühl und Scham angesichts seines groben Betragens in der Hochzeitsnacht, zum anderen nahm er nicht an, dass sie auch nur ein Wort für bare Münze nehmen würde. Sie war mit Zechern aufgewachsen und kannte wahrscheinlich all ihre Ausflüchte. Selbst wenn er sie darauf hinwies, dass er bei Tisch nicht trank, würde sie das vermutlich nur glauben lassen, dass er sich zuvor in der Schenke bediente.

         	Abgesehen von alldem gab es noch einen weiteren Grund, der es Alex unmöglich machte, mit seiner Gemahlin zu reden. Mochte er sich seines Verhaltens im Brautbett auch noch so sehr schämen und sich noch so sicher sein, dass sie ihn verabscheuen musste, so konnte er ihr doch nicht nahe sein, ohne umgehend steif wie ein totes Huhn zu werden. Jeden Abend saß er neben ihr an der Tafel und spürte ein Verlangen in sich brennen, das noch zusätzlich angefacht wurde durch jede zufällige Berührung an Arm oder Hand, jedem Wort ihrer Unterhaltung mit Edda und jedem Hauch ihres Duftes, der ihn erreichte. Er wusste, dass sie wahrscheinlich vor der bloßen Vorstellung zurückschreckte, er könne sie anfassen, nachdem er ihr in jener Nacht solche Schmerzen zugefügt haben musste. Daher rang Alex seine Sehnsucht nieder. Doch obgleich er den Kampf in seinem Kopf gewann und es schaffte, sie nicht anzurühren, wenn er abends neben ihr ins Bett stieg, focht er, was seinen Körper anging, auf verlorenem Posten. Seit nunmehr drei Wochen trug er ein unglaublich erregtes Glied zur Schau, das einfach nicht klein beigeben wollte. Das verfluchte Ding war fortwährend stramm geschwollen, drückte und schmerzte und machte ihn fast toll vor Begehren. Nicht einmal als heranwachsenden Knaben hatte ihn ein solch hemmungsloses Begehren geplagt, und Nacht um Nacht wurde es unerträglicher.

         	Unter normalen Umständen hätte Alex dies durchaus begrüßt. Da Ehen im Grunde mit einem Vertrag besiegelte geschäftliche Abkommen waren, die geschlossen wurden, wenn die Betroffenen noch Kinder waren, kam es selten vor, dass ein Mann sein Weib begehrte, wie er es nun tat. Und er hätte sich in der Tat glücklich geschätzt, hätte er nicht in ihrer Hochzeitsnacht alles verdorben. Nun verzehrte er sich nach einer Gemahlin, die ihn verachten musste. Und das Schlimmste war, er konnte ihr nicht einmal verübeln oder zum Vorwurf machen, dass sie ihn verabscheute. Er hasste sich ja selbst für die traurige Figur, die er im Brautbett abgegeben hatte, und für das, was er ihr angetan haben musste, um sie so stark bluten zu lassen. Die Angelegenheit hatte sich in ihm verbissen wie eine giftige Schlange. Hatte sie ihn angefleht, nicht so grob zu ihr zu sein? Hatte sie sich unter seinem Gewicht gewunden, um sich zu befreien? Hatte sie gar geweint?

         	Gütiger Himmel, nie zuvor hatte Alex eine Frau misshandelt. Zumindest konnte er sich nicht entsinnen. Nun allerdings sorgte er sich, dass er bereits in der Vergangenheit einem Mädchen in trunkenem Zustand wehgetan haben mochte. Es war nur selten vorgekommen, dass er berauscht gewesen war, doch selbst einmal war einmal zu viel, wenn dies bedeutete, dass er einem schwachen, wehrlosen Wesen Schaden zugefügt hatte. Und wie konnte er dies wiedergutmachen?

         	Denn das musste er auf jeden Fall. Er würde keine Ehe ertragen können, die der Waffenruhe in einem Krieg glich. Drei Wochen zehrten schon an seiner Seele. Doch er wusste nicht so recht, wie er seine Schuld begleichen sollte.

         	Alex schob seine Gedanken beiseite und sah zu seiner Frau hinüber, die allen gerade einen Abendgruß entbot, um sich zurückzuziehen. Sehnsüchtig starrte er ihr nach, als sie zur Treppe schritt, ließ seinen Blick über die Rundung ihres Rückens gleiten, über das Gewand, das um ihre Hüften schwang, und seufzte unglücklich. Er wollte aufstehen und ihr hinterher. Er wollte ihr nachsetzen, zu ihr in die Kammer schlüpfen, sie am Handgelenk packen und zu sich herumwirbeln, während er zugleich die Tür zuschlug. Er wollte sie zärtlich auf die Augenlider küssen und dann so lange auf ihren süßen Mund, bis dieser seine Strenge auf immer verlor, und danach wollte er ihr die Kleider vom Leib reißen und jeden Zoll der milchweißen Haut küssen, der sich ihm enthüllte. Oh, er wollte ihr zeigen, dass er nicht das Ungetüm war, für das sie ihn hielt.

         	Leider jedoch würde ein Versuch all dessen wohl nur bewirken, dass Merry erstarrte und sich sträubte. Gewiss würde sie ihn nicht zurückstoßen, doch ebenso sicher war er sich, dass er sie nicht dazu bringen konnte, sich zu entspannen. Und wenn sie sich nicht hingab, würde keine noch so überzeugenden Schmeichelei auch nur einen Funken Leidenschaft in ihr entfachen können, was es zu einem hölzernen, unbehaglichen Akt für sie beide machen würde. Nein, das war es nicht, was Alex wollte.

         	Er wandte sich wieder seinem Becher zu, starrte darauf hinab und fragte sich verzweifelt, was er nur tun sollte. Sofern kein weiterer Notfall dazwischenkam, würden sie morgen früh aufbrechen, was bedeutete, dass sie tagelang unterwegs sein würden, ehe sie die neue Heimstatt seiner Schwester erreichten. Alex hatte nicht die geringste Lust, in dem eisigen Schweigen zu reiten, das ihm seit drei Wochen von seiner Gemahlin entgegenschlug – und dann auch noch mit diesem unerträglichen Quälgeist in seinem Beinkleid. Seit der Hochzeit hatte ihn das verfluchte Ding nur tagsüber in Ruhe gelassen, wenn er seiner Braut fern war, doch während der knapp einwöchigen Reise würden sie ständig zusammen sein, und er fürchtete, dass er einem überaus unbequemen Ritt entgegensah. Zudem gefiel ihm der Gedanke nicht, mit einer Braut nach Donnachaidh zu kommen, deren unglückliche Miene für alle sichtbar war.

         	Um all dies zu vermeiden, musste er die Dinge zwischen sich und seiner Gemahlin schnellstens zurechtrücken, und dafür wiederum musste er sie irgendwie dazu bringen, nicht sofort in Habachtstellung zu gehen, wenn er zugegen war. Dies zu bewerkstelligen, indem er ihr ein gerüttelt Maß an berauschendem Trank einflößte, stand wohl außer Frage. Aber ansonsten waren die einzigen Augenblicke, in denen sie sich in seiner Gegenwart nicht steif und abweisend gab, die des Schlafes …

         	Alex unterbrach seinen Gedankenfluss und überdachte dies. Wenn sie schlief, war sie gelöst und weich, und es war sogar vorgekommen, dass sie sich im Traum leise murmelnd an ihn geschmiegt hatte. Es war die reinste Folter für ihn gewesen, dazuliegen, ihren Duft einzuatmen, ihren warmen, samtigen Körper zu spüren und mit aller Macht gegen das anzukämpfen, was seine Manneskraft ihn zu tun drängte. Doch vielleicht sollte er gar nicht dagegen ankämpfen, dachte Alex nun. Wenn er sie küsste und liebkoste, während sie schlummerte, sodass sie lusterfüllt erwachte, konnte er ihr womöglich beweisen, dass ihre Hochzeitsnacht eine Verirrung gewesen war und dass das Ehebett durchaus Freuden und Glück bereithielt.

         	„Hast du nicht auch vor, bald schlafen zu gehen, Alex?“ Eddas Frage ließ ihn aufblicken. „Du hast doch gewiss vor, morgen in aller Frühe aufzubrechen, nicht wahr?“

         	„Aye“, brummte er und erhob sich auch schon. Hätte er nur einen Moment nachgedacht, wäre ihm eingefallen, dass sich unter seiner Kleidung eine beachtliche Ausbuchtung abzeichnete und er sich besser umgedreht und die Tafel in die andere Richtung verlassen hätte. Leider aber dachte er nicht nach, und als er aufstand, hielt er Edda die Schwellung direkt unter die Nase. Dies fiel ihm erst auf, als sie die Augen aufriss und sich mit plötzlich hochroten Wangen rasch ihren Speisen zuwandte. Alex verzog das Gesicht und eilte davon. Er folgte seinem harten Schaft die Treppe hinauf, wobei er sich in Gedanken und Bildern die nächsten Schritte zurechtlegte. Er würde ganz sanft vorgehen, er würde ihre Leidenschaft entfachen, er würde …

         	Gott, bitte lass es gelingen, betete Alex stumm, streckte die Hand aus und schob sacht die Tür zum Gemach auf. Ein leiser Seufzer der Erleichterung entschlüpfte ihm. Zwar war nur eine kurze Weile vergangen, seit seine Gemahlin sich zurückgezogen hatte, doch da lag sie und schlief tief und fest. Vielleicht würde sein Plan ja tatsächlich aufgehen.

         	Mit dieser innigen Hoffnung im Herzen, löschte Alex die Fackel neben dem Eingang. Nur das sterbende Feuer spendete nun noch Licht. So leise wie möglich legte er die Kleider ab und glitt behutsam neben seiner Gemahlin ins Bett.

         Merry wusste nicht genau, was sie geweckt hatte. Sie wusste nicht einmal, ob sie tatsächlich wach war oder noch schlief und nur einen behaglichen, schemenhaften Traum hatte. Wenn es ein Traum war, so war er anders als alle, die sie bislang gehabt hatte. Wärme und Dämmerdunkel umschmiegten sie, nur das Flackern der letzten Flammen im Kamin warf tanzende Schatten an die Wand vor ihr, als sie die Lider ein wenig hob. Ein kurzer Augenblick verging, ehe sie die Augen wieder schloss, wohlig seufzte und sich rührte, um der Wärme in ihrem Rücken näher zu kommen. Etwas strich ihr ebenfalls warm und zart über Hüfte und Oberschenkel. Wieder entglitt ihr ein Seufzen, schlaftrunken und genussvoll, das in einem leisen Stöhnen auslief, als das Streicheln sich erneut ihrer Taille näherte und schließlich zart wie eine Feder ihre Brüste erreichte. Eine davon wurde sanft umschlossen und liebkost.

         	Eine innere Stimme wollte Merry drängen, die Augen zu öffnen und gänzlich zu erwachen, doch sie wehrte sich dagegen. Dies war zu wunderbar, als dass sie es jetzt einfach fahren lassen wollte; sie mochte nicht zu sich kommen und es dadurch beenden. Also murmelte sie nur verschlafen vor sich hin und bog den Kopf zurück, als sie spürte, wie Lippen sanft an ihrem Hals entlangfuhren. Die Hand, die ihre Brust umfasst hielt, knetete diese behutsam, was einen seltsamen Rausch der Erregung durch ihren Körper sandte. Merry keuchte, während sich ihr Hinterteil an die Lenden drängte, die gegen ihren Rücken pressten, und dabei stieß sie an etwas Hartes. Ein Stöhnen entrang sich den forschenden Lippen an ihrem Hals, die nun an ihrer Wange hinauf zu ihrem Mund glitten. Merry konnte nicht länger so tun, als schlafe sie noch. Blinzelnd schlug sie die Augen auf und wandte den Kopf ihrem Gemahl zu, denn kein anderer konnte es sein. Alexander. Alex. Doch ehe sie etwas sagen konnte, bedeckte er mit dem Mund den ihren und ließ seine Zunge hineingleiten.

         	So überrascht war sie von diesem Vorstoß, dass sie stockstill dalag. Verwirrt spürte sie, wie er sie zugleich streichelte und küsste und in ihr ein Verlangen weckte, das sie zu überwältigen drohte. Sie verharrte reglos und verunsichert, während er mit der Zunge über ihre fuhr. Ihre Hände, die neben ihren Hüften ruhten, ballten sich zu Fäusten, als er mit den Fingern die Knospen auf ihren Brüsten umspielte und an ihrer Zunge sog, ehe er die Hände über ihren Bauch streichen ließ und eine neue, noch stärkere Woge der Wollust über sie hinwegbrandete. Er barg den Hügel zwischen ihren Schenkeln in einer Hand, und was gerade noch erwartungsvolle Erregung in ihr gewesen war, entlud sich in einem Schauer heftigen Begehrens. Merry zuckte und schob ihren Schoß seiner Hand entgegen, und dann fühlte sie, wie er mit einem Finger in ihr Innerstes glitt. Der Taumel trug sie in Höhen, die sie ängstigten, sodass sie nach seiner Hand griff, um ihm Einhalt zu gebieten.

         	Sofort hielt Alex in seiner Liebkosung inne, löste seine Lippen von den ihren und hob den Kopf.

         	„Ich bin Euer Gemahl.“

         	Er flüsterte die Worte an ihrem Mund, und wieder erstarrte sie, von Unsicherheit erfasst. Er war in der Tat ihr Gemahl und hatte jedes Recht zu tun, was immer ihm beliebte, und wahrlich, was er tat, war …

         	„Ich werde sanft zu Euch sein“, fuhr Alex leise fort. Seine Lippen streiften die ihren, sein Atem strich ihr über die Haut, und wieder erwachte die Lust in ihr, trotz aller Bangnis und Sorge. „Was in unserer Hochzeitsnacht geschehen ist, bedauere ich zutiefst.“

         	Merry wollte ihm sagen, was in jener Nacht wirklich geschehen war. Etwas drängte sie dazu, denn zum einen wollte sie ihn nicht für etwas leiden lassen, das er nicht verschuldet hatte, und zum anderen würde er sehr bald selbst auf die Wahrheit stoßen, wenn er so weitermachte wie bisher. Bevor sie jedoch nur ein Wort herausbringen konnte, fuhr er fort: „Ich habe nur ein wenig Whisky zu mir genommen an diesem Abend. Das jedenfalls war meine Absicht. Ich kann es mir nur so erklären, dass Euer Vater mir immer wieder nachgegossen hat, wenn ich gerade nicht hinsah, sodass ich mehr trank, als ich wollte, und ich bereue es wirklich sehr.“

         	Merrys Vorhaben, zu klären, was sich im Brautbett zugetragen hatte, erstarb auf der Stelle. Ungläubig verzog sie den Mund. „Vielleicht würde ich Euch dies sogar abnehmen“, erwiderte sie, „wäret Ihr nicht schon am Tag meiner Ankunft besinnungslos berauscht zusammengebrochen und seitdem jeden Abend der vergangenen drei Wochen bezecht gewesen.“

         	Ihre Stimme war hart und kalt, und Alex fuhr hoch, als habe sie ihn geschlagen. Sie starrten einander an. Im schwachen Licht sah sie, dass er sie düster ansah, und sie funkelte wütend zurück. Sie würde nicht so tun, als schenke sie seinen Lügen Glauben. Sich selbst mochte er narren, doch sie würde ihn nicht denken lassen, er könne auch sie zum Narren halten.

         	Mehrere Augenblicke verstrichen, und Merry beobachtete, wie verschiedenste Gefühle einander auf seinem Gesicht abwechselten – Enttäuschung, Ergebenheit, Trübsinn. Kurz war sie überzeugt, dass er sich abwenden und abbrechen werde, was er begonnen hatte, und es überraschte sie, dass ein Teil von ihr Enttäuschung verspürte.

         	Zuletzt aber wurde seine Miene entschlossen. „Ich war in der Tat betrunken an dem Tag, an dem Ihr ankamt“, sagte er. „Sehr betrunken sogar. Der Schmied hatte darauf bestanden, ehe er bereit war, mir einen Zahn zu ziehen. Doch es war eine Ausnahme. Für gewöhnlich trinke ich nicht.“

         	Merry schüttelte zweifelnd den Kopf und öffnete den Mund, um ihm zu sagen, was sie von seiner Erklärung hielt, doch er verschloss ihr die Lippen mit der Hand. „Es ist die Wahrheit“, fuhr er ernst fort. „Ich weiß nicht genau, was hier vor sich geht, doch ich kann Euch versichern, dass ich mich keinesfalls jede Nacht bis zum Rausch betrinke. Wenn Ihr mich beobachtet habt, muss Euch im Gegenteil aufgefallen sein, dass ich des Abends nie mehr als Dünnbier zu mir nehme und dass ich zweimal in den vergangenen Wochen sogar gar nichts getrunken habe während des Nachtmahls, nicht einmal Wein. Und dennoch ist meine Zunge schwer und ich bin benommen.“

         	Merry runzelte die Stirn. Es war ihr in der Tat nicht entgangen, dass und wie viel er getrunken hatte. Sie hatte sich kurz darüber gewundert, war jedoch zu dem Schluss gekommen, dass er mit seinen Untergebenen vorab gezecht haben musste, sodass er bereits berauscht war, ehe er an die Tafel kam. „Aber was …?“

         	„Ich denke, dass ich gegen dasselbe Leiden ankämpfe, an dem auch meine Krieger gelitten haben“, erwiderte Alex bedächtig. „Es ist die einzige Erklärung dafür, dass ich alle Anzeichen des Trinkens zur Schau trage, ohne getrunken zu haben. An einem Punkt“, fuhr er leicht spöttisch fort, „habe ich gedacht, dass mir jemand etwas in meinen Becher gebe und dies des Rätsels Lösung sei, aber daraufhin habe ich zwei Abende lang kein Getränk angerührt, und nichts hat sich geändert, also …“ Er zuckte hilflos mit den Schultern. „Erschöpfung und das Ringen mit einer Krankheit scheinen mir die einzig vernünftige Erklärung zu sein.“

         	Als Merry weiterhin die Stirn in Falten legte, fügte er an: „Merry, ich weiß, dass Ihr mir nicht glauben mögt. Und es liegt mir fern, Euch überzeugen zu wollen. Ich erzähle Euch nur, was ich denke. Nun da die Erkrankung weicht, schwinden hoffentlich auch Benommenheit und schwere Zunge, sodass ich bald wieder der Alte sein werde. Bitte … gewährt mir diese eine Chance, Merry. Lasst mich Euch durch meine Taten beweisen, dass ich weder ein Trunkenbold noch der Grobian bin, der ich in der Hochzeitsnacht war.“

         	Die Worte waren kein Flehen, sondern eine aufrichtige Bitte. Merry betrachtete ihn schweigend und wünschte, es gebe mehr Licht in der Kammer, damit sie seinen Ausdruck besser erkennen könne. Bei Tisch hatte er an diesem Abend gelallt und zweimal ins Leere gegriffen, als er die Hand nach seinem Becher ausstreckte. Sie hatte angenommen, dass er wieder einmal trunken sei, doch nun behauptete er, dies sei nicht der Fall. Zudem hatte er sie eingehend geküsst, und in seinem Atem war keine Spur eines berauschenden Gebräus wahrzunehmen gewesen. Hinzu kam, dass er im Brautbett keineswegs ein Grobian gewesen war, das zumindest wusste sie ganz genau.

         	Eine Weile noch schaute Merry ihn einfach an. Sie kam zu keinem rechten Entschluss, doch im Grunde erübrigte sich ein solcher. Er war ihr Gemahl, und als solcher hatte er ein Anrecht auf ihren Körper, wann immer er dies wünschte. Was nun alles andere anging – nun, nur die Zeit würde klären, ob er ein Trinker war oder nicht.

         	Leise seufzend stieß sie den Atem aus, löste den Griff um seine Hand und rang sich eine etwas gelöstere Haltung ab. Mehr gelang ihr nicht. Die wohlige, unbestimmte Erregung, die er entfacht hatte, war verglüht, und nun machte sie der Gedanke an das Kommende wieder beklommen.

         	Alex schien dies zu spüren und ging zunächst nicht auf ihre stille Willfährigkeit ein. Er nahm seine Hand von ihren Schenkeln, und sie dachte schon, dass er sich umdrehen und sie in Ruhe lassen werde, doch da irrte sie sich. Er rückte lediglich ein wenig von ihr ab, um Platz zu machen und sie sanft herumzudrehen, sodass sie nun nicht mehr auf der Seite, sondern auf dem Rücken lag.

         	Merry wehrte sich nicht dagegen. Ihr Blick blieb jedoch wachsam auf ihn gerichtet, während er den Kopf senkte. Sein Mund strich über ihren. Sie lag vollkommen still und wartete, doch er vertiefte den Kuss nicht wie beim ersten Mal. Stattdessen ließ er die Lippen über ihre Wange bis zu ihrem Ohr gleiten, und sie blinzelte erstaunt und ballte die Hände wieder zu Fäusten, als er sanft an Ohr und Hals knabberte und damit erneut eine träge Lust in ihr wachrief. So vertieft war sie in die Antwort ihres Körpers auf diese harmlosen Zärtlichkeiten, dass sie erst nach einigen Augenblicken spürte, wie er ihr mit der Hand einmal mehr über Hüfte und Bauch strich. Kaum war sie dieser sanften Berührung gewahr geworden, da war sein Mund auch schon wieder auf dem ihren. Ein-, zweimal fuhr er sacht mit den Lippen darüber, ehe er sich mit der Zunge Zugang verschaffte und vordrang.

         	Gerade noch hatte die Frage an ihr genagt, welche Art von Mensch ihr Gemahl denn nun wirklich war, aber unter dieser mannigfachen Zärtlichkeit schmolz sie dahin. Sie wollte seinen Kuss erwidern, doch da glitt sein Mund schon an ihrem Hals bis zur Schulterbeuge hinab. Merry legte den Kopf zurück, damit er sie besser erreichen konnte, und biss sich auf die Zunge, um ein Keuchen zu unterdrücken, denn seine Hand lag nun erneut auf ihrer Brust und umkoste sie. Offenbar war die Leidenschaft von vorhin doch nicht ganz erloschen, wie sie geglaubt hatte, sondern das Feuer war während ihres kurzen Gesprächs nur mit Asche bedeckt gewesen. Nun loderten die Flammen wieder auf, wo immer er sie berührte und küsste. Ein wohliger Schauer lief ihr über die Schultern und folgte der Spur seiner Lippen, die er nun über eine ihrer Brüste wandern ließ. Als sich sein Mund um die Spitze schloss, erwachte die Lust mit weißglühender Heftigkeit und zeigte ihr, dass diese Knospe zu weit mehr gut war als nur zum Säugen eines Kindes.

         	Unwillkürlich hatte sie ihre Finger in sein weiches Haar geschoben, ohne sagen zu können, wie dies geschehen war. Ganz nah zog sie seinen Kopf zu sich heran, während er an ihrer Brust sog und mit der nun freien Hand die andere knetete und drückte. Sie musste sich fest auf die Lippen beißen, um unter diesem doppelten Ansturm nicht aufzustöhnen. Mit nichts allerdings konnte sie ihren Körper daran hindern, sich unter Alex’ Zuwendungen zu wölben und zu winden.

         	Schließlich hob er sein Haupt erneut und küsste sie, und Merry ließ all ihre Sorgen über die Ehe und das wahre Wesen ihres Mannes fahren. Was sie da verspürte, war so neu und überwältigend, dass sie ohnehin kaum einen Gedanken fassen konnte, also gab sie auf und erwiderte seinen Kuss. Sie war sich nicht sicher, ob sie es richtig machte, versuchte es ihm einfach gleichzutun, so gut sie konnte, und hoffte, dass ihr Eifer ausgleichen würde, was immer ihr an Geschick fehlen mochte.

         	Alex’ Antwort jedenfalls war ermutigend. Er stöhnte an ihren Lippen und fuhr ihr mit der Hand durchs Haar, hielt sie fest, küsste sie nun stürmischer, ja geradezu drängend, und bog ihren Kopf dabei nach hinten. Merry öffnete den Mund unter seinen Küssen weiter und umklammerte seine Schultern. Ihr Körper bebte und wollte mehr. Sie spürte, wie ihr Gemahl sich drehte und ein Bein zwischen die ihren schob. In der Erwartung, dass er sich auf sie legen würde, spreizte sie die Schenkel für ihn, doch es blieb bei diesem einen Bein. Das verwirrte Merry, doch dann winkelte er das Knie an, bis sein Schenkel ihre Weiblichkeit berührte, wo sie mit jeder seiner Bewegungen ein heißer Stich durchzuckte, sodass sie die Hüften hob und sich ihm entgegenpresste.

         	Noch immer küsste er sie, und mit den Händen hielt er ihre Brüste umfasst, neckte sanft die kleinen Verhärtungen darauf und drückte sie spielerisch. All dies schürte eine Leidenschaft in Merry, die ihr fast den Atem nahm. Sie bog und wand sich unter diesem Angriff an drei Fronten, der sie unbekannten Gefilden entgegentrieb. Begierde pulsierte ihr durchs Blut, und sie sehnte sich nach Erlösung von diesem Rausch. Ohne an den Vorfall im Brautbett zu denken, griff sie unwillkürlich nach dem, was da fest und beharrlich gegen ihre Hüfte drängte, vage ahnend, dass es dieser süßen Qual ein Ende setzen würde.

         	Alex versteifte sich unter ihrer Berührung und löste sich mit einem erschrockenen Keuchen von ihren Lippen. Zugleich griff er nach ihrer Hand. Doch es war zu spät, sie hatte die Finger fest um den harten Schaft geschlossen, und dieser antwortete auf den Druck, wie er das schon in der Hochzeitsnacht getan hatte, indem er unter ihren Fingern zuckte und – wie ein Kuheuter – Milch verspritzte.

         	Merry erstarrte und sah im gleichen Moment zu ihrem Gemahl auf, als dieser erschauerte, den Kopf zurückwarf, aufstöhnte und schließlich fluchte. Es war die Verwünschung, die ihr sagte, dass sie etwas falsch gemacht hatte, und sofort ließ sie ihn los. Als sie ihn erbeben sah, biss sie sich auf die Unterlippe. Sie fürchtete, ihm wehgetan zu haben, und schalt sich im Stillen dafür, dieses – bis dahin – äußerst aufregende Erlebnis ruiniert zu haben. Alex seufzte tief, ließ sich neben sie fallen, bettete sein Haupt an ihrer Schulter und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.

         	Merry lag stockstill und wagte nicht, sich zu rühren, um die Dinge nicht noch schlimmer zu machen. Als Ihr Gemahl endlich den Kopf hob, beäugte sie ihn vorsichtig, überzeugt davon, dass er ihr Vorhaltungen machen werde. Doch zu ihrer Verblüffung waren seine ersten Worte eine Entschuldigung.

         	„Es tut mir so leid, Merry“, raunte er mit einem verschämten Kopfschütteln. „Das ist mir noch nie passiert.“

         	„Mir sollte es wohl leid tun“, erwiderte Merry leise. „Ich wollte Euch keine Schmerzen zufügen.“

         	Seine Augen weiteten sich bei ihren Worten. „Schmerzen?“, fragte er ungläubig und schüttelte erneut den Kopf. „Ihr habt mir keine Schmerzen bereitet, sondern die reinste Wonne.“

         	Sie musste so verwirrt dreinschauen, wie sie sich angesichts dieser Zusicherung fühlte, denn er fuhr fort: „Ich fürchte, die Erregung hat mich übermannt. Ich habe dieses unerfüllte Begehren nun schon seit unserer Hochzeitsnacht ertragen, ohne etwas dagegen tun zu können, und Eure Berührung …“ Er schnitt eine Grimasse. „Eure Berührung war wohl des Guten zu viel. Ich hätte Euch bitten sollen, mich nicht dort anzufassen, weil …“

         	„Wollt Ihr etwa sagen, dass es Euch gefallen hat?“, fragte sie fassungslos. „Aber Ihr wirktet, als hättet Ihr Schmerzen, und daher dachte ich, ich hätte …“

         	Alex brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. „Vergebt mir“, flüsterte er. „Ich hatte vergessen, wie unschuldig Ihr seid. Ich weiß, dass Euch das erste Mal neulich wehgetan haben muss, und wohl deshalb denkt Ihr, dass es dies auch für mich war. Doch ich werde Euch zeigen, dass es so nicht sein muss und dass das, was mir gerade widerfahren ist, alles andere als schmerzhaft war.“ Er hielt inne und lächelte schief. „Es sei denn, Ihr meint auf schmerzhafte Weise peinlich. Eine solch armselige Darbietung habe ich seit meiner Jugend nicht mehr gegeben. Aber nun, da ich mich darum nicht mehr sorgen muss, kann ich mich ganz Euch widmen.“

         	Merry runzelte nur die Stirn. Sie wusste nicht so recht, was er meinte oder wie er behaupten konnte, er habe keine Pein verspürt. Vor wenigen Augenblicken noch hatte er laut gestöhnt und geflucht, und zudem wusste sie, dass doch Blut im Spiel sein sollte. Wie konnte Blut fließen ohne Schmerz? Das ging ihr durch den Kopf, bis Alex sie mit seinen Lippen aus ihren Gedanken riss. Obgleich er gerade noch keuchende Laute und Verwünschungen ausgestoßen hatte, waren seine Küsse nicht weniger innig als zuvor. Schnell zog er all ihre Sinne in Bann, und Merry spürte, wie auch in ihr die Lust wieder entbrannte. Dieses Mal war es anders. Während er sich vorhin behutsam, ja fast zögerlich vorgetastet hatte, als erwarte er, dass sie sich jeden Moment von ihm losreißen und ihn weinend anflehen könne, von ihr abzulassen, war es jetzt so, als habe er ein bestimmtes Ziel vor Augen und richte all seine Aufmerksamkeit und Entschlossenheit ganz darauf aus, sie vor Begehren nach ihm in den Wahnsinn zu treiben.

         	Alex küsste sie fest und leidenschaftlich. Er ließ die Hände unter ihre Schultern gleiten und zog sie hoch, sodass sie vor ihm kniete. Nun war er mit den Fingern überall, strich ihr über Rücken, über Arme, und schließlich umschloss er beide Brüste gleichzeitig. Unwillkürlich schob Merry den Oberkörper noch ein wenig vor und keuchte leise, als ihre Knospen sich seinen kosenden Händen entgegenhoben. Daraufhin küsste Alex sie umso feuriger und drückte und knetete ihr Fleisch, ehe er sich von ihren Lippen löste, das Haupt senkte und eine der beiden Spitzen in den Mund nahm.

         	Überrascht keuchte Merry auf und fasste seinen Kopf, während er mit der Zunge die Perle auf ihrer Brust so innig umspielte, dass Merry die Wirkung bis in die Zehen spürte. Er ließ die Hand, die bis eben noch dort gelegen hatte, wo nun sein Mund war, hinunterwandern, bis er eine ihrer Pobacken zu greifen bekam. Er hob Merry an, sodass er ihre Brüste bequemer erreichen konnte. Näher noch zog Alex sie, bis ihre Hüften an seiner Brust ruhten.

         	Sie drohte das Gleichgewicht zu verlieren und hielt sich an Alex’ Kopf und Schultern fest. Ihr Atem ging stoßweise, denn noch immer sog er an ihr und neckte sie mit der Zunge. Kurz nur hielt er inne, um eine Hand von ihrem Po zu lösen, sie ihr von hinten zwischen die Schenkel zu schieben und über den Hügel dort zu streichen. Noch einmal strichen seine Finger darüber, und die Erregung durchzuckte sie so unvermittelt, dass sie die Luft ausstieß und ihm die Nägel in die Haut grub. Doch er ließ nicht nach in seinem Bemühen, sie toll zu machen. Bald schon bebten ihre Schenkel und drohten unter ihr nachzugeben, und ihr Atem war eine fiebrige Mischung aus Keuchen, dem Ringen nach Luft und flehentlichem Stöhnen. Diesen Teil des Geschehens im Brautbett hatte Edda offenbar zu erwähnen vergessen, und Merry war beinahe erleichtert darüber. Ganz gewiss hätte sie sich in jener Nacht noch weit mehr über Alex geärgert, wenn sie gewusst hätte, was er ihr vorenthalten hatte, als er sich selbst besinnungslos schlug.

         	Alex zupfte zärtlich an ihrer Knospe, gerade sanft genug, dass es nicht wehtat, aber doch so fest, dass es sie aus ihren Gedanken riss und sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihm zuwandte. Merry neigte den Kopf, um ihn anzusehen. Er hatte die Augen aufgeschlagen und beobachtete sie. Vermutlich hatte er gemerkt, dass sie unaufmerksam gewesen war, und das hatte ihm nicht gefallen. Sie wollte zu einer Erklärung ansetzen, aber da löste Alex seine Lippen von ihrer Brust, richtete sich auf und widmete sich ihrem Mund. Dafür hatte er die Hand zwischen ihren Beinen hervorziehen müssen, und Enttäuschung durchzuckte sie kurz, ehe er die Finger auch schon wieder versenkt hatte und ihren Zauber nun von vorn wirken ließ. Während er sie küsste, strichen seine Finger drängend über ihr feuchtes, vor Wollust pochendes Fleisch.

         	Merry stöhnte und keuchte an seinen Lippen und stieß ihre Hüften unwillkürlich vor. Halt suchend griff sie nach seinen Hüften, fand diese jedoch nicht sofort und streifte mit der Hand stattdessen etwas Festes. Er war wieder erregt, ging ihr auf, ehe sie überrascht aufkeuchte, als er ihren Kopf freigab, um ihre Hand zu fassen, sie nach hinten zu drehen und an ihr Gesäß zu drücken. Alex wollte verhindern, dass sie seinen prallen Schaft berührte, schoss es ihr durch den Kopf, während er ihre ineinander verschränkten Finger nutzte, um ihren Po weiter nach vorn zu schieben. Dadurch wurde ihr Oberkörper nach hinten gebogen, überragt von seiner Brust, wobei ihr Schoß sich ihm entgegendrängte. Er hatte sie nun vollkommen in der Hand. Sie fand es überwältigend, aber auch ein wenig beängstigend, wie er in ihrem Körper eine Leidenschaft entfachte, die sie fast mit sich fortriss. Zwischen ihren Lippen, von den seinen bedeckt, und der Stelle, an der seine Hände so geschickt zu Werke gingen, schien sich eine Spannung aufzubauen, die von Augenblick zu Augenblick stärker wurde. Sie wusste, dass diese sich bald entladen würde, und empfand Furcht, weil sie nicht wusste, wie. Ihr Leib aber verzehrte sich danach wie ein Verhungernder nach Speise. Das versetzte ihren Kopf und ihren Körper gleichermaßen in Aufruhr, und während sie ihre Hüften gegen seine presste, versuchte sie zugleich, sich seinen Zärtlichkeiten zu entwinden.

         	Alex beachtete ihren Kampf nicht und erwiderte die Stöße ihrer Lenden mit umso leidenschaftlicheren Zärtlichkeiten, die sie beinahe schwindeln ließen vor Verlangen. Dann ließ er jäh einen Finger in sie hineingleiten. Merry erstarrte, erschrocken über dieses fremde Eindringen, ehe sie aufschrie und in seinen Händen erbebte, als die aufgestaute Kraft sich endlich entlud und Woge um wonnevoller Woge durch ihr Blut rauschte und sie, sicher umfangen von seinen Armen, in Wollust ertränkte.

         	Nur am Rande nahm sie wahr, dass Alex sich von ihren Lippen löste, ihr sanft die Nase küsste und sie behutsam auf den Fellen bettete. Zu ermattet war sie von den Empfindungen, die sie noch immer durchfluteten. Als er sich jedoch zwischen ihre Beine kniete und sie sein pralles Glied dort spürte, wo eben noch seine Hand gewesen war, kam sie wieder zu sich.

         	Blinzelnd schlug sie die Augen auf, sah ihn verständnislos an und fragte sich, was er wohl vorhatte. Ihre Miene ließ ihn lächeln.

         	„Seht Ihr? Das war nicht schmerzvoll, oder?“, fragte er leise.

         	Merry schüttelte träge den Kopf. Nun wusste sie, dass sein Stöhnen und Fluchen nichts mit Qualen zu tun gehabt hatte. Allerdings schien es ihr sehr viel leichter gefallen zu sein, ihn an diesen Punkt zu bringen, der nichts mit Schmerzen zu tun hatte, als es ihm gelungen war, sie aufschreien zu lassen. Über diese Beobachtung hätte sie gerne nachgedacht, doch da sprach Alex schon weiter.

         	„Und was nun kommt, wird ebenso wenig wehtun, da Ihr das erste Mal ja bereits hinter Euch habt“, versicherte er ihr.

         	Augenblicklich waren alle Gedanken verscheucht, als ihr aufging, was er zu tun gedachte, denn schließlich hatte sie das erste Mal ganz und gar nicht hinter sich. Sie öffnete den Mund, um zu erklären, was sich in der Hochzeitsnacht zugetragen hatte, doch stattdessen schrie sie vor Schreck auf, als er sich plötzlich in sie hineingleiten ließ und nunmehr zweifelsfrei ihr Jungfernhäutchen durchstoßen hatte.

         	Alex wurde zu Stein, und ihr Schreck spiegelte sich auf seinem Gesicht wider. Er starrte sie an und wollte sich behutsam zurückziehen, doch sie umschloss seine Hüften aus Angst vor den Schmerzen, die sein Rückzug verursachen mochte. Die zage Bewegung, ehe sie ihn bremsen konnte, tat allerdings nicht weh; er verlagerte sein Gewicht und drückte sich dabei an sie, und es überraschte sie, einen neuen Funken Erregung zu verspüren. Merry mied die Fragen in seinen Augen, indem sie den Blick an ihren Körpern hinabgleiten ließ und vorsichtig die Hüften bewegte. Wieder keine Pein, stattdessen flackerte die Glut der Lust plötzlich auf, als die Regung dazu führte, dass ihrer beider Lenden wieder aneinanderstießen.

         	„Rührt Euch nicht, Merry, sonst kann ich für nichts garantier…“ Das Wort endete in einem Keuchen, weil sie sich wieder unter ihm bewegt hatte. Nicht nur durchzuckte sie das Verlangen nun stärker, sondern sie war sich auch sicher, dass er in ihr härter wurde. Sie hob den Blick und sah, dass er die Lider fest geschlossen hatte, so als schmerze ihn etwas, und seine Züge wirkten verspannt.

         	Neugierig bewegte Merry erneut den Schoß, und dieses Mal stöhnte er auf und öffnete die Augen.

         	„Frau“, raunte er warnend, doch Merry beschloss, diese Warnung in den Wind zu schlagen. Wieder rührte sie sich unter ihm und winkelte die Knie zu seinen Seiten an, damit sie die Hüften besser heben und ihm entgegendrängen konnte. Da war es um Alex geschehen. Seine Selbstbeherrschung zerbrach wie ein Zweig. Ein kehliger Laut drang ihm über die Lippen, und er richtete sich auf, kniete sich zwischen ihre Schenkel und zog sie mit sich hoch auf seinen Schoß, sodass ihre Beine seine Hüften umschlangen und er sie gänzlich ausfüllte, bis sie zu bersten glaubte.

         	„Was …?“, setzte Merry verwirrt an, nicht sicher, was von ihr in dieser – oder auch jeder anderen – Stellung erwartet wurde. Er griff ihren Po und hob sie ein wenig an. „Ohhh“, hauchte sie, als sein Schaft ein Stück weit aus ihr herausglitt, ehe er sie sinken ließ und einmal mehr einnahm.

         	Dies tat er wieder und wieder, und dabei drang er so in sie ein, dass er jedes Mal an den Punkt rührte, dem ihre Leidenschaft entsprang. Dann plötzlich legte er sie rücklings aufs Bett, um sich leichteren Zugang zu verschaffen, wobei er aber nicht von ihr abließ. Merry wusste nicht so recht, was sie tun sollte, stemmte schließlich die Fersen ins Laken, wölbte sich einfach in seine Stöße hinein, umfasste sein Hinterteil und trieb ihn an, während er sie beide noch einmal auf den Höhepunkt zutrug und darüber hinaus.

      

   
      
         6. KAPITEL

         „Also, die Hochzeitsnacht.“

         	Merry schlug langsam die Augen auf und sah sich der Brust ihres Gemahls gegenüber. Sie konnte sich nur unvollständig daran erinnern, wie es gekommen war, dass sie nun an dieser lag. Während er sich zuvor schon bei ihrer bloßen Berührung ergossen hatte, war er beim zweiten Mal lange Zeit standhaft geblieben und hatte sich als leidenschaftlicher Liebhaber erwiesen. Endlich hatte er seine Erfüllung herausgeschrien, während sie selbst diese schon mindestens dreimal gefunden hatte. Als er sich schließlich von ihr heruntergerollt hatte, war sie kaum noch bei Sinnen gewesen. Sie nahm an, dass er sie dann an seine Brust gezogen hatte. Langsam hob sie den Kopf, sah, wie grimmig er dreinblickte, und seufzte. Zeit für Erklärungen.

         	„In unserer Hochzeitsnacht …“, begann sie zaghaft, doch sein aufmerksamer Blick ließ sie stocken. Dies würde ihm kaum gefallen. Schließlich hatte er – wie jeder andere auch – das Blut auf dem Laken gesehen und daraus geschlossen, dass er zu grob vorgegangen war. Wahrlich, sie hätte es ihm früher erklären sollen, doch …

         	„Merry!“, knurrte er.

         	Sie verzog das Gesicht, senkte den Blick wieder auf seine Brust und spielte mit dem Haar dort. „Als alle in jener Nacht unsere Kammer verließen“, erklärte sie hastig, „schlossen sie die Tür nicht gänzlich. Ihr seid aufgestanden, um sie zuzustoßen. Auf dem Weg zurück zum Bett seid Ihr über Eure Kleider gestolpert, habt Euch den Kopf angeschlagen und seid besinnungslos zusammengesunken.“

         	„Besinnungslos?“, fragte er verblüfft.

         	„Aye.“ Merry nickte ernst und fuhr rasch fort: „Ich wusste, dass sie am Morgen das Laken holen würden, aber Ihr wart … nun …“ Sie zuckte die Schultern. „Also habe ich mich geschnitten, damit wie gewünscht Blut floss. Und dieses habe ich auf das Betttuch gestrichen.“

         	„All dieses Blut stammte aus einem Schnitt?“, bohrte er nach. Nun klang er schon ein wenig gereizter.

         	Merry nickte vorsichtig und keuchte auf, als er sie jäh auf den Rücken drehte, sich aufrichtete und seinen Blick über ihren nackten Körper gleiten ließ.

         	„Wo ist dieser Schnitt?“

         	Sie sah ihn unwillig an, hob jedoch ein Knie und entblößte das versehrte Bein. 

         Alex begutachtete ihren Schenkel, und seine Augen weiteten sich vor Schreck.

         	„Allmächtiger, Frau! Das ist kein Schnitt, sondern eine Hiebwunde. Was habt Ihr bloß getan? Euch ein Schwert ins Bein gestoßen?“

         	Er hatte sich tief über sie gebeugt, um das, was von der Verletzung übrig war, besser sehen zu können. Daher sah er nicht, wie sie ihm eine Grimasse schnitt. Drei Wochen waren inzwischen vergangen. Die Wunde war verheilt, nur eine Narbe war zurückgeblieben. Leider Gottes eine lange, hässliche Narbe, aber dennoch bloß eine Narbe. Wobei diese sie fortan wohl eher an diese Nacht als an die ihrer Hochzeit gemahnen würde, mutmaßte sie, als er mit den Fingern sanft über die verheilte Blessur strich und ihr damit einen wohligen Schauer über den Rücken jagte.

         	Merry versuchte, sich nicht davon ablenken zu lassen, dass sein Gesicht zwischen ihren Beinen steckte, und räusperte sich, um mit ihrer Erklärung fortzufahren. „Ich wusste nicht, wie viel Blut für gewöhnlich zu sehen ist, wenn das Jungfernhäutchen durchstoßen wird. Ich dachte, besser zu viel als zu wenig.“

         	Alex’ Kopf ruckte hoch. Sein vorwurfsvoller Blick erdolchte sie fast. „Und Ihr habt mich einfach glauben lassen, das ganze Blut, das in unserer Hochzeitsnacht geflossen ist, sei meine Schuld gewesen?“

         	Merry sah betreten drein. „Ich hätte es Euch ja erklärt, aber Ihr wirktet ja immerzu betrunken und …“

         	Er gebot ihr mit der Hand zu schweigen, und Merry verstummte. Einen Augenblick lang dachte sie, er sei zu wütend für Worte, doch endlich seufzte er, rückte ans obere Bettende, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand, umfasste ihre Taille und zog sie auf seinen Schoß. Merry starrte hinab auf ihre Hände und wartete, unsicher, ob er nun zornig war oder nicht. Er klang jedoch nicht erbost, als er fragte: „Habe ich Euch sehr wehgetan?“

         	Merry schaute ihn überrascht an, sah, dass er auf das Dreieck zwischen ihren Schenkeln starrte, und errötete. Er meinte ihr Jungfernhäutchen. Mit vor Scham heißen Wangen schüttelte sie den Kopf. „Es war nicht mehr als ein Zwicken.“

         	„Ihr habt aufgeschrien, als littet Ihr Schmerzen“, erinnerte er sie behutsam.

         	Sie zuckte die Achseln. „Es war wohl mehr der Schreck. Ich wusste, was Ihr vorhattet, aber dennoch fühlte es sich sehr merkwürdig an, wie Ihr da plötzlich in mir wart, und zudem hatte ich erwartet, dass es höllisch wehtun würde, und als es das nicht tat, hat mich auch das erschreckt.“

         	„Verstehe“, sagte er leise.

         	Merry stieß langsam den Atem aus und blickte wieder abwesend auf ihre Hände, wobei sie feststellte, dass sie diese rang wie ein zittriges altes Weiblein. Das überraschte sie nicht übermäßig. Zwar war sie erleichtert darüber, dass er nicht böse zu sein schien, doch zugleich fühlte sie sich furchtbar unbehaglich, wie sie so auf seinem Schoß saß und sie beide unverhüllt waren. Nach all den Vertraulichkeiten mochte es albern sein, so zu empfinden, allerdings folgten Empfindungen ja nur selten dem Verstand. Und zudem musste man ihr zugestehen, dass sie gemeinhin nicht nackt vor ihrer Magd saß – und schon gar nicht auf dem ebenso nackten Schoß eines Mannes. Merry sann darüber nach, wie sie es wohl am geschicktesten anstellen konnte, unter die Decken zu schlüpfen, ohne es wie eine Flucht aussehen zu lassen. So sehr war sie in Gedanken versunken, dass es einen Moment dauerte, bis sie spürte, wie Alex ihr über den Rücken streichelte. Es sollte beruhigend wirken. Und war in der Tat sehr angenehm.

         	„Merry.“

         	„Aye?“ Zögernd sah sie ihn an und stellte etwas verblüfft fest, dass er lächelte. Seine Augen leuchteten sanft, was sie nicht so recht deuten konnte.

         	„Ich danke Euch.“

         	Verwirrt legte Merry die Stirn in Falten. „Wofür denn?“

         	„Dafür, dass Ihr Euch in der Hochzeitsnacht um das Laken gekümmert habt“, erwiderte er. Seine Stimme war rau, aber zärtlich. „Und für heute Nacht.“

         	Achselzuckend wandte Merry den Blick ab und spürte, wie das Rot auf ihren Wangen sich vertiefte. Außer dass sie ihn nach Belieben hatte gewähren lassen, wie es sich für eine Gemahlin gehörte, hatte sie kaum etwas getan heute Nacht. Sofern man nicht hinzuzählte, dass sie sich vergnügt hatte. Denn das hatte sie obendrein.

         	„Ich weiß, dass wir keinen glücklichen gemeinsamen Anfang hatten, aber ich hoffe, dass dies ein Neubeginn für uns wird und wir die Reise nach Donnachaidh dafür nutzen, um einander besser kennenzulernen. Wollt Ihr uns diese Chance zugestehen?“

         	Merry zauderte. Alex hatte vorhin behauptet, er habe nicht getrunken und vermute, dass seine schwere Zunge und sein dann und wann taumeliger Gang in den letzten drei Wochen durch eine Krankheit – ähnlich der seiner Männer – bedingt seien, gegen die sein Körper sich zur Wehr setze. Ein solches Leiden war ihr neu, doch sie wünschte, dass es stimmte. Sie hatte genossen, was sie gerade miteinander geteilt hatten, und wusste nun, dass das Brautbett keine Prüfung für sie darstellte. Und Alex hatte in den vergangenen drei Wochen hart geschuftet, war überall auf der Burg zugegen gewesen in dem Versuch, die Arbeit von vier Männern zu tun, während seine Krieger siech daniederlagen. Dies allein bewies, dass er sich in zumindest einer Hinsicht von ihrem Vater und ihren Brüdern unterschied. Falls er die Wahrheit sagte und sein Betragen in letzter Zeit nicht die Folge von Gelagen war … Nun, dann mochte sie doch einen ganz passablen Gemahl an ihrer Seite haben. Es schien ihr daher nur gerecht, ihm eine Chance zu geben.

         	Sie erwiderte seinen Blick und nickte ernst. „Aye, diese eine Chance gestehe ich uns zu.“

         	Alex lächelte, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, zog sie zu sich heran und küsste sie. Verblüfft merkte sie, wie sich erneut das Feuer in ihr regte, als sein Kuss leidenschaftlicher wurde. Noch überraschter war sie, auch sein Verlangen wieder zum Leben erwachen zu spüren, denn seine Männlichkeit unter ihr wuchs. Merry fragte sich gerade, ob er wohl noch einmal bereit sein würde, da hatte er sie schon an der Taille gefasst und hochgehoben, sodass sie rittlings auf seinem Schoß zu sitzen kam. Er platzierte sie so, dass sich sein hoch aufgerichtetes Glied zwischen ihnen befand und gegen ihr eigenes feuchtes Fleisch drückte.

         	„Ein letztes Mal noch“, flüsterte er, löste sich von ihrem Mund und fuhr ihr mit den Lippen über die Wange, während er die Hände über ihren Körper streichen ließ. „Noch nie habe ich mich mit solch unersättlichem Hunger nach einer Frau verzehrt wie nach Euch. Nur einmal noch, und danach müssen wir ruhen für die Reise morgen.“

         	„Aye.“ Merry keuchte, denn mit einer seiner Hände hatte er ihre Brust erhascht und die andere schob ihre Hüften nach vorn, sodass ihr Schoß sich an seinen Lenden rieb und ihnen beiden Lust bereitete. „Ein letztes Mal noch, und dann wollen wir ruhen.“

         „Einen guten Morgen!“

         	Merry erwiderte Lady Eddas Gruß mit einem Lächeln. Die ältere Frau ließ sich auf der leeren Bank neben ihrem Stuhl nieder. „Guten Morgen, Mylady. Ich hoffe, Ihr habt gut geschlafen.“

         	„Sehr gut sogar, danke“, versicherte Edda und stockte. Sie betrachtete Merry und hob die Brauen. „Ihr hingegen scheint ganz und gar nicht wohl geruht zu haben. Geht es Euch gut, mein Kind?“

         	„Oh, aye, es ist nichts weiter“, murmelte Merry. „Ich habe nur nicht viel Schlaf gefunden letzte Nacht. Höchstwahrscheinlich ist es die Aufregung wegen der Reise heute.“ Verlegen wandte sie sich wieder ihrem Mahl aus Brot und Käse zu, mit dem sie beschäftigt gewesen war, ehe Edda sich zu ihr gesellt hatte. Doch nicht die Erregung angesichts des bevorstehenden Aufbruchs hatte sie wach gehalten, sondern ihr nimmersatter Gemahl. Nach dem vereinbarten „letzten Mal“ waren sie zunächst erschöpft in Schlaf gesunken, doch schon kurz darauf war Merry von zärtlichen Liebkosungen und leidenschaftlichen Küssen erneut geweckt worden. Es hatte vergangene Nacht noch mindestens drei „letzte Male“ gegeben, zwischen denen sie ein wenig geschlummert hatten, und morgens war sie völlig entkräftet aufgewacht. Nicht dass sie sich beschwerte. Merry hatte jeden Augenblick genossen. Bedauern tat sie lediglich, dass sie das Bett für die Reise verlassen mussten und nicht einfach liegen bleiben und fortfahren konnten.

         	„Nun, solange Ihr Euch nicht dasselbe zuzieht wie die Krieger“, sagte Edda und riss sie damit aus ihren Gedanken.

         	„Nein, mir fehlt wirklich nichts“, versicherte Merry und sah zum Portal hinüber, als dieses aufschwang. Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie ihren Gemahl eintreten und auf sie zukommen sah. Sie wusste, dass Alex nach dieser Nacht mindestens so müde wie sie selbst sein musste, doch er verbarg es gut und wirkte so munter und kraftstrotzend, als habe er einen langen, erholsamen Schlaf hinter sich. Zudem lächelte er. Sie spürte, wie ihr Gesicht erstrahlte, als er sie erreichte.

         	„Morgen, Edda“, brummte Alex, aber sein Blick ruhte auf Merry. „Die Männer sind bereit zum Aufbruch. Seid auch Ihr bald so weit?“, fragte er sie.

         	„Habt Ihr denn schon etwas zu Euch genommen?“, fragte Merry verwundert. Bevor er sie vorhin geweckt hatte, hatte er sich bereits gewaschen und angekleidet und ihr in der Kammer ein Bad bereiten lassen. Sie hatte nur kurz im Zuber verweilt und sich beeilt, anstatt das Wasser ausgiebig zu genießen, doch als sie nach unten in die Halle gekommen war, hatte sie die Tafel bereits verlassen vorgefunden. Deswegen hatte sie angenommen, dass Alex zunächst nach seinen Männern sehen wollte, ehe er aß.

         	„Aye, als ich herunterkam, habe ich mir etwas Brot und Käse gegriffen und gegessen, als ich draußen nach dem Rechten sah“, erklärte er.

         	„Oh.“ Merry schob sich den letzten Bissen in den Mund und stand schon, während sie noch kaute und schluckte. „Ich bin auch fertig.“

         	Alex lächelte, nahm sie bei der Hand und führte sie zum Portal.

         	„Ich werde euch Lebewohl sagen“, murmelte Edda und erhob sich, um ihnen zu folgen.

         	Merry blickte sich um und sah sie dankbar an. Edda hatte ihr in den vergangenen drei Wochen viel Freundlichkeit entgegengebracht und alles Erdenkliche getan, damit sie sich auf d’Aumesbery wohlfühlte, und sie hätte nicht aufbrechen mögen, ohne sich anständig zu verabschieden. Als Alex sie nach draußen geleitete und schon Anstalten machte, ihr aufs Pferd zu helfen, drehte sie sich noch einmal um und drückte Edda hastig an sich.

         	Diese schien verblüfft von einer solchen Geste der Zuneigung, tätschelte jedoch ihrerseits Merry den Rücken und wünschte ihr eine gute Reise, ehe sie beiseitetrat, damit Alex sie in den Sattel heben konnte. Im nächsten Moment saß auch er auf seinem Reittier, und fort waren sie – Alex vorneweg, Merry hinter ihm und zum Schluss der kleine Trupp Männer, die beim Wagen blieben, auf den Alex bestanden hatte. Merry wusste, dass er ihren kleinen Beutel mit ein paar sauberen Gewändern barg, hatte jedoch keine Ahnung, worum es sich bei all den übrigen Bündeln unter der Plane handelte. Es mussten Geschenke für Alex’ Schwester Evelinde sein; etwas anderes jedenfalls kam Merry nicht in den Sinn.

         	Sobald sie aus dem Burghof heraus waren, überholte Gerhard sie, nickte ihr knapp zu und lenkte sein Pferd neben das von Alex. Sie schlugen ein eiliges, gleichmäßiges Tempo an, das sie den halben Vormittag lang hielten, und Merry vertrieb sich die Zeit, indem sie den Rücken ihres Gemahls betrachtete und darüber nachsann, was die Zukunft bereithalten mochte. Im Augenblick hegte sie eine zage Hoffnung, was sie beide anging. Sie war nicht gänzlich überzeugt davon, dass ihr Gemahl kein Trinker war, war jedoch bereit, sich zumindest noch nicht festzulegen. Aufschluss würde wohl nur die Zeit geben. Bis dahin wollte sich Merry mit dem Gedanken befassen, dass sie vielleicht bereits ein Kind von ihm unter dem Herzen trug. So oft, wie sie sich letzte Nacht einander gewidmet hatten, war dies durchaus möglich.

         	Sie lächelte unwillkürlich, denn bei dieser Vorstellung fiel ihr ein, dass Edda ihr seit etwa einer Woche mit diesbezüglichen Andeutungen und Fragen zusetzte. Angefangen hatte es an jenem Abend, als Merry nicht wohl gewesen war und schon befürchtete, dass sie sich dieselbe Erkrankung wie die Krieger zugezogen hatte. Edda jedoch war sicher gewesen, dass es eine andere Ursache habe. Da Merry nicht wusste, worauf Edda anspielte, hatte sie die Bemerkung einfach übergangen. Erst als sie später noch einmal etwas Ähnliches äußerte, ging ihr auf, dass sie vermutete und gar hoffte, sie könne schwanger sein. Was natürlich unmöglich gewesen war. Denn bis gestern Nacht war ihre Ehe ja gar nicht vollzogen worden. Doch das wusste Edda nicht, und da Merry es ihr schlecht sagen konnte, hatte sie die Kommentare und Fragen schlicht ignoriert und sich stattdessen den Kopf darüber zerbrochen, was um alles in der Welt Edda überhaupt zu der Annahme verleiten mochte, Merry könne schon so bald guter Hoffnung sein.

         	Die Antwort auf diese Frage erhielt sie einige Tage darauf, als Edda sie daran erinnerte, dass Merry ihr in der Hochzeitsnacht gesagt habe, sie habe zwei Wochen zuvor geblutet. Sie hatte Merry vor Augen gehalten, dass seit dem Brautbett weitere zwei Wochen vergangen waren, ohne dass ihr Mondblut geflossen war. Edda war sich gewiss, dass Merry in anderen Umständen war, und hielt sie an, Vorsicht walten zu lassen und auf ihre Gesundheit zu achten. Sie hatte ihr gar geraten zu überdenken, ob sie die Reise nicht lieber absagen wolle, um das Wohl des Kindes nicht zu gefährden.

         	Merry hatte das ganze Gespräch als furchtbar peinlich empfunden und sich unbehaglich gefühlt. Schließlich war sie zu dem Zeitpunkt noch Jungfrau gewesen und eine Schwangerschaft daher ausgeschlossen. Und was ihr Mondblut anging: Die Wahrheit war, dass dieses immer sehr unregelmäßig kam, manchmal einen oder zwei Monate lang ausblieb und dann wieder doppelt so lange anhielt, wie es sollte. Dieser Umstand hatte Merry in jüngeren Jahren Sorge bereitet, bis ihre Mutter sie eines Tages beiseitegenommen und ihr versichert hatte, dass dies nicht schlimm sei, ihr sei es auch immer so ergangen. Mit den Jahren, so hatte ihre Mutter erzählt, habe sie herausgefunden, wie ihre Stimmung Einfluss darauf nehme und sie in Zeiten großer Belastung auch schon mal einen oder gar zwei Monate lang gar nicht blute. Weil Merry dies alles aber recht genierlich fand, hatte sie Edda gegenüber nichts erwähnt, sondern sie glauben lassen, was sie wollte, und die Unterhaltung bald unter einem Vorwand beendet.

         	Nun fragte sie sich, ob Alex’ Samen vergangene Nacht tatsächlich seinen Platz gefunden hatte und falls ja, ob der Ritt ihn womöglich wieder lösen könnte. Schon allein der Gedanke ließ sie bedrückt auf ihren Bauch hinabschauen und sich grämen.

         	„Ihr seht beklommen aus.“

         	Merry sah auf. Alex hatte sein Pferd gezügelt, ritt nun an ihrer Seite und betrachtete sie besorgt.

         	„Fehlt Euch etwas? Seid Ihr nicht wohl?“, fragte er.

         	„Oh, doch, doch“, beteuerte sie rasch und zwang sich zu einer aufrechteren Haltung im Sattel. „Ich bin nur ein wenig müde“, gab sie als Erklärung für ihre Stimmung an.

         	„Ja, das ist wohl meine Schuld“, erwiderte er trocken. „Bitte vergebt mir. Ich wusste schließlich, dass wir heute aufbrechen würden, und hätte mehr Rücksicht nehmen …“

         	„Habe ich mich etwa beschwert letzte Nacht?“, unterbrach Merry ihn, um seiner Entschuldigung ein Ende zu setzen. Spontan streckte sie den Arm aus und drückte seine auf dem Sattelknauf ruhende Hand. „Mir geht es gut. Ich werde einfach in der kommenden Nacht ausgiebig schlafen.“

         	„Aye“, entgegnete Alex, schaute jedoch immer noch schuldbewusst drein, griff plötzlich mit der einen Hand nach ihren Zügeln und mit der anderen nach ihr selbst und hob sie vom Pferd.

         	„Was tut Ihr da?“, fragte Merry überrascht, als er sie quer vor sich in den Sattel setzte.

         	„Ihr werdet mit mir reiten“, sagte er nur und nahm ein Seil aus der Satteltasche. An das eine Ende knotete er die Zügel ihrer Stute, das andere befestigte er am Sattel, sodass ihnen das Tier in bequemem Abstand zu seinem Pferd folgen konnte.

         	Merry runzelte leicht die Stirn und sah über seine Schulter zu ihrer Stute. „Ich kann selbst reiten, gut sogar.“

         	„Das weiß ich“, erwiderte er besänftigend. „Ich habe Euch beobachtet heute Morgen, und Ihr seid in der Tat eine hervorragende Reiterin. Doch auf diese Weise könnt Ihr schlafen, wenn Ihr wollt.“

         	„Oh.“ Merry verlagerte behutsam ihr Gewicht. Sie war es nicht gewohnt, dass sich jemand um sie kümmerte, und fühlte sich ein wenig unbehaglich dabei. „Nun, aber Ihr müsst ebenso erschöpft sein, und es erscheint mir ungerecht, dass ich ruhen darf, während Ihr …“

         	„Erzählt mir von Eurer Mutter“, fiel Alex ihr ins Wort.

         	Merry blinzelte, verwirrt ob dieser Aufforderung, und wandte ihm das Gesicht zu. „Warum?“, fragte sie argwöhnisch.

         	„Weil es Euch ungemein schwerfällt, Hilfe anzunehmen, und ich möchte verstehen, weshalb das so ist“, erwiderte er schlicht.

         	„Es fällt mir ganz und gar nicht …“ Merrys Widerspruch verstummte abrupt, als Alex ihr einen kurzen, festen Kuss auf die Lippen drückte.

         	„Doch, das tut es“, bekräftigte er ernst. „Erzählt mir von Eurer Mutter“, forderte er sie noch einmal auf.

         	Merry zögerte noch immer, hin- und hergerissen, ob sie widersprechen oder einfach die Frage beantworten sollte. „Ich weiß, wie Euer Vater und Eure Brüder sind“, sagte er in ihr Zaudern hinein. „Und dass sie Euch wahrscheinlich in all den Jahren keine große Hilfe waren. Aber was ist mit Eurer Mutter? Mir wurde berichtet, dass sie Stewart bis zu ihrem Tod geführt hat.“

         	„Aye, das stimmt“, sagte Merry endlich. „Vater hat sich gerne als Laird gegeben, doch in Wahrheit war er es nur dem Namen nach. Die Bediensteten und Recken kamen mit ihren Sorgen und Fragen stets zu meiner Mutter oder mir.“

         	„Sie kamen zu Euch, selbst als sie noch lebte?“, hakte er nach. „Ihr habt ihr damals schon unter die Arme gegriffen?“

         	Merry schwieg einen Moment und nickte dann langsam. „Mutter war lange krank, ehe sie starb. Sie tat, was sie konnte, doch zum Ende hin war sie oft zu matt und schwach. Ihr Kopf war jedoch immer klar, und so sagte sie mir, was zu tun sei, und ich tat es für sie.“

         	„Also habt Ihr im Grunde nie jemanden gehabt, auf den Ihr Euch stützen konntet, richtig?“

         	„Ich hatte meine Mutter“, fuhr Merry auf.

         	„Aber sie war siech, und Ihr habt ihr geholfen statt umgekehrt“, stellte er mit sanfter Stimme fest.

         	Merry blickte finster. „Aber sie war nicht immer krank. Als ich noch klein war, war sie gesund und wohlauf. Und es war ja nicht ihre Schuld, dass sie leidend wurde. Sie hat ihr Bestes gegeben.“

         	„Natürlich, aber …“

         	„Außerdem gab es ja noch Kade“, fiel Merry ihm ins Wort.

         	Das ließ Alex verstummen. Sie sah ihm an, dass ihm der Name etwas sagte, er ihn aber nicht so recht einordnen konnte. „Kade ist der älteste meiner drei Brüder“, erklärte sie. „Und der Beste von ihnen.“

         	„Ja, jetzt entsinne ich mich“, murmelte Alex. Seine Miene hellte sich auf, als sein Gedächtnis die noch fehlenden Teile preisgab. „Er ist bei Eurem Onkel aufgewachsen, wenn ich mich recht erinnere.“

         	„Aye, Mutter hat ihn noch als kleinen Jungen zu Onkel Simon geschickt. Ich habe immer den Verdacht gehegt, dass sie den Einfluss meines Vaters auf ihn fürchtete. Wenn ich sehe, was aus Brodie und Gawain geworden ist, nehme ich an, dass sie recht daran tat, ihn fortzugeben.“

         	Alex nickte. „Ist er älter als ich?“

         	Merry dachte kurz nach. „Aye“, erwiderte sie schließlich. „Zwei Jahre, glaube ich. Brodie kam zwei Jahre nach ihm, und Gawain folgte wiederum zwei Jahre nach Brodie. Danach wurde ich geboren.“

         	„Brodie und ich, wir waren beide fünf, als Ihr zur Welt kamt und unsere Väter den Ehevertrag schlossen“, erzählte Alex. „Hat sich Kade nicht schon vor mir den Kreuzrittern angeschlossen?“

         	„Aye. Vor sechs Jahren, kurz bevor Mutter starb“, entgegnete Merry widerstrebend.

         	Das Schweigen, das folgte, war voller unausgesprochener Worte, doch Merry ermunterte ihn nicht dazu, sie zu sagen. Sechs Jahre war es nun her, dass Kade in die Ferne gezogen war, um im nie enden wollenden Krieg gegen die Heiden zu kämpfen. Noch schwerer wog jedoch, dass sie das letzte Mal vor fünf Jahren von ihm Nachricht erhalten hatte. Sie fürchtete, er könne tot sein, doch ehe nicht einer seiner Gefährten ihr dies persönlich mitteilte, würde sie an dem Glauben festhalten, dass er am Leben war. Sie konnte nicht anders. Er war ihr von den Brüdern der liebste. Gemeinsam mit ihrer Mutter hatte sie mindestens einmal im Jahr den langen Weg zu Onkel Simon auf sich genommen, und Kade war jedes Jahr für eine Woche nach Hause gekommen. Während dieser Besuche war er immer freundlich und hilfsbereit gewesen, und sie hatten einander oft Botschaften geschickt.

         	Ihr Vater, Brodie und Gawain waren ihr aufgrund ihres Lasters, der Trunksucht, stets liederlich und töricht vorgekommen, und ihre Mutter war zwar liebreizend und klug gewesen, aber durch die Krankheit geschwächt. Somit war Kade immer der Leitstern der Familie gewesen – stark, gescheit und nüchtern. Merry hatte zu ihm aufgesehen und ihn bewundert, und als ihre Mutter starb, hatte sie von ganzem Herzen gewünscht und gebetet, er möge nach Hause kommen und die Bürde auf sich nehmen, die es bedeutete, zugleich Vater und Brüder zu hüten und Stewart zu führen. Doch ihre Gebete waren nicht erhört worden, und tief in ihr saß die Furcht, der Grund dafür könne sein, dass ihr Bruder gar nicht mehr am Leben war.

         	„Er kann immer noch zurückkehren.“

         	Alex’ Stimme war sanft. Merry blickte auf und spürte erst jetzt, dass ihr Tränen im Gesicht standen. Peinlich berührt von diesem Zeichen der Schwäche hob sie die Hand, um sie fortzuwischen, doch Alex kam ihr zuvor, strich ihre Hand beiseite und trocknete ihr die Augen. Danach hob er ihr Kinn und küsste sie.

         	Einen Moment lang gab sich Merry regungslos der zarten Berührung seiner Lippen hin, schlug jedoch die Augen wieder auf, als er den Kopf hob. Ehe sie noch einen Blick auf seine Miene erhaschen konnte, zog er ihr Haupt an seine Brust und flüsterte: „Schlaft. Ihr seid müde.“

         	Doch kaum hatte er seine Hand weggezogen, da hob sie den Kopf auch schon wieder. Sie war müde, ja, konnte aber unmöglich ruhen, solange er es nicht auch konnte – vor allem, da sie wusste, wie ermattet Alex sein musste. Sie fühlte beinah seinen finsteren Blick auf ihrer Kopfhaut brennen, weil sie sich so zierte, und vermied es daher, ihn anzusehen. „Erzählt mir von Eurer Familie“, bat sie stattdessen.

         	Alex stutzte, und kurz glaubte sie, er werde seine Aufforderung, sie solle schlafen, wiederholen, aber dann entspannte er sich an ihrem Rücken und begann zu berichten. Neugierig lauschte Merry, als er von Vater, Mutter und Schwester sprach und eine Kindheit wiederaufleben ließ, die so ganz anders gewesen war als ihre eigene. Die seine war gekennzeichnet von Glück und liebevollen Eltern, die weder tranken noch krank waren und der Pflege bedurften. Erst als er den Tod der Mutter in seiner Jugend erwähnte, wandelte sich sein Ton. Alex wählte seine Worte mit Bedacht, aber dennoch hörte sie heraus, dass das Leben von da an weit weniger idyllisch gewesen war als zuvor. Er sprach weder beleidigend über Edda noch machte er ihr Vorwürfe, doch Merry erkannte, dass die Stimmung auf d’Aumesbery angespannt und wenig heimelig gewesen sein musste, nachdem der König die Ehe zwischen ihr und Alex’ Vater erzwungen hatte. Das überraschte sie kaum. Schließlich hatte Edda ihr gestanden, dass sie verbittert und unglücklich gewesen war, als sie durch die Heirat in die „Wildnis“ Nordenglands verschlagen wurde. Allerdings sprach aus der Veränderung in Alex’ Stimme, dass Edda nicht die Einzige gewesen war, die ihre Ankunft auf d’Aumesbery als Verhängnis empfunden hatte.

         	Durch das monotone Schaukeln des Pferdes und den angenehmen Rhythmus von Alex’ Stimme schläfrig geworden, sank Merry bald an seine Brust. Als er verstummte, wollte sie die Augen öffnen und eine weitere Frage stellen, um ihn zum Weiterreden anzuregen, doch das erschien ihr auf einmal unüberwindbar anstrengend. So gab sie auf und ließ sich endlich in den Schlummer gleiten.

         	Merry wusste zunächst nicht, was sie aus dem Schlaf hatte hochfahren lassen, bis sie spürte, dass der Körper, an dem sie ruhte, leicht bebte, als würde er von Lachen geschüttelt. Fragend hob sie den Kopf und stellte verdutzt fest, dass ihr Gemahl tatsächlich in sich hineinlachte.

         	„Was ist los?“, wollte sie wissen und schaute sich um, doch in ihrer Nähe war niemand, sodass sie keine Erklärung für seine Belustigung fand. Er schüttelte den Kopf. „Ihr habt geschnarcht“, erklärte er.

         	„Ich habe was?“ Merry richtete sich auf. Schamesröte färbte ihre Wangen, und sie schüttelte entrüstet den Kopf. „Ihr müsst Euch täuschen. Ich bin eine Dame, und Damen schnarchen nicht.“

         	Ihre Worte erheiterten ihn nur noch mehr. Merry funkelte ihn gereizt an. „Ich schnarche nicht“, beharrte sie.

         	„Doch, das tut Ihr“, bekräftigte Alex. „Und nicht gerade zart. Das ist es auch, was Euch geweckt hat. Ihr seid von Eurem eigenen Schnarchen aufgewacht.“

         	Angesichts dieser Behauptung machte Merry eine finstere Miene, und Alex neigte sich vor und küsste sie begütigend. „Das macht doch nichts. Man hat mir gesagt, dass auch ich schnarche.“

         	„Nun, im Gegensatz zu mir“, erwiderte sie keineswegs besänftigt. „Falls ich geschnarcht haben sollte, und ich sage nicht, dass es so war, dann muss es an der Stellung gelegen haben, in der ich geschlafen habe.“

         	„Aye“, pflichtete er ihr bei. „Jedenfalls habe ich Euch im Bett nie schnarchen gehört, also mag es sehr wohl daran liegen, dass Ihr in aufrechter Haltung geschlafen habt“, fügte er an, offenbar in dem Bemühen, sie weiter zu beschwichtigen.

         	Das Zugeständnis beruhigte sie etwas, änderte jedoch nichts an ihrer Verlegenheit. Seufzend richtete sie sich in seinem Schoß auf und betrachtete den vor ihnen liegenden Pfad. „Wo sind wir?“

         	Alex ließ seinen Blick über die Landschaft streifen. „Wir haben etwa den halben Weg bis zur schottischen Grenze hinter uns.“

         	Merry nickte. Als Alex sich zu Kämpfern und Karren umwandte, sah auch sie zurück. Gerhard hatte sich zurückfallen lassen, ritt nun neben dem Wagen her und sprach und scherzte mit den übrigen Männern. Alex wartete, bis er in ihre Richtung schaute, und forderte ihn mit einer Geste auf vorzureiten. Sofort brach er das Gespräch ab und trieb sein Pferd an, um sich zu ihnen zu gesellen.

         	„Aye, Mylord?“

         	„Vor uns am Fluss befindet sich eine Lichtung“, sagte Alex.

         	„Aye, ich weiß, welche Ihr meint“, erwiderte Gerhard. „Wir haben dort in der Vergangenheit schon Rast gemacht.“

         	Alex nickte. „Und das werden wir auch diese Nacht tun. Den restlichen Weg bis zur Grenze legen wir morgen zurück. Führe die Männer dorthin und schlagt das Lager auf.“

         	„Und Ihr, Mylord?“, erkundigte sich Gerhard verblüfft.

         	„Ich werde mit meiner Gemahlin ein Stück den Fluss entlangreiten, damit sie sich ungestört erfrischen kann. Wir werden uns später wieder zu euch gesellen.“

         	„Wie Ihr wünscht“, brummte Gerhard und wendete sein Pferd, um auf die anderen zu warten, während Alex das seine antrieb.

         	Merry sah sich während des Ritts neugierig um. Sie folgten dem Weg ein kurzes Stück, ehe Alex sein Reittier zur Seite weglenkte. Die Bäume wichen, und sie gelangten auf eine Lichtung. Sie fragte sich, ob es die war, von der Alex Gerhard gegenüber gesprochen hatte, doch sie eilten nun so schnell dahin, dass sie Angst hatte, sich beim Sprechen auf die Zunge zu beißen, und die Frage daher lieber schluckte. Die Wiese war umgeben von einer lichten Reihe aus Bäumen und Gebüsch. Alex querte sie und schlug einen Pfad ein, den Merry erst sah, als sie ihn fast erreicht hatten. Durch das Laub zu ihrer Rechten sah sie das Wasser schimmern; links hingegen war das Grün beinahe so dicht wie eine Wand.

         	Alex wandte sein Pferd nach rechts, und sie ritten eine Weile neben dem Fluss her, bis der schmale, grasbewachsene Weg auf einer weiteren Lichtung endete. Diese war zwar kleiner, hatte dafür aber einen malerischen Wasserfall und war von Felsen umsäumt, sodass der einzige Zugang der Pfad am Flussufer war.

         	Merry gab einen gefälligen Laut von sich und blickte sich um. Es war bezaubernd, eine stille kleine Insel, und schien ihr nach einem ganzen Tag im Sattel genau der richtige Ort zu sein, um sich zu erholen.

         	„Ich bin während meiner Reisen auf diese Stelle gestoßen, bevor ich das Kreuz genommen habe“, erklärte Alex und ließ sich hinter ihr vom Pferd gleiten. „Auf dem Weg hierher ist sie mir wieder in den Sinn gekommen, und ich dachte mir, sie könnte Euch gefallen.“

         	„Das tut sie“, versicherte Merry lächelnd, während er sie aus dem Sattel hob. Sobald sie festen Boden unter den Füßen hatte, wollte sie sich aufmachen, die Gegend zu erkunden, doch Alex hielt sie zurück. Als sie ihn fragend ansah, zog er die Mundwinkel leicht nach oben. „Gebt Euren Beinen einen Augenblick, um wieder zum Leben zu erwachen“, riet er. „Wir sind lange geritten.“

         	„Meinen Beinen geht es gut“, entgegnete sie. „Schließlich bin ich ja nicht selbst geritten, sondern habe mich in Eurem Schoß ausgeruht.“ Lachend riss sie sich los und landete prompt auf den Knien, als die Beine, denen es doch so „gut“ ging, unter ihr nachgaben. Sie verzog das Gesicht und blickte zu Alex auf in der Erwartung, dass er in Gelächter ausbrechen werde, so wie ihre Brüder es getan hätten. Daher war sie verblüfft, dass seine Miene ernst und gar ein wenig besorgt war, als er ihre Hand ergriff und ihr aufhalf.

         	„Ihr solltet lernen, von anderen Rat und Hilfe anzunehmen, Frau“, sagte Alex ruhig, als sie wieder stand. „Jeder braucht dann und wann Beistand.“

         	Die Worte waren besonnen gesprochen und hatten nichts mit einer Zurechtweisung gemein, wie Eltern sie austeilten, aber sie hatten die gleiche Wirkung, als hätte er sie angefahren. Heiß stieg eine Empfindung in ihr auf, die halb Scham und halb Angst war. Die Angst war es, die ihr besonders zu schaffen machte. Plötzlich fürchtete sie, dass er gering von ihr denken könne, und dieser Gedanke beunruhigte sie mehr, als sie erwartet hätte. Dies hier war der Mann, den sie für wenig besser als Vater und Brüder gehalten hatte. Warum also war ihr nicht gleich, was er von ihr hielt? Merry fand keine Antwort darauf, aber gleich war es ihr dennoch nicht, und das behagte ihr nicht.

         	Sie biss sich auf die Zunge, um die scharfe Erwiderung nicht hinausschlüpfen zu lassen, die sie gerne zu ihrer Verteidigung vorgebracht hätte. Stattdessen zwang sie sich, nicht erneut seinem Griff zu entfliehen, bis sie sicher war, alleine stehen zu können. Als er sie frei gab, tat sie rasch ein paar Schritte von ihm fort.

         	„Ich werde die Pferde versorgen“, sagte Alex hinter ihr her, als sie auf den Fluss zuging. „Nehmt ein Bad, wenn Ihr mögt.“

         	Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Merry darauf bestanden, sich selbst ihrer Stute anzunehmen, doch die milde Ermahnung und ihre Wirkung auf sie waren noch zu frisch, weshalb sie Alex gewähren ließ. Also setzte sie ihren Weg zum Ufer fort und begann sich zu entkleiden. Sie zog sich das Gewand über den Kopf und breitete es auf einem ufernahen Findling aus, hielt dann jedoch inne und warf ihrem Gemahl einen verstohlenen Blick zu. Als sie sah, dass er ihr den Rücken zuwandte und mit den Pferden beschäftigt war, streifte sie sich hastig auch das Unterkleid ab, warf es über das Gewand und watete flink ins Wasser.

         	In ihrer Eile unterzutauchen, ehe Alex sich umdrehte, schritt Merry schnell aus, ohne Acht zu geben, wohin sie trat. So kam sie jäh zum Stehen, als sie sich Zehen und Schienbein an einem großen Stein am Grund stieß.

         	Sie merkte erst, dass sie aufgeschrien hatte, als sie hörte, wie Alex ihr etwas zurief. Sie fuhr herum und sah ihn aufs Ufer zueilen. Als ihr aufging, dass sie so nackt war wie am Tage ihrer Geburt, ließ sie sich in die Fluten sinken, um sich in ihrer Blöße zu verbergen.

         	„Nichts passiert, mir geht es gut“, keuchte sie, weil das eiskalte Nass ihr den Atem nahm.

         	„Habt Ihr Euch auch wirklich nichts getan?“, fragte Alex. Er sah sie eindringlich an, blieb jedoch am Ufer stehen, anstatt sich, wie sie geglaubt hatte, in den Fluss zu stürzen.

         	„Nein“, log sie. „Es war nur die Kälte, die mich überrumpelt hat.“

         	Alex betrachtete sie argwöhnisch und wirkte keineswegs überzeugt, nickte aber schließlich und ging zurück zu den Pferden. „Ich bin fast fertig und werde Euch gleich folgen.“

         	Merry schnitt seinem Rücken eine Grimasse. Im Augenblick empfand sie die Worte mehr als Drohung denn als Versprechen. Sie seufzte in sich hinein und wandte sich vom Ufer ab dem tieferen Wasser zu, wobei sie ihre Füße nun vorsichtiger setzte. Sie war es nicht gewohnt, sich im Unrecht zu fühlen. In den vergangenen Jahren auf Stewart war stets sie die Weiseste und Klügste gewesen. Dass ihr Gemahl etwas an ihr auszusetzen fand, gefiel ihr nicht, auch wenn es ein so nichtiger Umstand wie ihr Unwillen war, Hilfe und Rat anzunehmen.

         	Sie schüttelte den Kopf über sich selbst und stieß leise seufzend den Atem aus, während ihr Körper sich an die Kälte gewöhnte. Einen Moment lang genoss sie einfach das Gefühl der Kühle auf ihrer Haut, ehe sie tief Luft holte und kopfüber untertauchte. Im Gegensatz zu ihrem Leib hatte ihr Haupt noch keine Kostprobe von der Eiseskälte erhalten, und als diese über ihr zusammenschlug, hätte Merry beinahe erneut geschrien, doch es gelang ihr noch so eben, die Lippen aufeinanderzupressen. Sie schwamm bis zum Grund und griff sich zwei Hand voll Sand, schlug noch einen Purzelbaum im Wasser und drängte an die Oberfläche zurück, wo sie befreit aufkeuchte und tief die Luft des frühen Abends einsog.

         	Nach ein paar Atemzügen und einem Blick in Alex’ Richtung, mit dem sie sich versicherte, dass er wieder bei den Pferden war, betrachtete Merry, was sie vom Boden des Flusses aufgesammelt hatte. Sie freute sich zu sehen, dass es körniger Sand war und kein Schlamm, der ihr nichts genützt hätte. Rasch wusch sie sich, indem sie sich damit über Arme und Brust rieb, gründlich rubbelte und sich so vom Staub des Reisetages befreite.

         	„Ich sehe, Ihr kennt die Seife von Mutter Natur.“ Alex’ anerkennende Bemerkung ließ Merry im Wasser herumfahren. Er stand nackt im Fluss, nur wenige Schritte entfernt, und kam näher.

         	„So hat auch meine Mutter es genannt“, erwiderte sie, wobei sie ihn wachsam beobachtete. „Sie hat mir gezeigt, wie man sich damit wäscht, als ich noch klein war und wir das erste Mal Kade besuchen ritten. Sie sagte, Sand sei ebenso gut wie die parfümierte Seife zu Hause, doch insgeheim, glaube ich, hat sie den Sand sogar vorgezogen.“

         	Alex nickte und ging weiter, bis er sie berühren konnte. Er nahm ihre Hand und zog sie durchs Wasser zu sich heran. „Schaut mich nicht so wütend an. Ich fühle mich ja schon jetzt wie ein Ungeheuer, weil ich Euch getadelt habe“, murmelte er.

         	Es erstaunte Merry, dass er seine Worte von vorhin als Tadel bezeichnete. Es hatte sich nicht wie die Art von Tadel angehört, die sie selbst für gewöhnlich verteilte. Allerdings, musste sie einräumen, hatte sich seine Ermahnung, obwohl sie keinerlei Spitze gehabt hatte, tatsächlich wie eine Rüge angefühlt. Sie fragte sich, ob sie ihren Vater und ihre Brüder vielleicht all die Jahre mit dem falschen Tonfall bedacht hatte. Womöglich hätten auch bei ihnen eine sanfte, aber feste Stimme und ein forscher Blick mehr Wirkung gezeigt.

         	Nein, entschied Merry gleich darauf. Sie hätten darauf ebenso wenig gegeben, wie sie auf ihr Grollen, Schimpfen und Lamentieren gegeben hatten. Ihr Vater und ihre Brüder waren einfach unverbesserlich. Sie hingegen gab sich gerade auf kindische Weise empfindlich. Das hätte sie nie von sich gedacht. Vater und Brüder konnten sie einen Drachen nennen, ohne dass es sie im Mindesten berührte, wohingegen dieser Mann hier nur mit ein paar milden Worten und einem Blick seine Enttäuschung und Missbilligung zu zeigen brauchte, und schon war sie verletzt. Das verwirrte sie.

         	„Hört auf, Euch den Kopf zu zerbrechen“, sagte Alex. Das tat Merry umgehend, wenn auch nicht, weil er es angewiesen hatte, sondern weil er sie an seinen warmen Körper drückte und es ihr mit einem Mal nicht mehr gelingen wollte, einen klaren Gedanken zu fassen.

         	Auch dass er sie küsste, half ihr nicht beim Denken. Alex hatte sie ein wenig angehoben, damit ihre Köpfe auf einer Höhe waren. So musste er sich nicht vorbeugen, doch es hieß auch, dass sie keinen Grund mehr unter den Füßen hatte und das Wasser an ihr zerrte. Unweigerlich stieß sie mit den Zehen gegen seine Beine und geriet mit den Füßen zwischen diese, während ihre Brüste an seinen Oberkörper gepresst wurden. Es erschreckte sie beinah, wie jäh die Flamme der Lust in ihr aufloderte.

         	„Sollten wir nicht zu den anderen zurückkehren?“, fragte sie ein wenig atemlos, als er sich von ihrem Mund löste, seine Lippen an ihrem Hals hinabgleiten ließ und sie dabei noch ein Stückchen weiter aus den Fluten hob. „Sie werden schon dabei sein, das Lager aufzuschlagen und das Nachtmahl zuzubereiten, und vielleicht benötigen sie Hilfe.“

         	Alex’ antwortete, indem er an einer ihrer Knospen sog.

         	Merry erschauderte im kühlen Nass, legte stöhnend den Kopf in den Nacken und gab jeden Widerstand auf. Wenn ihr Gemahl sie hier und jetzt nehmen wollte, war es ihre Pflicht, ihn gewähren zu lassen, nicht wahr? Kaum war ihr dieser Gedanke durch den Kopf geschossen, als Alex sie aufhob und zum Ufer trug.

         	„Reiten wir zurück?“, erkundigte sie sich überrascht.

         	„Nay, ich bin hungrig.“

         	Diese Erwiderung machte Merry ratlos. Sie erreichten den Saum des Flusses, und ihre Ratlosigkeit wuchs, als Alex sie auf einem großen Findling neben dem absetzte, auf dem ihre Kleider lagen. Schon das Wasser hatte sich bei der ersten Berührung kalt angefühlt, doch die frische Abendluft auf ihrer nassen Haut war geradezu eisig. Sie zitterte, und als er sie losließ, setzte sie sich rasch auf, um nach ihrem Gewand zu greifen.

         	„Ich werde dafür sorgen, dass Ihr nicht friert“, raunte Alex, nahm ihr den Stoff aus der Hand und warf ihn zurück auf den Felsen. Dann beugte er sich über sie und drängte sie mit seinem warmen Leib auf den Stein.

         	„Ihr sagtet, Ihr wäret hungrig“, erinnerte sie ihn flüsternd, als er ihre Hände ergriff und hinter ihren Kopf drückte.

         	„Aye, das bin ich“, knurrte er. „Nach Euch.“ Und dann machte er sich daran, sie zu verschlingen. So zumindest kam es Merry vor, als er sie feurig und fordernd küsste, während er seine Finger von den ihren löste und nach ihren noch feuchten Brüsten tastete.

         	Merry keuchte an seinen Lippen und wölbte sich seinen Liebkosungen entgegen, und als er den Kuss löste, stöhnte sie unwillig auf. Der Unwille hielt jedoch nicht an, denn schon fuhr er mit den Lippen über ihre Brüste, sodass sie keuchte und nach Luft rang und Laute der Leidenschaft aus ihrer Kehle drangen. Wieder ließ er seinen Mund tiefer wandern, und wieder spürte sie einen Stich der Enttäuschung, der sich in Verblüffung wandelte, als er mit den Lippen immer tiefer glitt und ihren Bauch mit Küssen bedeckte. Ihre Haut zuckte und prickelte. Merry schlug die Augen auf und blickte verwirrt auf ihn hinab. Sie fragte sich, weshalb er sie ausgerechnet dort berührte, doch bald gesellte sich zu der Verwirrung leichter Schrecken, denn die Küsse näherten sich ihrem Schoß, bedachten nun ihre Hüften und bewegten sich auf ihr Bein zu.

         	„Mylord, ich …“, setzte Merry unsicher an. Aus irgendeinem Grunde fühlte sie sich plötzlich verwundbar. Weiter jedoch kam sie mit ihren Worten nicht, denn im nächsten Augenblick keuchte sie erschrocken auf, als Alex zwischen ihren Schenkeln verschwand und sich einem davon widmete. Sie war zu entsetzt, um weiterzusprechen, und als er sich ihre empfindsamste Stelle vornahm, verschlug es ihr endgültig die Sprache. Hin- und hergerissen war sie zwischen dem Drang, ihn an den Haaren zurückzureißen, und dem ebenso starken Wunsch, ihn an den Haaren noch näher an sich heranzuziehen. Nie hatte sie etwas Vergleichbares erlebt, und nie hatte sie sich auch nur vorzustellen vermocht, dass so etwas zwischen Mann und Frau passieren könne. Und doch war es auch …

         	„Lieber Himmel!“, keuchte sie, sank auf den Felsen zurück und suchte verzweifelt mit den Händen nach Halt, irgendeinem Halt, während Alex ihr Innerstes mit der Zunge umkoste. Er verschlang sie bei lebendigem Leibe, und es gefiel ihr.

         	Oh, dies musste einfach Sünde sein, dachte sie ein wenig kopflos. Im nächsten Moment aber ließ sie jeden Gedanken fahren, denn Alex hatte sie an den Hüften gefasst und sie näher an die Felskante gerückt, um nun mit dem Gesicht erneut zwischen ihre Schenkel zu tauchen und dort unsägliche Dinge zu tun. Ja, unsäglich waren sie in der Tat. Sie hatte keine Ahnung, was er da machte, doch ihr war fast unerträglich heiß davon geworden, und alle Gedanken verloren sich im fiebrigen Nebel.

         	Ihr Kopf ruckte auf dem harten Felsen hin und her, ihre Nägel kratzten Halt suchend über das Gestein und ihre Beine wanden sich wild unter seinem Griff. Doch während sie einerseits versuchte, sich seinen Zärtlichkeiten zu entziehen, drängte es sie zugleich, sich noch tiefer in diese zu ergeben.

         	Es war mehr als nur Erleichterung, als sich die Spannung, die er in ihr weckte, endlich entlud. Merry schrie auf, als es sie heiß durchströmte, vor ihren Augen gleißende Lichter barsten, ihr Verstand für den Moment verstummte und ihr Leib unter den Empfindungen erbebte, die sie durchpulsten. Als sie die Höhen der Lust verließ und wieder zu sich kam, stand Alex zwischen ihren Beinen und zog sie näher zu sich heran, bis sie genau an der Kante lag. Sie senkte die Lider und öffnete ihm die Schenkel noch ein wenig mehr, und dann drang er in sie ein und entfachte die Glut ihrer Wollust aufs Neue.

         	Merry setzte sich auf und schlang die Beine um ihn. Noch immer keuchend und nach Atem ringend vom ersten Rausch, umklammerte sie ihn begehrlich und ließ sich von ihm erneut ins Reich der Freuden schicken. Dieses Mal jedoch begleitete er sie.

      

   
      
         7. KAPITEL

         „Wir sollten uns zu den anderen gesellen.“ Die Worte kamen Alex nur widerstrebend über die Lippen. Er betrachtete Merry, die gerade aus dem Fluss stieg. Sie hatte sich kaum einen Moment Ruhe gegönnt, nachdem sie voneinander gelassen hatten, sondern war gleich wieder ins Wasser gehuscht. Er selbst war zu träge gewesen, um sich zu bewegen, war einfach auf dem Findling sitzen geblieben und hatte ihr zugeschaut, während sie sich in den kühlen Fluten vergnügte. Als sie nun wieder ans Ufer eilte, ließ er seine Blicke über ihren Körper gleiten und bemerkte, wie die Kälte ihre Brustknospen hatte fest werden lassen. Im letzten Licht der untergehenden Sonne funkelten die Tropfen auf ihrer Haut wie Edelsteine.

         	Ihm blieb nicht verborgen, dass sich seine Frau selbst nach dem, was sie vergangene Nacht und auch gerade eben miteinander geteilt hatten, noch immer vor ihm genierte. Zwar ging sie nicht so weit, sich mit den Händen zu bedecken, doch sie schritt hastig dahin und wandte ihm den Rücken zu, während sie sich rasch mit dem Unterkleid abtrocknete. Des Schauspiels ihrer üppigen Brüste beraubt, betrachtete Alex nun ihr Hinterteil, während sie flüchtig mit dem Stoff über ihre Haut wischte. Sein Blick wanderte über die wohl gerundeten Backen, und er rief sich ins Gedächtnis, wie sie sich in seinen Händen angefühlt hatten. Dann verschwand auch diese Augenweide, weil Merry das Kleid fortwarf und sich das Gewand über den Kopf zog.

         	Alex seufzte enttäuscht, als das hellblaue Tuch über ihren Körper fiel und ihn seinem Blick entzog, doch das war, wie er wohl wusste, nur gut. Schon die kurze Zeit, in der er sie in ihrer Nacktheit beobachtet hatte, hatte sein Verlangen erneut erwachen lassen, sodass er schon wieder halb in Bereitschaft war. Nicht viel hätte gefehlt, und er wäre aufgesprungen und zu ihr gestürmt, um ihr allen Grund zu geben, gleich noch einmal zu baden.

         	Nicht dass dies tragisch gewesen wäre, dachte Alex. Doch es wurde allmählich dunkel, und inzwischen hungerte es ihn auch nach Speisen, und überhaupt sollten sie langsam wieder zu den anderen stoßen, ehe diese einen Suchtrupp losschickten. Das Lager würde wohl bereits auf der Lichtung stehen und ein Mahl gewiss in Arbeit sein. Zudem hatte er seine Frau ja später wieder für sich, in der behaglichen Ungestörtheit des Zeltes, das er für sie beide hatte mitnehmen lassen. Draußen im Freien war traute Zweisamkeit immer eine unsichere Angelegenheit. Auch hier hätte jederzeit einer der Männer über sie stolpern können, entweder auf der Suche nach Wild für die abendliche Mahlzeit oder um einem dringenden Bedürfnis nachzukommen.

         	Merry murmelte etwas, und das riss Alex aus seinen Gedanken. Als er sah, wie sie auf die Bäume zustrebte, runzelte er unwillig die Stirn. Er wollte sie gerade zurückrufen, als ihm etwas verspätet aufging, dass sie sich nur erleichtern wollte und dafür einen ruhigen Flecken suchte. Also rief er ihr nur zu, sie möge nicht zu tief in den Wald gehen, und raffte sich ebenfalls auf. Er tauchte kurz ins Wasser und löschte damit auch gleich die Lust in seinen Lenden, die der Anblick seiner Gemahlin wieder zum Leben erweckt hatte, trocknete sich ab und legte seine Kleider an. Er war gerade in die Hosen gestiegen, als auch er den Drang nach einem stillen Örtchen verspürte.

         	Alex hielt inne und sah sich um. Er sorgte sich weniger um seine eigene Scham als darum, wie peinlich es seiner Braut sein würde, sollte sie im Unterholz auf ihn stoßen. Daher nahm er mit einem kleinen Gehölz am Fuße der die Lichtung umfassenden Felsen vorlieb. Er war gerade fertig und dabei, sich das Beinkleid zu schnüren, als er über sich ein leises Knirschen hörte. Er stockte und hob den Kopf, sah aber von dort, wo er stand, nichts außer der Felswand. Also trat er zurück, sog im selben Moment scharf die Luft ein und stolperte zurück, als ein großer Stein über die Kante rollte und auf ihn zustürzte.

         	Er war nicht schnell genug. Zwar schaffte er es, seinen Kopf zu retten, doch dafür streifte ihn der Findling an der Schulter. Alex ächzte vor Schmerz und stöhnte gleich noch einmal auf, als der Fels ihn zu Fall brachte und er mit dem Schädel gegen etwas Hartes prallte.

         Weil ihr die Vorstellung, jemand könne sie in einem derart persönlichen, würdelosen Moment überraschen, Unbehagen bereitete, wählte Merry die Stelle mit Bedacht. Sie drang gar ein gutes Stück weiter in den Wald vor, als sie es sonst getan hätte, doch das bereitete ihr kein Kopfzerbrechen, denn sie musste ja lediglich dem Rauschen des Wasserfalls folgen, um zurück zu ihrem Gemahl zu finden, und würde sich daher nicht verirren. Als sie fertig war und sich auf den Rückweg machte, war sie gewiss, dass Alex bereits angezogen war und ungeduldig auf sie wartete. Ihr lag schon eine Entschuldigung auf der Zunge, als sie auf die Wiese trat, die sie jedoch vergaß, als sie die Lichtung verlassen vorfand.

         	Merry war gerade zu dem Schluss gekommen, dass sie doch schneller als gedacht gewesen sein musste und Alex sich ebenfalls ein lauschiges Plätzchen gesucht hatte, als ein Rascheln von oberhalb der Steilwand am Rande der Lichtung ihren Blick auf sich zog. Sie sah niemanden, doch das Gebüsch bewegte sich etwas, so als sei gerade jemand hindurchgeschlüpft. Sie fragte sich schon, weshalb Alex wohl hinaufgestiegen sein mochte, als ihre Augen zum Fuße der Klippen wanderten und sie ihn dort ausgestreckt liegen sah. Er wirkte besinnungslos.

         	Sie stürzte zu ihm, hörte sich furchtsam seinen Namen rufen und sank an seiner Seite nieder. Er lag auf dem Bauch und trug nur Bruche und Beinlinge. Als Erstes fiel ihr die Wunde auf, die sich über Schulter und Oberarm zog. Es sah aus, als habe etwas die Haut aufgeschürft, und sie wusste, dass der Arm morgen früh wund, steif und voller Blutergüsse sein würde. Was ihr jedoch mehr Sorge bereitete, war das Blut an seiner Schläfe.

         	Stirnrunzelnd mühte sich Merry, ihn auf den Rücken zu drehen, eine Aufgabe, die ihr so viel Kraft abverlangte, dass sie ein wenig außer Atem war, als sie ihn endlich gewendet hatte. Wahrlich, ihr Gemahl war ein stattlicher Mann, und so schlaff, wie sein Körper derzeit war, ließ er sich nur schwer bewegen. Doch schließlich gelang es ihr, und sie besah sich die Kopfwunde eingehender. Es war offenkundig, dass ihn etwas an der Stirn getroffen hatte, doch ob es dasselbe gewesen war, das auch die Schulter verletzt hatte, oder ob er gefallen und mit dem Kopf aufgeprallt war, nachdem er sich die Schulterwunde zugezogen hatte, vermochte sie nicht zu sagen. Sicher war lediglich, dass er ohnmächtig war. Selbst ihr Drücken und Schieben hatten ihn nicht geweckt.

         	Beklommen richtete Merry sich auf und ließ ihren Blick über die Lichtung schweifen. Schließlich erhob sie sich und hastete zu ihrer Stute, über deren Sattel ihr Unterkleid lag. Das musste Alex gewesen sein. Sie hatte das Kleid im Gras liegen gelassen, um es aufzuheben, wenn sie zurückkam. Nun nahm sie das Tuch, eilte zum Flussufer, tauchte den Stoff ins Wasser und kehrte zu ihrem Gemahl zurück.

         	Sie wischte das Blut ab und betrachtete nachdenklich die Wunde. Diese war nicht tief und sah nun, da sie gereinigt war, nicht mehr ganz so übel aus, doch das beruhigte Merry keineswegs. Kopfverletzungen konnten heikel sein, und noch immer machte Alex keine Anstalten aufzuwachen. Sie drückte ihm das kühle, feuchte Tuch auf die Stirn und rief seinen Namen, doch er rührte sich nicht. Nach einigen fruchtlosen Bemühungen hockte sie sich auf und ließ ihre Augen erneut über die Wiese wandern.

         	Die Sonne war fast verschwunden, die Dämmerung hatte eingesetzt, und auf der Lichtung, die so freundlich und sonnig gewesen war, als sie hergekommen waren, wurde es kalt, und beunruhigende Schatten breiteten sich aus. Schon bald würde es dunkel sein. Zwar war Merry sich recht sicher, dass sie im Hellen den Weg zurück zu der Lichtung finden würde, die sie für Alex’ Lagerplatz hielt, war aber ganz und gar nicht überzeugt, dass ihr dies auch im Dunkeln gelänge. Des Nachts verirrte man sich leicht im Wald.

         	Überdies wusste sich nicht genau, ob das Lager wirklich dort war, wo sie es zu finden glaubte. Sie hatte sich vorhin nicht erkundigt, sondern nur angenommen, dass es die entsprechende Stelle sei. Was, wenn dem nicht so war und sie die Männer würde suchen müssen? Würde ihr dies in der Finsternis gelingen? Und selbst wenn – würde sie anschließend den Weg hierher zurück finden, um ihrem Gemahl Hilfe zu bringen?

         	Grübelnd wandte sich Merry wieder Alex zu. Er sah so hilflos aus, wie er nur halb bekleidet und besinnungslos dalag. Sie konnte ihn unmöglich allein zurücklassen, um sich auf die Suche nach den Männern zu machen, was bedeutete, dass sie entweder bleiben oder ihn mitnehmen musste.

         	Sie sah sich erneut um. Wahrscheinlich war es nur ihre Einbildung, aber es schien ihr düsterer zu sein als noch vor wenigen Atemzügen. Plötzlich nahm sie auch noch Geraschel im Wald wahr. Ihr Verstand sagte ihr, dass es bestimmt nur kleines Getier war, das sich vor Tagesende noch einmal auf Futtersuche begab, doch der weniger vernünftige Teil in ihr malte sich Schurken und Waldgeister aus, die umherstreiften und nur darauf warteten, über sie herzufallen, sobald das letzte Licht erstarb.

         	Ein frostiger Hauch strich ihr über die Haut, spielte mit ihren Haaren und schien sie zu verspotten. Unwillkürlich presste Merry die Lippen aufeinander. Sie verspürte wahrlich nicht den Wunsch, hier draußen alleine mit ihrem ohnmächtigen Gemahl zu verweilen und darauf zu warten, dass er entweder aufwachte oder die Morgendämmerung einsetzte. Sie musste ihn irgendwie aufs Pferd schaffen und zum Lager finden. Doch wie sollte sie das anstellen?

         	Suchend sah Merry sich um und hoffte auf eine Eingebung. Niemals würde sie den Mann allein durch ihre Körperkraft in den Sattel bekommen. Schon ihn auf den Rücken zu drehen, hatte ihr alles abverlangt. Ihn hochzuheben und über sein Reittier zu legen … Nun, das war aussichtslos.

         	Vom anderen Ende der Lichtung her erklang ein leises Wiehern und ließ sie aufschauen. Ihre Stute Beauty und das Pferd ihres Gemahls standen geduldig da und warteten auf ihre Reiter. Merrys Augen verengten sich, während sie die Tiere betrachtete und ihre Möglichkeiten erwog. Abrupt erhob sie sich und schritt einmal mehr über die Lichtung.

         	Sie murmelte beschwichtigend vor sich hin, klopfte beiden Pferden den Hals und löste geschickt die Zügel vom Ast, an dem Alex die Tiere angebunden hatte. Beauty verhielt sich gesittet, doch Alex’ Reittier warf den Kopf zurück und tänzelte seitwärts, während sie sich an den Lederriemen zu schaffen machte. Sie wünschte, sie würde den Namen des Pferdes kennen, doch wenn ihr Gemahl ihn je in ihrer Gegenwart erwähnt hatte, so hatte sie nicht darauf geachtet. Sie vergeudete einen kostbaren Moment damit, das Tier so gut es ging zu besänftigen, ehe sie beide zurück zu Alex führte. Dort band sie den Hengst ihres Mannes an einen Baum. Ihre Stute machte sie neben ihm fest, sodass das größere Schlachtross zwischen dieser und Alex stand.

         	Das Stück Seil, das Alex am Zaum ihrer Stute befestigt hatte, war noch da. Sie löste es, knotete es am Sattelgurt fest und warf das andere Ende über den Rücken des Hengstes, umrundete ihn und stellte fest, dass es lang genug war und bis zu ihrem Gemahl hinabreichte. Erleichtert griff sie die Leine und betrachtete Alex.

         	Ihr Plan sah vor, das Tau auch an Alex zu befestigen und ihre Stute dann in die entgegengesetzte Richtung zu führen, um ihn so vom Boden hoch und quer über den Sattel zu hieven. Dafür allerdings musste sein Pferd dort stehen bleiben, wo es stand, und Beauty musste ebenfalls mitspielen und auf Kommando brav rückwärtsgehen und ebenso gehorsam wieder anhalten, wenn sie es befahl. Ansonsten gäbe es ein böses Ende.

         	Sie verscheuchte die unheilvollen Gedanken und band Alex das Seil um die Handgelenke, hielt inne, band es wieder los und umwickelte seine Arme mit ihrem Unterkleid, damit die Leine sich nicht ins Fleisch fraß und ihm weitere Wunden zufügte. Danach knotete sie das Seil wieder fest. Zufrieden damit, alles getan zu haben, um ihrem Gemahl weiteres Leid zu ersparen, richtete Merry sich auf, trat neben ihre Stute und drängte sie vom Hengst fort. Dabei versuchte sie im Auge zu behalten, was mit ihrem Mann geschah, doch das Streitross stand im Weg. Also ließ sie ihr Pferd schon nach wenigen Schritten halten und lief um den Hengst herum, um nach Alex zu schauen. Das Tau hatte seine Arme nach oben gezogen, aber das war auch alles.

         	Sie verzog das Gesicht, eilte zu Beauty zurück und ließ sie weitere sechs Schritte zurück machen, ehe sie erneut zu Alex hastete. Und darüber war sie froh, als sie sah, in welcher Gefahr er sich befand. Zwar schien ihr Plan aufzugehen, und Alex schwebte auch bereits halb in der Luft, die Hände fast auf dem Sattel, doch sein Kopf hing nach vorn und unter dem Bauch seines Pferdes. Höchstens noch zwei Schritte ihrer Stute hätten gefehlt, und er wäre hängen geblieben. Und wenn sie die Stute weiter zurückgezwungen hätte … Jedenfalls war es gut, dass sie noch einmal nachgesehen hatte.

         	Merry tätschelte den Hengst, weil dieser sich während dieses Unterfangens nicht vom Fleck gerührt hatte, und hob Alex’ Kopf nach hinten, damit er nicht unter dem Pferdekörper stecken blieb. Sobald sie ihn jedoch losließ, kippte er wieder nach vorn.

         	Sie fluchte und schaute sich um, wobei ihr Blick auf einen Ast fiel, der einige Schritte entfernt lag. Es war gut drei Fuß lang und einen Zoll dick und sollte reichen. Sie gab Alex’ Haupt frei, hastete hinüber und hob das Holz auf. Wieder an Alex’ Seite, murmelte sie ihrem besinnungslosen Gemahl eine Entschuldigung zu, hob erneut seinen Kopf und hielt ihn an den Haaren fest, während sie ihm den Stock zwischen Kinn und Oberarme klemmte. Sie ließ los und atmete erleichtert auf, als sein Kopf auf dem Hindernis zu ruhen kam.

         	Froh darüber, auch diese Schwierigkeit bewältigt zu haben, lief Merry wieder zu ihrer Stute und ließ sie ein paar weitere Schritte zurücktreten, bevor sie zurück zu Alex eilte und nach ihm sah. Dies wiederholte sie einige Male. Die Sache dauerte länger, als sie erwartet hatte, und als Alex endlich über dem Sattel lag, war die Sonne längst verschwunden und warf nur noch ein paar letzte Strahlen an den Himmel, die nicht mehr als ein Zwielicht verbreiteten.

         	Darauf bedacht, sich auf den Weg zu machen, ehe auch die Dämmerung erstarb, löste Merry hastig das Seil vom Sattelgurt ihrer Stute, schlang es unter dem Bauch des Hengstes hindurch und knotete es Alex um die Knöchel, damit sie nicht bangen musste, dass er während des Ritts vom Pferd fiel und sie die ganze Prozedur wiederholen konnte. Als sie ihn zu ihrer Zufriedenheit verschnürt hatte, ergriff sie die Zügel des Schlachtrosses und schwang sich auf ihre Stute.

         	Das Tageslicht war vollständig gewichen, doch nun stand der Mond am Himmel und erleuchtete die freie Fläche gerade genug, um etwas erkennen zu können. Merry drückte ihrem Pferd die Fersen in die Flanken, sodass es sich langsam in Bewegung setzte, fort von der Lichtung. Der Pfad am Fluss entlang war auf der einen Seite dicht bewaldet, während die Uferseite nur dünn mit Grün bestückt war. Es war finster und ein wenig unheimlich. Sie ritt im Schritttempo dahin. Zwar wäre ihr eine raschere Gangart lieber gewesen, doch sie fürchtete, es könne ihren Gemahl so sehr durchschütteln, dass er aus dem Sattel glitt. So gebunden, wie er war, würde er dadurch unter dem Pferdebauch baumeln, und dann bestünde die Gefahr, dass er einen Huftritt abbekäme. Das wollte sie nicht riskieren.

         	Dennoch wünschte sich Merry, schneller reiten zu können. Unwillkürlich irrte ihr Blick über die dunklen Formen um sie her. Während sie Alex aufs Pferd bugsiert hatte, hatte sie das unbehagliche Gefühl beschlichen, dass sie beobachtet wurde, doch sie hatte es als alberne Anwandlung abgetan. Nun jedoch, da die Schwärze von allen Seiten auf sie eindrang, kam es ihr wieder in den Sinn. Als sie sich mit ihrem Gemahl abmühte, war ihr ein großer Felsbrocken neben ihm aufgefallen. Vielleicht, so hatte sie gedacht, hatte sie ihn bis dahin einfach übersehen, doch sie war sich recht sicher, dass er zuvor nicht dort gelegen hatte, und argwöhnte, dass er für die Verletzungen an Kopf und Schulter verantwortlich sein mochte.

         	Unter anderen Umständen hätte Merry das, was Alex widerfahren war, als Unfall abgetan. Es gab keinen Grund anzunehmen, dass irgendwer ihm Böses wollte – und dass sich Gestein aus einer Felswand löste, war nichts Ungewöhnliches. Doch sie hatte noch überdeutlich im Gedächtnis, wie das Rascheln sie hatte aufschauen lassen und wie sie gesehen hatte, dass sich das Buschwerk bewegte, als sei gerade jemand darin verschwunden. Dies beides sowie das Gefühl, noch immer beobachtet zu werden, ließ ihre Vorstellungskraft mit ihr durchgehen. Hatte irgendwer den Stein, der ihren Gemahl zu Fall gebracht hatte, vorsätzlich hinuntergestoßen?

         	Merry war sich im Klaren darüber, dass derlei Gedanken vermutlich darauf zurückzuführen waren, dass sie allein durch diesen Wald ritt, doch das machte sie nicht weniger beängstigend. Sie sehnte sich zunehmend heftiger danach, endlich auf das Lager und die Sicherheit menschlicher Gesellschaft zu stoßen.

         	Sie spürte, wie kurz sie davor war, den Kopf zu verlieren, und zwang sich ein paar Male tief durchzuatmen und ihre Aufmerksamkeit auf die finstere Landschaft um sie her zu richten. Sie hatte kaum darauf geachtet, wo genau Alex den Wald verlassen und den schmalen Flusspfad eingeschlagen hatte, doch hatte sie das Gefühl, dass sie auf dem Weg zur Lichtung dem Wasser nicht so lange gefolgt waren, wie sie es nun schon taten. Sie ermahnte sich, dass sie sehr viel langsamer ritt, als sie es vorhin getan hatten, konnte die Sorge, die Abzweigung verpasst zu haben, aber nicht ganz unterdrücken.

         	Merry erwog gerade kehrtzumachen, als jemand auf den Weg vor ihr trat. Sie hätte ihn im Schwarz der Nacht nicht bemerkt, wenn nicht ein Mondstrahl sich am Schwert der Gestalt gebrochen hätte. Sie riss an den Zügeln und schrie kurz auf, zu angespannt, um sich zu beherrschen.

         	„Mylady?“

         	Als Merry am Tonfall den Knappen ihres Gemahls erkannte, atmete sie langsam und verschämt seufzend durch. Der Knabe war in jenem unglückseligen Alter, in dem die Stimme sich verändert und dann und wann bricht, und es war das Krächzen, das ihn verraten hatte.

         	„Godfrey!“, hauchte sie erleichtert.

         	„Aye, Mylady.“ Er steckte das Schwert wieder in die Scheide und trat neben den Kopf ihrer Stute. „Weshalb seid Ihr allein? Wo ist …?“ Die letzte Frage ging in einem Keuchen unter, als Godfrey seinen Herrn über dem Sattel des zweiten Pferdes liegen sah. Sofort war er an Alex’ Seite und hob sein Haupt. „Was ist geschehen?“ Dieses Mal war es der Schreck, der seine Stimme brechen ließ.

         	„Ich weiß es nicht genau“, gab Merry unglücklich zu. „Ich habe die Lichtung, auf der wir uns befanden, nur kurz verlassen, und als ich zurückkam, fand ich ihn ohnmächtig auf dem Boden.“

         	„Dann ist er nicht tot?“, fragte der Junge hoffnungsvoll.

         	„Nein, natürlich nicht“, entgegnete Merry, runzelte die Stirn, stieg ab und gesellte sich zu dem Knappen, um sich zu versichern, dass sie auch die Wahrheit sagte. Als sie die Wiese am Fluss verlassen hatten, war Alex noch am Leben gewesen, doch bei Kopfwunden konnte man nie wissen. Glücklicherweise atmete er noch, wie sie bemerkte, als sie die Finger vor sein Gesicht hielt und den warmen Hauch spürte.

         	Seufzend ließ Merry die Hand sinken und sah Godfrey an. „Ich bin froh, dich zu treffen. Ich hatte schon befürchtet, den Pfad zurück zur Lichtung verpasst zu haben.“

         	„Nay, von dort komme ich gerade“, erwiderte Godfrey. „Sie ist gleich da vorn. Noch ein paar Schritte, und Ihr hättet das Feuer durch die Bäume erspäht.“

         	Merry hob eine Braue. „Und was wolltest du hier draußen?“

         	„Eine Stange Wasser wegstellen“, murmelte der Junge abwesend, den Blick immer noch auf Alex gerichtet. Als ihm aufging, was er da gesagt hatte, fuhr sein Kopf zu ihr herum. „Ich meine …“

         	„Schon gut“, beruhigte Merry ihn. Zum ersten Mal, seit sie ihren Gemahl besinnungslos vorgefunden hatte, gelang ihr ein Lächeln. „Ich habe Brüder, weißt du, und die haben schon Schlimmeres in meiner Gegenwart gesagt.“

         	Godfrey schien sich nicht besser zu fühlen durch diese Beschwichtigung. Merry klopfte ihm begütigend auf die Schulter, wandte sich um und ergriff Beautys Zügel. Sie fragte nicht, warum er die blanke Waffe in der Hand gehalten hatte, wenn er sich nur hatte erleichtern wollen. Auch sie hätte viel darum gegeben, während ihres Ritts durch den finsteren Wald ein Schwert bei sich gehabt zu haben. Das hätte ihr die Angst ein wenig genommen, und sie vermutete, dass der Junge ganz ähnliche Gründe hatte. Doch sie wollte ihn nicht beschämen, indem sie ihn dazu nötigte, es zuzugeben, daher wünschte sie ihm einen guten Abend und führte die Pferde weiter. Als sie Godfrey neben sich erblickte, blieb sie überrascht stehen.

         	„Ich werde Euch sicher zum Lager geleiten“, sagte er, straffte Schultern und Rücken und hielt den Kopf hoch erhoben, was, so vermutete Merry, männlich wirken sollte.

         	„Mach dir keine Umstände. Wenn es nicht mehr weit ist, finde ich es selbst. Tu du nur, wozu du hergekommen bist“, drängte sie ihn, war jedoch nicht überrascht, als er ihre Worte nicht beherzigte und bei ihr blieb.

         	Sie waren kaum ein paar Schritte gegangen, als Merry tatsächlich den Pfad ausmachte und durch die Zweige hindurch Feuerschein sah. Einen Moment später stieg ihr der Duft nach gebratenem Fleisch in die Nase, und dann traten sie zwischen den Bäumen hervor und auf die Lichtung.

         	Merry schaute sich mit großen Augen um. Eine Menge hatte sich hier getan, während Alex und sie am Wasserfall geweilt hatten. Die Pferde waren versorgt, mehrere Hasen waren gefangen worden und rösteten nun über dem Feuer, und am jenseitigen Ende der Wiese stand ein Zelt. Beim Anblick einer solchen Bequemlichkeit wurden ihre Augen noch ein wenig größer. Von dort ließ sie ihren Blick zu den Männern schweifen, die jäh in ihrem Tun innehielten und ihrerseits Merry verblüfft anstarrten. Und dann eilten auf einmal alle auf sie zu und redeten durcheinander.

         	Merry trat einen Schritt zurück, als all die Fragen auf sie einprasselten. Sie war erleichtert, als Gerhard vortrat und mit seiner lauten, befehlsgewohnten Stimme die anderen übertönte. „Was ist passiert?“, wollte er wissen.

         	„Ich weiß es nicht“, erwiderte sie, während der Mann Alex’ Kopf hob und ihm ins Gesicht sah. Sie erzählte ihm, was sie zuvor schon Godfrey berichtet hatte, fügte jedoch hinzu: „Neben ihm am Boden lag ein Findling. Vielleicht ist er von der Felswand herabgestürzt und hat ihn getroffen, aber ich bin mir nicht sicher.“

         	Gerhard nickte grimmig und ließ Alex’ Haupt los, sodass es wieder hinabbaumelte. Er beugte sich nieder, um Seil und Stoff von Händen und Füßen zu lösen. Mehrere der Krieger traten vor, um Alex behutsam vom Pferd zu heben. Fragend sahen sie Gerhard an.

         	„Ins Zelt“, wies Merry sie an, ehe er etwas sagen konnte.

         	Sofort setzten sie sich mit ihrer Last dorthin in Bewegung, und Merry folgte ihnen.

         	Als sie eintraten, umfing sie der sanfte Schein von Kerzenlicht. Una richtete sich gerade von der Lagerstatt aus Fellen auf, die sie auf der Erde hergerichtet hatte. Als sie sich umdrehte und die Männer den ohnmächtigen Alex hereintragen sah, riss sie bestürzt die Augen auf. Sie sah zu Merry hinüber, und diese las die Fragen in ihrem Blick.

         	„Ich brauche meine Heilkräuter“, sagte Merry ruhig, während die Krieger Alex ablegten und zur Seite traten. Zum Glück blieben sie nicht, sondern verließen das Zelt, sobald sie ihre Aufgabe erledigt hatten. Sie kniete sich an seiner Seite nieder und bemerkte sorgenvoll, wie stockstill und bleich er dalag.

         	„Worum soll ich beten – dass er gesund wird oder dass er nicht gesund wird?“, fragte Una trocken.

         	Merry warf ihrer Magd einen flüchtigen Blick zu. Die Frage überraschte sie, doch eigentlich sollte sie das nicht, oder? Sie war in den vergangenen drei Wochen nicht gerade überschäumend vor Glück gewesen, was ihre Ehe anging. Sie sah, dass Una ihr den Kräuterbeutel hinhielt und ergriff ihn seufzend. Die Frage ließ sie zunächst unbeantwortet. Stattdessen wandte sie sich wieder Alex zu, öffnete das Säckchen und kramte nach Balsamen und Salben. In der Hochzeitsnacht hätte die Antwort gelautet, Una möge darum beten, dass er nicht gesund werde, damit Merry von den Banden dieser Ehe befreit würde, doch zu jener Zeit glaubte sie auch noch, an der Seite eines Trunkenboldes gelandet zu sein. In den Wochen, die seitdem vergangen waren, hatte sie ihn unauffällig beobachtet. Zwar schien er des Nachts stets betrunken, was sie enttäuschte, doch tagsüber schuftete er hart, behandelte jeden respektvoll und fürsorglich, fällte gerechte Entscheidungen, wenn es Streitigkeiten zu schlichten galt, und in den Gesprächen, die sie belauscht hatte, ohne daran teilzunehmen, bewies er Geist und einen feinen Sinn für Witz. Würde er nicht allabendlich den Eindruck von Trunkenheit erwecken, so würde sie innige Zuneigung für ihn empfinden. Und was das anging, so hatte er in der Nacht vor ihrem Aufbruch behauptet, er trinke nicht, und in der Tat hatte sie ihn nie dabei ertappt.

         	Nicht zu vergessen die vergangene Nacht selbst und das, was heute am Wasserfall geschehen war. Alex hatte sich als zärtlicher, einfühlsamer Liebhaber erwiesen, und das war durchaus nicht gering zu schätzen. Als ihre Mutter noch lebte, hatten sie häufig Besuch auf Stewart gehabt, und oft genug hatte Merry mit angehört, wie Frauen sich bei ihrer Mutter über das selbstsüchtige Gebaren ihres Gatten im Ehebett beschwerten. Daher wusste sie, dass Männer wie ihr Gemahl selten waren. Überdies war ihr nicht entgangen, wie besagte Ehegatten ihre Frauen mehr oder weniger übersahen, sie nie in ein Gespräch mit einbezogen und sich weder um ihr Wohl noch ihre Wünsche scherten. Auch ein solches Verhalten hatte Alex nie an den Tag gelegt. In den vergangenen drei Wochen hatte sie meist schweigend an der Tafel gesessen und mehr gelauscht als selbst geredet, und er hatte sie immer wieder angesehen, sie teilhaben lassen am Gesagten und sie so im Stillen ermuntert, sich einzubringen, wann immer ihr danach war. Stets hatte er eine Magd herbeigewunken, sobald er merkte, dass ihr der Wein ausging und wieder aufgefüllt werden musste, oder wenn er sah, dass sie sich suchend nach einem Bediensteten umschaute, weil ihr der Sinn nach mehr Fleisch oder etwas anderem stand. Er kümmerte sich rührend um ihre Belange.

         	Im Grunde wurde ihr Gemahl selbst dann fast all ihren Hoffnungen und Wünschen gerecht, wenn seine allabendlich schwere Zunge und das Taumeln tatsächlich auf Zecherei zurückzuführen wären. Sollte dies nicht der Fall sein und beides nur die Folge einer heraufziehenden Krankheit sein, wie er beteuerte, so war Alex gar mehr als alles, was sie sich je erträumt hatte. Dann wäre er wahrlich vollkommen. Zumindest in ihren Augen.

         	Hinzu kam die Unterhaltung, die sie heute auf dem Pferderücken geführt hatten. Neidisch hatte Merry seinen Kindheitsgeschichten gelauscht und aus seinen Worten die Liebe herausgehört, die er für Schwester und Eltern empfand, und sie hatte sich eingestehen müssen, dass sie ihn schlicht mochte und – sofern sie noch Gelegenheit dazu bekam – gar eines Tages lieben könnte. Außerdem hatte sie versprochen, ihnen beiden eine Chance zu geben.

         	Leise seufzend stieß sie den Atem aus und nickte. „Bete, dass er gesund wird.“

         	„Wusste ich’s doch.“

         	Stirnrunzelnd wandte sie sich zu der Magd um. Diese hatte die Lippen leicht gekräuselt. Merry betrachtete sie aus schmalen Augen argwöhnisch. „Was wusstest du?“

         	„Ihr seid dabei, Euch in ihn zu verlieben.“

         	Merry erstarrte. „Ich …“

         	„Oh, versucht nicht erst, es zu leugnen“, fiel Una ihr ins Wort. „Ich habe Euch dabei beobachtet, wie Ihr ihn beobachtet habt in den vergangenen Wochen. Vielleicht trinkt er abends ein wenig zu viel und lallt dann ein bisschen, aber er ist dennoch kein Stück wie Euer Vater und Eure Brüder. Er ist ein echter Mann und entflieht nicht seinen Pflichten, um sie Euch aufzubürden. Zu seinen Untergebenen ist er gerecht, sie sind ihm wichtig, und das zeigt sich in allem, was er tut.“ Sie nickte bedächtig und tätschelte Merry die Schulter. „Niemand ist vollkommen, und er ist trotz der Trinkerei ein guter Mensch. Er wird anständig zu Euch sein.“

         	Sie hatte kaum geendet, als die Zeltklappe sich hob und Gerhard sich hindurchduckte.

         	„Wie steht es um ihn?“, fragte er.

         	„Er ist noch nicht zu sich gekommen“, erwiderte Merry bedrückt. Sie öffnete den Beutel und durchkramte dessen Inhalt nach etwas, das von Nutzen sein könnte. Für die wunde Schulter hatte sie eine lindernde Salbe, um die Heilung zu beschleunigen, doch was ihr nach wie vor mehr Kummer bereitete, was die Kopfverletzung. Leider konnte sie in dieser Hinsicht nicht viel mehr tun, als eine kalte Kompresse daraufzulegen in dem Versuch, die Schwellung abklingen zu lassen. Alles andere lag bei Alex und seinen Genesungskräften.

         Alex glaubte allmählich, dass ein Fluch auf ihm laste. Seit nunmehr drei Wochen wurde er von Kopfschmerzen heimgesucht. Er wachte kaum je auf, ohne dass er ein dumpfes Pochen im hinteren Teil seines Schädels spürte. Allerdings war es nie mehr so schlimm gewesen wie an jenem Nachmittag, nachdem er wegen des Zahns einen ganzen Krug Whisky geleert hatte … bis jetzt. Der Schmerz, der ihn begrüßte, als er nun erwachte und die Augen aufzwang, stand dem jenes Nachmittags in nichts nach, nur dass er sich dieses Mal an der linken Seite seiner Stirn zusammengeballt hatte. So überwältigend war die Pein, dass er leise stöhnte und die Lider wieder zukniff in dem Versuch, die Qual zu verdrängen.

         	„Oh, Ihr seid wach.“

         	Diese scharfsinnige Erkenntnis klang so, als stamme sie von den süßen Lippen seiner Frau, was ihn bewegte, die Augen doch wieder blinzelnd zu öffnen. Sie beugte sich über ihn. Sein Gesicht verdüsterte sich, allerdings nicht aufgrund ihrer erleichterten Miene, sondern wegen der dunklen Ringe unter ihren Augen.

         	Alex wollte sich gerade erkundigen, warum sie so erschöpft aussah, als ein Rascheln gefolgt vom Laut einer zurückgeschlagenen Zeltklappe seinen Blick an ihr vorbeilenkte. Sie befanden sich, ging ihm jetzt auf, in seinem Reisezelt. Wenn er allein unterwegs war, hielt er sich für gewöhnlich nicht mit einem Zelt auf, aber um seiner Gemahlin den weiten Weg angenehmer zu machen, hatte er es mitgenommen. Dieser Gedanke setzte seine Erinnerung in Gang, und ihm fiel wieder ein, dass sie den ganzen Tag geritten waren, dass er Merry den Wasserfall gezeigt hatte und was daraufhin gefolgt war. Auch des Felsbrockens, der auf ihn herabgestürzt war, entsann er sich.

         	„Wie fühlt Ihr Euch?“, fragte Merry und riss ihn aus seinen Gedanken. Etwas überrascht bemerkte er die Besorgnis in ihrer Stimme. Zwar waren sie recht gut miteinander ausgekommen, seit sie vergangene Nacht die Ehe vollzogen hatten, doch waren die drei vorangehenden Wochen nicht ungetrübt gewesen, und so hätte er statt der Sorge, die aus ihren Worten sprach, mehr Kühle von ihrer Seite erwartet.

         	„Mein Kopf tut weh“, antwortete er wahrheitsgemäß. „Wie spät ist es?“

         	„Fast Morgen, denke ich“, entgegnete Merry mit einem Blick durch die offene Zeltklappe, wo sich das erste graue Licht der beginnenden Dämmerung zeigte. Dann wandte sie sich ab und hob etwas auf. Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, sah er, dass es ein Becher mit irgendeiner Flüssigkeit war. Sie schob ihm ihren Arm unter den Kopf und half ihm, sich aufzurichten. „Das wird die Kopfschmerzen vertreiben“, versprach sie, als sie ihm das Gefäß an die Lippen setzte.

         	Alex zögerte, ehe er den Mund öffnete und einen kleinen Schluck nahm. Prompt verspürte er den Drang, die Lippen zu verziehen und den Trank fortzuschieben, doch er widerstand ihm und ließ so viel wie möglich seine Kehle hinunterlaufen, bis sein Magen aufzubegehren drohte. Er hob die Hand und gab ihr zu verstehen, dass es genug sei, und er war erleichtert, als sie den Becher sofort wegnahm und ihm half, sich wieder hinzulegen.

         	Nun endlich schnitt Alex doch eine Grimasse, rieb die Lippen aufeinander und fuhr sich mit der Zunge über Zähne und Gaumen, um den abstoßenden Geschmack loszuwerden.

         	„Ich weiß, es schmeckt fürchterlich, doch dafür hilft es“, sagte Merry mitfühlend.

         	Alex nickte nur, schloss die Augen und wartete darauf, dass das Hämmern in seinem Schädel endlich nachließ. Wenn Merrys Heilmittel an Bets heranreichte, würde die Wirkung nicht lange auf sich warten lassen. Und da es genauso übel schmeckte, sollte es zumindest ebenso gut wirken, dachte er mit einem Schaudern und fragte sich, warum alles, was angeblich gut für einen war, zugleich so widerwärtig sein musste.

         	Die Augenblicke zogen sich in die Länge. Auf so viele Fragen hätte er gern eine Antwort gehabt, doch sein Verstand lag in den eisernen Zwingen der Pein, und so schwieg er. Es schien, als habe er ewig so dagelegen, als er merkte, dass Merry ihm mit den Fingern über die unverletzte Schläfe strich. Da wusste er, dass der Heiltrank zu helfen begann. Blinzelnd und vorsichtig schlug er die Lider auf und stellte heilfroh fest, dass der Schmerz nicht erneut aufflammte. Langsam atmete er durch und schloss die Augen dann erneut für einige Momente. Als er schließlich den Drang verspürte, sich zu erleichtern, befand er, dass es an der Zeit sei aufzustehen.

         	„Was habt Ihr vor?“, fragte Merry ungehalten, als er sich aufsetzen wollte. „Legt Euch wieder hin. Ihr habt Euch den Kopf übel angeschlagen und wart die ganze Nacht über besinnungslos. Ihr dürft Euch nicht bewegen und müsst Eurem Körper Zeit lassen, sich zu erholen.“

         	„Wir Ihr schon sagtet, habe ich die ganze Nacht besinnungslos herumgelegen. Genügend Zeit, mich zu erholen“, sagte er entschieden. „Nun muss ich wieder auf die Beine kommen.“

         	„Nichts da, Ihr bleibt schön liegen“, fuhr sie ihn an und drückte seine Schultern wieder aufs Lager. Zu seiner Verwunderung gelang ihr das sogar, und er sank zurück in die Leinentücher und Felle. Dass er derart schwach war, stärkte jedoch nur seine Entschlossenheit aufzustehen, und prompt versuchte er es erneut. Seine Gemahlin hinderte ihn, indem sie ihm die Hände gegen die Brust stemmte. Verdrossen über seine Kraftlosigkeit seufzte er. „Ich muss mich erleichtern“, gestand er.

         	„Oh.“ Sie biss sich auf die Lippe, ließ den Blick umherschweifen und schließlich erhellte sich ihre Miene. Sie sah auf den Becher in ihrer Hand. „Vielleicht könntet Ihr …“

         	„Denkt nicht einmal daran!“, unterbrach Alex sie grimmig in der Erwartung, dass sie ihm vorschlagen werde, sich des Bechers zu bedienen anstatt aufzustehen. Schwach mochte er sein, doch eher fror die Hölle zu, als dass er sich zu einer solchen Schmach herabgelassen hätte.

         	Seufzend stellte Merry das Gefäß beiseite und funkelte ihn an. „Also gut“, erwiderte sie ungeduldig. „Dann werde ich Euch wohl helfen müssen.“

         	Sie klang äußerst unwirsch. Bedachte man, dass er derjenige war, dessen Kopf sich anfühlte, als wolle er zerspringen, fand Alex dies nicht gerechtfertigt, doch dann fielen ihm einmal mehr die Schatten unter ihren Augen und die Blässe auf ihren Wangen auf. Womöglich hatte sie doch jedes Recht darauf, gereizt zu sein. Allmählich war er sicher, dass sie keinen Moment geschlafen, sondern die ganze Nacht lang über ihn gewacht hatte wie eine Glucke über ihre Küken.

         	Alex wusste nicht so recht, was er davon halten sollte. Einerseits war er dankbar und froh darüber, dass sie sich so um ihn sorgte, doch andererseits war er verärgert und dachte bei sich, dass sie sich lieber um sich selbst hätte kümmern und sich Ruhe gönnen sollen. Angesichts dieses inneren Widerspruchs wollte er gerade den Kopf schütteln, besann sich aber im letzten Augenblick und ersparte sich so neuen Schmerz.

         	„Kommt, lasst mich Euch helfen“, murmelte Merry.

         	Alex erwog kurz, ihre Hilfe auszuschlagen, doch als er sich aufrichtete, drehte sich das Zelt plötzlich, und daher ließ er gnädig zu, dass sie ihm zur Hand ging. Er hatte gehofft, es alleine zu schaffen, sobald er erst einmal stand, aber auch das entpuppte sich als Trugschluss, und so musste er das Zelt tatsächlich von ihr gestützt verlassen.

         	„ Und wohin nun?“, fragte sie flüsternd, als sie schwankend nach draußen traten. In der niedrigen Zeltöffnung hatten sie sich beide bücken müssen, und das hatte sie fast zu Boden gehen lassen. Alex jedenfalls wäre gestürzt, hätte Merry sich nicht rasch vorgebeugt und sein Gewicht mit dem Rücken abgefangen, als er ins Taumeln geriet.

         	Alex konnte kaum fassen, wie klapprig er war. An sie gelehnt richtete er sich wieder auf und ließ zu, dass sie sich seinen Arm um die Schultern legte, um ihn erneut zu stützen.

         	„Bis hinter das Zelt, das ist weit genug“, brachte Alex heraus. Er wollte die Sache schnell hinter sich bringen und wieder hinein, und zumindest beim Hinlegen würde er keine Hilfe benötigen. Hinfallen war derzeit wohl das, was er am besten konnte, dachte er unglücklich. Sein Verstand jedenfalls schien nicht geneigt, sich in tiefschürfenden Gedanken zu ergehen, wie er nun feststellte. Da stolperte er umher, unfähig, auch nur aufrecht zu stehen, und doch wanderte sein abwärts gerichteter Blick unweigerlich zum großzügigen Ausschnitt des Kleides seiner Gemahlin. Prompt spürte er, dass auch der kleine Alex erwachte, den Kopf halb hob und vorn gegen die Bruche drängte.

         	Gütiger Himmel, was zum Teufel war nur los mit ihm? fragte Alex sich, befremdet von sich selbst. Seine Frau zu begehren war eine Sache, aber dies grenzte ans Lächerliche. Es war sogar abartig, da war er sich sicher. Die Kopfschmerzen hatten zwar nachgelassen, doch noch immer pochte es schrecklich hinter seiner Stirn. Zudem war er so schwach wie ein Säugling und sollte nicht das geringste Verlangen nach derlei Dingen verspüren. Sein Verstand tat es auch nicht … sein Körper hingegen sehr wohl.

         	„Wie wäre es mit dieser Stelle?“

         	Alex riss sich von den törichten Gelüsten seines Leibes los und sah auf. Während er in Gedanken versunken war, hatte seine Gemahlin es fertig gebracht, ihn um das Zelt herumzusteuern und zu einem kleinen Hain aus Büschen zu führen.

         	„Ja, der Platz ist gut. Ich … Was zum Teufel tut Ihr da?“, stieß er unwillig hervor, als sie sich umgehend an dem Band zu schaffen machte, das sein Beinkleid hielt. Alex wollte ihre Hände abwehren, doch so schwach, wie er war, hatte sein Bemühen wenig Erfolg.

         	„Ich versuche, Euch zu helfen“, erwiderte sie ungerührt. „Vertraut mir, Mylord, ich bin viel zu müde, um etwas anderes zu beabsichtigen, und weiß, dass Ihr gewiss nicht in der Verfassung seid, um … Oh.“ Merry hatte das Kleidungsstück losgebunden und stockte, als sein nun fast vollständig aufgerichteter Schaft heraussprang. „Nun, also … Womöglich geht es Euch doch besser, als ich gedacht habe“, murmelte sie.

         	„Den Rest kann ich allein erledigen“, knurrte Alex. Er fühlte sich beschämt und verzweifelt zugleich. Fürwahr, in seinem Kopf hämmerte es noch immer und auch seine Schulter pulsierte noch schmerzhaft, und obwohl er einen Gutteil der Nacht ohnmächtig gewesen war, hätte er im Stehen einschlafen können. Und dennoch ragte seine Männlichkeit auf wie ein Fahnenmast, der nur darauf wartete, dass man die Flagge hisste. „Geht schon zurück ins Zelt. Ich komme nach, wenn ich fertig bin.“

         	Merry zauderte, duckte sich aber schließlich unter seinem Arm weg und gab Alex frei. Sie wartete so lange, bis sie sicher war, dass er nicht umfallen würde, und endlich sagte ihm das leise Rascheln ihres Kleides, dass sie ging.

         	Erleichtert darüber, nicht länger einen Zeugen für seine Demütigung zu haben, tat Alex schleunigst, wofür er gekommen war. Erst danach merkte er, dass seine Gemahlin nicht gehorsam ins Zelt zurückgekehrt war, wie er sie angewiesen hatte. Er hatte die Hosen gerade hochgezogen und nestelte an den Bändern, als Merry sie ihm plötzlich aus den Fingern nahm.

         	„Ich schaffe das schon alleine, Frau, danke“, brummte er missmutig.

         	Merry beachtete ihn nicht, bis sie die Schnüre geknotet hatte. Sie richtete sich auf und betrachtete ihn versonnen. „Ihr solltet lernen, von anderen Rat und Hilfe anzunehmen“, sagte sie. „Jeder braucht dann und wann Beistand.“

         	Alex starrte sie an, verzog die Lippen und deutete eine Verbeugung an. „Touché, Madame.“

         	Er glaubte, in der Dunkelheit den Anflug eines Lächelns zu sehen, doch schon beugte Merry sich vor, um sich seinen Arm wieder über die Schultern zu legen. Gemeinsam kehrten sie ins Zelt zurück. Dort angekommen, war Alex mehr als dankbar für ihre Hilfe. Nie hätte er den Weg allein bewältigen können. Seine Beine zitterten wie eine gezupfte Harfensaite.

         	Sobald sie die Felle erreichten, ließ Alex sich erleichtert fallen. So entkräftet war er, dass er sich nicht einmal wehrte, als Merry sich neben ihm niederließ und seinen Kopf anhob, um ihm noch mehr von der grauenvollen Flüssigkeit einzuflößen. Er schluckte einfach, bis der Becher leer war. Als sie ihn auf das Lager zurücksinken ließ, schloss er die Augen und war auch schon eingeschlafen.

      

   
      
         8. KAPITEL

         Als Merry erwachte, spürte sie das gleichmäßige Schaukeln des Pferdes unter sich. Sie fand sich in den Armen ihres Gemahls geborgen und glaubte zunächst, es sei noch immer der erste Tag ihres Ritts. Zumindest bis sie aufschaute und Alex’ geschwollene Schläfe mit der Blessur sah. Das, fiel ihr nun ein, war am Ende jenes ersten Reisetages geschehen. Abrupt richtete sie sich auf und bedachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick.

         	„Was tut Ihr da?“

         	„Reiten“, erwiderte Alex sinnigerweise, doch das Zucken in seinem Mundwinkel entging ihr nicht. So, das amüsierte ihn also. Sie wurde wütend.

         	„Nach all dem, was Euch gestern widerfahren ist, habt Ihr nichts im Sattel verloren!“

         	Dieses Mal machte er keinen Hehl aus seiner Erheiterung, sondern lächelte. Es wirkte beinahe liebevoll. „Ihr seid bezaubernd, wenn Ihr Euch wie ein Drache aufführt, Merry Stewart.“

         	„Merry d’Aumesbery“, erinnerte sie ihn noch eine Spur bissiger. „Und ein Drache bin ich fürwahr, weshalb ich Euch mit Freuden so lange zusetzen werde, bis Ihr mir endlich erklärt …“

         	„Ich fühle mich prächtig“, fiel Alex ihr ruhig ins Wort. „So gut wie neu, um genau zu sein. Das muss dieses widerwärtige Gebräu gewesen sein, das Ihr mir eingeflößt habt. Wahrlich ein Wundermittel. Ich habe noch eine Weile geschlafen, und als ich aufwachte, war der Schmerz verschwunden. Also entschied ich, dass ich auch reiten könne. Und genau das tun wir nun. Die Sonne hat ihren höchsten Punkt bereits überschritten, und wir sind Donnachaidh wieder um einen halben Tag näher gekommen.“

         	Merry funkelte ihn aufgebracht an. Sie war sich gewiss, dass er log. Zwar zweifelte sie nicht daran, dass der Heiltrank, den sie ihm gegeben hatte, seine Schmerzen ein wenig gelindert hatte, aber so gut wie neu dürfte er sich dadurch dennoch nicht fühlen. Sicherlich hallte in seinem Schädel zumindest noch ein dumpfes Pochen wider, und auch seine Schulter musste noch überaus empfindlich sein. Offenbar wollte er dies indes nicht eingestehen. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Sie war Männer gewöhnt, die schon beim kleinsten Kratzer in Wehgeschrei ausbrachen … und ihn dann zum Anlass nahmen, sich bis zur Besinnungslosigkeit zu betrinken.

         	„Ihr wart erschöpft, weil Ihr die ganze Nacht lang bei mir gesessen habt“, fuhr Alex fort. „Daher habe ich Euch schlafen lassen, als wir das Lager abbrachen, und Euch wieder zu mir aufs Pferd gesetzt, damit Ihr den Schlaf nachholen konntet.“

         	Merry verzog das Gesicht. Nur vollkommene Erschöpfung konnte bewirkt haben, dass sie all dies verschlafen hatte, doch sie war wohl in der Tat recht entkräftet gewesen. In der Nacht vor ihrem Aufbruch hatte Alex sie damit wach gehalten, die Ehe zu besiegeln … sicherheitshalber mehrmals. Die wenigen Stunden, die sie tags darauf in seinen Armen vor sich hingedämmert hatte, hatten den Schlafmangel kaum ausgeglichen. Und die vergangene Nacht schließlich hatte sie damit zugebracht, an seiner Seite zu wachen. Aye, dachte Merry, es sollte sie nicht verwundern, dass sie den Aufbruch und einen Großteil des Ritts verschlafen hatte.

         	„Die Mittagsstunde liegt schon eine Weile zurück“, verkündete er. „Habt Ihr Hunger?“

         	Merry sah ihn an und wollte gerade etwas erwidern, als ihr Magen statt ihrer antwortete, indem er bei der Erwähnung von Essen laut zu knurren begann. Peinlich berührt errötete sie, doch Alex grinste nur und löste eine kleine Tasche vom Sattel.

         	„Darin sind Speisen. Bedient Euch“, sagte er leise und reichte ihr den Beutel.

         	Merry öffnete die Tasche, ohne gierig am Stoff zu zerren und zu reißen, doch es kostete sie Beherrschung. Letzte Nacht, während sie an Alex’ Lager gesessen hatte, war sie nicht zum Essen gekommen, und nun war sie furchtbar hungrig. Als sie den Inhalt Stück um Stück herausholte, stockte sie. Es gab Brot, Käse, einen Apfel und sogar Fleisch, das sie zunächst für den gebratenen Hasen von gestern Abend hielt.

         	„Das ist Wachtel“, erklärte Alex, während sie das Tuch zurückschlug, in welches die Köstlichkeit gewickelt war. Und tatsächlich kam ein ganzer, wenn auch kleiner Vogel zum Vorschein. „Ich war vor allen anderen auf den Beinen und habe das Tier gefangen und ausgenommen. Als die Männer das Lager abzubrechen begannen, habe ich den Vogel über dem Feuer geröstet, weil ich dachte, er könnte Euch schmecken, wenn Ihr aufwacht.“

         	Merry spürte einen Kloß im Hals und schluckte. Wie viel Aufwand, nur für sie. Da sie nicht so recht wusste, was sie tun sollte, hielt sie ihm kurzerhand die gebratene Wachtel hin.

         	Alex schüttelte den Kopf. „Das ist für Euch. Esst.“

         	Merry zögerte, zog die Hand mit dem dargebotenen Leckerbissen aber schließlich zurück und leistete Alex’ Aufforderung Folge. Allerdings konnte sie unmöglich alles essen, was er für sie eingepackt hatte, und als dies offensichtlich wurde, übernahm Alex eine der Keulen des Vogels. Als sie beide genug hatten und die Reste wieder verstaut waren, bat er Merry erneut, von ihrer Kindheit zu erzählen. Sie berichtete bereitwillig, stellte jedoch ihrerseits Fragen, bis sie schließlich auf andere Dinge zu sprechen kamen, und so verlief der Nachmittag überraschend kurzweilig. Noch während sie sich unterhielten, ging ihr auf, dass diese Reise von ganz anderer Art war als ihr Weg von Stewart nach England. Während jenes Ritts hatte sie geschwiegen, und er war hart und anstrengend gewesen. Ihr Vater und ihre Brüder hatten es vermieden, mit ihr zu sprechen, und schon gar nicht hatten sie auch nur einen Gedanken an ihr Wohlbefinden oder ihre Bequemlichkeit verschwendet. Einmal mehr musste sie zugeben, dass Alex nicht so war wie der männliche Teil ihrer Sippschaft. Ihre Trunksucht schien ihren Vater, Brodie und Gawain rücksichtslos und gleichgültig gegenüber allem zu machen, was nicht sie selbst betraf. Meistens zumindest, räumte sie ein, als sie an den Abschied nach der Hochzeit dachte. Vielleicht, so wagte sie zu hoffen, war sie durch diese Ehe tatsächlich in eine glücklichere Lage geraten.

         	Plötzlich hob Alex die Hand. Merry blickte zurück und sah Gerhard auf seinem Pferd heranpreschen, bis er auf einer Höhe mit ihnen war. Sie hatte den Recken hinter ihnen reiten sehen, seit sie aufgewacht war, und jedes Mal, wenn sie sich umgewandt hatte, waren seine Augen fest auf Alex gerichtet gewesen. Alex hatte ihr an diesem Nachmittag ein wenig über den Kreuzzug erzählt und ihr berichtet, dass Gerhard ihm im Heiligen Land ein oder zwei Mal das Leben gerettet und ihn beschützt hatte. Es war nicht zu übersehen, dass er zu dem Älteren aufschaute, und Gerhard schien trotz der Tatsache, dass sie wieder in England waren, nicht gewillt, in seiner Wachsamkeit nachzulassen. Mehrmals war er vergangene Nacht ins Zelt gekommen, um nach Alex zu sehen, und hatte gar angeboten, bei ihm zu bleiben, damit Merry ruhen konnte, was sie jedoch abgelehnt hatte. Vermutlich hatte er kaum mehr geschlafen als sie, und in der Tat sah er heute ein wenig müde aus.

         	Seine Umsicht und Fürsorge im Hinblick auf seinen Herrn wirkten beruhigend auf Merry, der nun wieder die Frage in den Sinn kam, weshalb Alex ohnmächtig am Boden gelegen hatte. Doch die Frage musste warten, denn Gerhard hatte zu ihnen aufgeschlossen, und Alex wandte sich nun ihm zu.

         	„Halte nach einem geeigneten Lagerplatz Ausschau“, wies er ihn an. „Wir nähern uns der Grenze, und ich würde die letzte Nacht gerne in England verbringen und erst morgen schottischen Boden betreten.“

         	Gerhard nickte. „Ich werde vorausreiten und sehen, was sich finden lässt.“

         	Er wartete gerade noch Alex’ zustimmende Geste ab, ehe er sein Pferd antrieb.

         	„Gerhard hat sich um Euch gesorgt letzte Nacht“, murmelte Merry, als der Krieger hinter einer Biegung des Weges verschwand. „Er muss an die zwanzig Mal ins Zelt gekommen sein und hat sogar angeboten, bei Euch zu wachen, damit ich schlafen kann.“

         	„Weder er noch Ihr hättet Euch um den Schlaf bringen müssen, nur um mir beim Schnarchen zuzuhören“, entgegnete er schroff.

         	„Kopfwunden sollte man ernst nehmen“, sagte Merry bestimmt. „Jemand musste nach Euch schauen.“

         	„Dann hättet Ihr Gerhard die Hälfte der Nacht abtreten sollen, so hätte jeder wenigsten etwas Schlaf bekommen.“

         	Merry schnaubte nur über diesen Vorschlag. „Oh, aye. Als hätte mich meine Sorge um Euch zur Ruhe kommen lassen. Zudem hätte ich neben Euch gelegen, und niemals hätte ich schlafen können, wenn er dagesessen und uns im Auge behalten hätte.“

         	„Aye, und womöglich hätte er auch Euch schnarchen gehört“, sagte Alex ernst.

         	Merry fuhr herum und warf ihm einen wütenden Blick zu, aus dem unwillkürlich ein Lächeln wurde, als sie das spöttische Funkeln in seinen Augen sah. Sofort sammelte sie sich aber und erwiderte spitz: „Ich verderbe Euch nur ungern den Spaß, Mylord, doch solltet Ihr mit Eurer Bemerkung versucht haben, zur allgemeinen Erheiterung beizutragen, so habt Ihr kläglich versagt. Aber die Engländer sind ja ohnehin nicht gerade für ihren Witz bekannt“, fügte sie an, als er amüsiert eine Braue hob.

         	„Tatsächlich?“, fragte er unbewegt.

         	„Aye, jeder weiß doch, dass die Engländer allesamt mürrische Finsterlinge sind, die sich ständig über alles beklagen und immerzu aussehen, als hätten sie gerade ihren Bruder beerdigt.“

         	„Wie bitte?“, fragte er, nun ungläubig.

         	Merry zuckte die Schultern. „Bestreitet es nur, wenn Ihr wollt, aber es ist die Wahrheit. Die Engländer sind unfähig, sich zu vergnügen oder das Leben zu genießen.“

         	„Ha!“, stieß er lachend hervor. „Das klingt mir eher nach den Schotten. Sie sind doch diejenigen, die stets sauertöpfisch und verdrießlich dreinblicken und in einem fort jammern. Der Witz der Engländer hingegen besitzt Weltruhm.“

         	„In euren Köpfen vielleicht, doch der Rest der Welt weiß, dass ihr Engländer allesamt närrisch und miesepetrig seid“, erwiderte sie, schniefte und reckte hochnäsig das Kinn in die Luft. Allerdings fiel es ihr schwer, den Anflug von Dünkel aufrechtzuerhalten, als ihm angesichts ihres Ausbruchs der Mund offen blieb.

         	„Wie kommt Ihr …?“, setzte er an, hielt aber inne, als plötzlich Gerhard vor ihnen auf dem Weg auftauchte.

         	„Ich habe eine Stelle gefunden, gar nicht weit von hier“, sagte dieser anstelle eines Grußes. „Sie liegt am Fluss und bietet genügend Platz.“

         	„Gut.“ Alex nickte. „Reite voran.“

         	Er wartete, bis Gerhard sein Pferd gewendet hatte, um sie zu besagter Stelle zu führen, ehe er auf Merry hinunterblickte und ihr zuraunte: „Für die Beleidigung meiner Landsmänner werde ich Euch später noch angemessen züchtigen, Weib.“

         	Das Funkeln in seinen Augen und die Verheißung, die in seiner Stimme mitschwang, ließen ihr einen leichten Schauer über den Rücken laufen. Was er meinte, war nicht etwa, dass er ihr den blanken Hintern versohlen wollte. Ihr Geplänkel war nichts als Neckerei gewesen, und mochte er ihr auch mit Bestrafung drohen, so wusste sie doch, dass bei dieser zwar blanke Hinterteile im Spiel sein mochten, die „Züchtigung“ selbst sie aber höchst zufrieden und beschwingt stimmen würde.

         	Der Platz, den Gerhard auserkoren hatte, lag nicht weit entfernt. Alex schwang sich aus dem Sattel und half auch ihr vom Pferd. Nachdem er den Ort einer raschen Musterung unterzogen hatte, nickte er beifällig und gab noch ein paar Anweisungen, ehe er Merry an der Hand nahm und mit ihr am Ufer entlangging, um ein trautes Fleckchen für sie beide zu finden. Es war erst später Nachmittag und somit noch früh, doch der Himmel war verhangen und dräute mit Regen, sodass sie schnell hinter sich brachten, wofür sie gekommen waren. Als sie zum Lagerplatz zurückkehrten, hatten die Männer gerade das Zelt errichtet. Alex entschuldigte sich, um seinen Mannen bei den noch anstehenden Arbeiten zur Hand zu gehen, woraufhin sich Merry umgehend ins Zelt begab, um es gemeinsam mit Una für die Nacht herzurichten. Sie hatte gerade die Öffnung erreicht, als die ersten Regentropfen sie trafen.

         	Merry sah sich nach den Männern um, die, unberührt von dem Wetter, emsig umherliefen. Sie verzog das Gesicht, zuckte aber nur mit den Achseln und betrat mit eingezogenem Kopf das Zelt. Gegen Regen war wenig auszurichten. Wenn er fiel, dann fiel er, und sie alle würden ihn hinnehmen müssen, so wie es auch die Vögel und übrigen Tiere des Waldes taten. Bedauern tat sie die Krieger dennoch einen Augenblick lang. Die Reisegruppe der Stewarts war auf dem Weg von Schottland nach England zweimal in den Regen geraten, doch jeder hatte sein eingefettetes Plaid gehabt und sich darin eingewickelt, um die Witterung abzuwehren. Die Engländer besaßen keine solchen Decken. Glücklicherweise regnete es nie besonders stark oder lange in England – wahrscheinlich regnete es deshalb so häufig. Das Wetter würde bald umschlagen, und dann würden die Krieger es nur noch mit der Feuchtigkeit aufnehmen müssen, die der Regen zurückließ und der man hier einfach nie entkam.

         „Ihr seht hinreißend aus im Kerzenschein.“

         	Die Worte kamen von ihrem Gemahl, und Merry sah überrascht auf. Sie befanden sich im Zelt, und vor ihnen waren Speisen ausgebreitet. Dem Regen zum Trotz hatten die Kämpfer es fertig gebracht, Wild zu erlegen, und kaum dass der Regen aufhörte, hatten sie ein Feuer entzündet und das Fleisch gebraten. Als Merry sich zu ihnen gesellte, um an ihrem Mahl teilzuhaben, wandte Alex ein, dass es jederzeit wieder regnen könne, und vorgeschlagen, im Zelt zu speisen. Sie hatte sofort eingewilligt. Nun saßen sie auf einem Fell neben ihrem ebenfalls aus Fellen bestehenden Lager, zwischen sich das geröstete Wild sowie Käse, Brot und Wein.

         	„Danke“, murmelte Merry und betrachtete, wie Schatten und Licht über sein Gesicht flackerten. Kerzenlicht war nichts Ungewöhnliches auf der Burg, doch gemeinhin gab es auch noch ein Feuer und Fackeln, um die Dunkelheit zu vertreiben. Hier aber brannten nur die beiden kleinen Kerzen auf der Truhe neben ihnen, um die Finsternis zu bezwingen. Nun rang die Schwärze mit dem Licht und drohte sie zu überwältigen. Der Flammenschein machte Alex’ Züge weich und überzog alles mit einem besonderen Glanz. Zu gerne hätte Merry ihren Gemahl in diesem Schimmer nackt gesehen und betrachtet, wie er auf seiner Haut tanzte, doch trotz seines vorhin gegebenen Versprechens war dies wenig wahrscheinlich. Nach den Verletzungen, die er sich gestern Abend zugezogen hatte, würde ihm noch immer alles wehtun. Sicherlich wollte er sich zunächst erholen, ehe er sich wieder in etwas derart Kräftezehrendem erging, wie es ihr gerade vorschwebte.

         	„Was schaut Ihr so verdrossen?“

         	Merry sah ihren Gemahl schuldbewusst an, gab aber nicht preis, in welche Richtung ihre schamlosen Gedanken gewandert waren. „Ich habe über Euren Unfall gestern nachgedacht“, antwortete sie stattdessen.

         	Daraufhin verfinsterte sich auch Alex’ Miene, sodass sie rasch hinzufügte: „Ich hatte noch gar nicht die Gelegenheit, Euch zu fragen, was eigentlich vorgefallen ist.“

         	„Hm.“ Er starrte düster auf die Speisen, und sie sah, wie er kurz die Lippen verzog, ehe er mit den Schultern zuckte und einen Schluck Wein nahm. „Ein Felsbrocken ist von den Klippen gestürzt“, murmelte er. „Zum Glück habe ich ein Knirschen gehört und aufgeschaut, sodass ich ihn rechtzeitig gesehen habe. Als ich versuchte, ihm auszuweichen, hat er mich an der Schulter erwischt und zu Boden gerissen. Bei dem Sturz habe ich mir an irgendetwas den Kopf angeschlagen und bin ohnmächtig geworden.“

         	Merry betrachtete ihn schweigend und kaute gedankenverloren auf ihrer Lippe. In ihrer Erinnerung sah sie das hohe Gras und die Büsche oberhalb der Felswand, die sich sachte bewegten, als wäre gerade jemand hindurchgeschlüpft. Etwas in Alex’ Stimme sagte ihr, dass auch er nicht so recht an einen Unfall glaubte. Sie überlegte noch, wie sie ihn danach fragen sollte oder ob überhaupt, als er unvermittelt sagte: „Esst.“

         	Sie zögerte, ließ die Sache mit dem „Unfall“ aber für den Moment ruhen. Sie hatte das Gefühl, dass dies etwas war, über das er nicht reden wollte, und was würde es schon nützen? Wenn der Stein hinuntergestoßen worden war, blieb immer noch die Frage, weshalb und von wem. Vermutlich von einem vorbeiziehenden Banditen, der darauf gehofft hatte, Alex durch den Stein besinnungslos zu schlagen und auszurauben. Wenn dies stimmte, so musste Merry zurückgekehrt sein, ehe der Schurke mehr tun konnte, als Alex wehrlos zu machen. Das hieße, dass sie den Zeitpunkt ihrer Rückkehr glücklich gewählt hatte und ihre bloße Gegenwart genügt zu haben schien, den Unhold zu vertreiben. Obgleich es schwer zu glauben war, dass ein Räuber sich von einer einsamen Frau an der Seite eines ohnmächtigen Mannes eingeschüchtert fühlen sollte.

         	Womöglich hatte er befürchtet, sie könne schreien und dadurch Hilfe herbeiholen, dachte Merry und drängte die Angelegenheit vorerst beiseite. Sie schob sich ein Stück Brot in den Mund und kaute, wobei ihr Blick zu ihrem Gemahl glitt. Zwar hatte er sie aufgefordert zu essen, nahm aber selbst, wie sie sah, nichts zu sich. Sie hob die Brauen.

         	„Seid Ihr etwa nicht hungrig?“, wollte sie wissen, nachdem sie Brot und Käse geschluckt hatte.

         	„Doch, aber mein Hunger kann bis nach dem Mahl warten“, erwiderte er mit dem Anflug eines Grinsens.

         	Merrys Augen wurden groß, und sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Und sie hatte geglaubt, dass er noch viel zu angeschlagen sei und sich erst erholen wollen werde, ehe er sich an etwas derart Kräftezehrendem versuchen würde wie …

         	Ihre Gedanken liefen ins Leere, als ihr Blick auf seine Lenden fiel und sie die Wölbung bemerkte, die den Stoff zwischen seinen gekreuzten Beinen spannte. Mochten ihm auch Arm und Kopf wehtun, so waren andere Körperteile doch ganz sicher nicht betroffen. Sie schluckte den Bissen, den sie gerade kaute, und griff rasch nach dem Wein, um ihn ihre plötzlich trockene Kehle hinunterzuspülen, während sie sich die bevorstehende Nacht ausmalte.

         	Sie wurde jäh aus ihren Betrachtungen gerissen, als vom Zelteingang her ein lautes Räuspern ertönte.

         	„Nur herein“, rief Alex.

         	Er und Merry blickten sich neugierig um. Als die Zeltklappe sich hob, erkannten sie Gerhard. Der Mann ließ den Blick durchs Zelt gleiten und schließlich auf Alex ruhen. „Allan sagt, mit der Stute stimmt etwas nicht“, verkündete er.

         	„Mit Beauty?“, fragte Merry alarmiert. Sie sprang auf.

         	„Schon gut, bleibt hier und beendet Euer Mahl“, versuchte Alex sie zu beruhigen und erhob sich ebenfalls. „Ich werde nach ihr sehen.“

         	Merry schnaubte nur. Was für ein Ansinnen. Beauty war ihr Ein und Alles. Sie war dabei gewesen, als die Stute sich aus dem Leib ihrer Mutter in diese Welt gestrampelt hatte. Es war für Fohlen und Stute gleichermaßen eine schwierige Geburt gewesen, und eine Weile hatte das Leben der beiden am seidenen Faden gehangen. Merry hatte gerade erst ihre Mutter verloren und war nicht gewillt, die Mitteilung des Stallmeisters einfach so hinzunehmen. Stattdessen kam sie mit hinunter in die Stallungen und kämpfte um das Leben der beiden Pferde. Als feststand, dass zumindest das Fohlen überleben würde und es überdies eine kleine Stute war, beanspruchte Merry sie für sich. Sie hatte das Tier aufgezogen, zugeritten und keinen Schritt mehr ohne es getan, seit es alt genug war, sie zu tragen. Wenn Beauty krank war, dann würde sie heute genauso wie damals für sie da sein und tun, was immer sie konnte.

         	Als sie an Alex vorbei auf die Zeltöffnung zuschritt, schüttelte er nur den Kopf über so viel Starrsinn, ehe er ihr folgte. Sie hatten den feuchtkalten Lagerplatz halb überquert, als einer der Männer am Feuer nach Gerhard rief.

         	„Geh nur“, sagte Alex. „Allan kann uns berichten, was dem Tier fehlt.“

         	„Allan ist gerade … nun, er ist kurz in den Wald gegangen“, endete Gerhard mit einer Grimasse. Das Unbehagen des Mannes einzuräumen, dass sich jemand habe erleichtern müssen, belustigte Merry. Zwar galt es als unschicklich, so etwas in Gegenwart einer Dame auszusprechen, doch ihr Vater und ihre Brüder hatten sich auch nie die Mühe gemacht, in ihrem Beisein auf ihre Worte zu achten, und im Grunde erschien es ihr albern, ein solches Getue um ein natürliches Bedürfnis zu machen. Gerhard sammelte sich und fuhr fort: „Ihr solltet die Wunde auch selbst ausfindig machen können. Die Stute hat einen kleinen Schnitt etwa hier.“ Er wies auf seine eigene Schulter. „Sie ist nicht entzündet, aber Allan wollte Eure Erlaubnis einholen, ehe er eine Salbe aufträgt, damit die Stelle gar nicht erst brandig wird.“

         	„Wir werden die Verletzung schon finden“, erwiderte Alex.

         	Gerhard nickte knapp, wandte sich ab und ging zum Feuer, während sie beide weiter zu den Pferden gingen, die am Rande der Lichtung standen.

         	Wie Gerhard gesagt hatte, machte die Stute keinen kranken Eindruck, sondern hatte lediglich einen kleinen Schnitt an der rechten Seite des Widerrists. Er war so winzig, dass sie ihn nicht auf Anhieb fanden. Als Merry ihn endlich entdeckte, runzelte sie die Stirn. Die Wunde war kurz, gerade und nadelfein. Sie wirkte fast, als sei sie von einer Messerklinge anstatt von einem Zweig verursacht worden, wie es der Fall gewesen sein musste. Es wunderte sie, dass Allan sie überhaupt gesehen hatte, doch zugleich war sie dankbar dafür. Tiere waren ebenso anfällig für Entzündungen wie Menschen, und die Verletzung musste behandelt werden, um eine solche zu verhindern.

         	„Ein wenig Salbe sollte genügen“, murmelte Alex, während sie den Schnitt betrachteten.

         	„Aye“, stimmte Merry zu. Beschwichtigend strich sie Beauty über die Flanke. „Doch ich würde gerne meine eigene auftragen. Ich hole nur schnell meine Kräuter und bin gleich zurück.“

         	„Ja, geht zum Zelt und sucht die Salbe heraus, aber dann wartet Ihr auf Godfrey und gebt sie ihm“, entgegnete Alex entschieden.

         	„Aber …“

         	„Kein Aber“, unterbrach er sie fest. „Es fängt schon wieder an zu regnen, und ich möchte nicht, dass Ihr Euch erkältet. Allan kann die Salbe ebenso gut auftragen. Gebt sie einfach Godfrey, er wird sie uns bringen.“

         	Merry funkelte ihn gereizt an, drehte sich aber um und ging zum Zelt. Sie hätte die Paste lieber eigenhändig auf die Wunde gegeben, doch die Sache war es nicht wert zu streiten. Allein die Tatsache, dass Allan, der während der Reise für die Pferde verantwortlich war, den winzigen Riss entdeckt hatte, ließ darauf schließen, dass er sich mit den Tieren auskannte und gut für sie sorgte. Er konnte sie ebenso gut auftragen wie sie. Das änderte allerdings nichts daran, dass es ihr missfiel, wie ihr Gemahl sie herumkommandierte. Was ihr Missfallen ein wenig dämpfte, war, dass er es aus Sorge um ihr Wohlergehen tat. Er hatte die Anweisung nicht um des Befehlens willen erteilt, sondern weil er fürchtete, dass sie sich im Regen unterkühlen könne, und das fand sie nun doch wieder überaus charmant. Sie war es nicht gewohnt, dass andere sich um ihr Befinden Gedanken machten. Für gewöhnlich war sie diejenige, die sich um alle übrigen kümmerte. Es war eine angenehme Abwechslung.

         	Als sie das Zelt erreichte, schritt sie umgehend zur Truhe und kramte den kleinen Stoffbeutel mit ihren Heilkräutern hervor. Sie schätzte die richtige Menge nach Augenmaß und wartete ein wenig ungeduldig, bis Godfrey seine Ankunft ankündigte, indem er sich vor dem Zelt die Seele aus dem Leib hustete. Als sie das tief sitzende, rasselnde Husten hörte, runzelte sie die Stirn und schlug die Plane zurück, doch anstatt dem Jungen die Salbe in die Hand zu drücken, zog sie ihn ins Innere.

         	„Mein Herr schickt mich …“ Ein heftiger Hustenanfall unterbrach ihn, ehe er fortfahren konnte: „… die Salbe zu holen.“

         	Merry betrachtete den Knaben prüfend und bückte sich nach einer Kerze, um ihn besser in Augenschein nehmen zu können. Ihr Mund wurde schmal, als sie sah, wie blass er war und dass seine Lippen beinahe bläulich wirkten. „Du hast dir eine Erkältung zugezogen, und die ist dir auf die Brust geschlagen.“

         	Sie klang vorwurfsvoll, und Godfrey schnitt eine Grimasse, winkte aber nur müde ab. „Mir fehlt nichts, Mylady. Ein wenig Schlaf, und ich bin wieder wohlauf.“

         	„Oh, natürlich“, murmelte sie spöttisch und ging zur Truhe, um ihren Kräuterbeutel noch einmal hervorzuholen. „Und mein Herr Gemahl sorgt sich um mich.“

         	„Habt Ihr mit mir gesprochen, Mylady?“, fragte Godfrey, der sie nicht verstanden hatte. Dann überkam ihn der bellende Husten erneut.

         	Merry hielt sich nicht mit einer Antwort auf, sondern entnahm ihrer Tasche mehrere Dinge, sah sich kurz um und bückte sich nach dem nächstbesten Weinbecher, der auf den Fellen stand. Flink mischte sie ihre Auswahl an Kräutern hinein und reichte dem Jungen das Gefäß.

         	„Trink“, wies sie ihn an. „Es schmeckt absolut scheußlich, doch es wird dich stärken und dir so helfen, das Leiden zu bekämpfen.“

         	Der Knappe wollte den Kopf schütteln, beugte sich aber stattdessen unter einem neuerlichen Hustenanfall nach vorn. Als der vorüber war, richtete er sich wieder auf und nahm er den Heiltrank widerspruchslos entgegen. Kaum hatte er einen Schluck genommen, setzte er den Becher auch schon wieder ab und öffnete den Mund, doch welcher Protest ihm auch auf der Zunge gelegen haben mochte, er erstarb ihm auf den Lippen, als er Merrys grimmig entschlossene Miene sah.

         	Seufzend hielt er sich mit Zeigefinger und Daumen der freien Hand die Nase zu und stürzte die Flüssigkeit beherzt hinunter.

         	Als er fertig war, entspannten sich Merrys Züge. Sie nickte zufrieden und nahm ihm den Becher ab. „Und nun mach es dir dort in der Ecke bequem und versuch zu schlafen.“

         	„Oh, aber das geht wirklich nicht“, rief er und wich in Richtung Zeltklappe zurück. „Mein Herr hat mich geschickt, die Salbe für Euer Pferd zu holen, und ich …“

         	„Ich werde ihm die Salbe bringen“, wandte Merry ein, stellte den Weinkelch ab und hob das Tuch auf, in das sie die Paste gegeben hatte. „So krank wie du bist, solltest du nicht im Regen herumlaufen, und ganz gewiss wirst du bei diesem Wetter nicht dort draußen schlafen.“

         	„Aber ich kann doch unmöglich hier drinnen schlafen“, krächzte er.

         	Merry straffte die Schultern. „Aye, und ob du kannst“, sagte sie entschieden. Doch seine Furcht stimmte sie milde, und daher fügte sie an: „Ich werde es meinem Gemahl erklären, und er wird mir recht geben. Bleib du einfach …“

         	Sie brach ab, als sich das Gesicht des Jungen angstvoll verzog, ehe er ihr im Laufen die Salbe aus der Hand stahl und auch schon aus dem Zelt geflohen war.

         	„Verflucht“, murmelte Merry. Sie hob die Plane und sah, wie Godfrey durch den Regen zu den Pferden an der anderen Seite des Lagers rannte. Sie war es nicht gewohnt, dass man ihre Anweisungen missachtete, und so starrte sie ihm finster nach, als er auf Alex zustürmte, der gerade mit Allan sprach. Sobald er die Aufmerksamkeit seines Herrn hatte, schien er eilig ein paar Worte zu sagen. Sie sah, wie ihr Gemahl die Augenbrauen hob, ehe er den Handrücken prüfend an Godfreys Stirn legte. Merry bemerkte die Besorgnis auf seinem Gesicht und entspannte sich ein wenig.

         	Sie ließ die Klappe zurückfallen und ging zu den Fellen zurück, überzeugt, dass Alex ihr beipflichten und darauf bestehen werde, dass sein Knappe bei ihnen im Zelt schlief. Und sobald er Godfrey wieder hier ablieferte, würde sie diesem kräftig einheizen, weil er ihre Worte einfach in den Wind geschlagen hatte und davongelaufen war. Niemand auf Stewart hätte je gewagt, sich ihr auf diese Weise zu widersetzen, und auch auf d’Aumesbery würde sie ein solch aufmüpfiges Gebaren nicht dulden. Der geordnete Tagesablauf, ja gar die Sicherheit der Burg und ihrer Bewohner hingen davon ab, dass alle Lord und Lady Respekt und Gehorsam entgegenbrachten. Merry wusste, dass sie noch immer eine Fremde war und sich den Respekt erst verdienen musste, doch auf den Gehorsam würde sie nicht warten.

         	Sie schritt im Zelt auf und ab und wurde zunehmend wütender, je länger sie im Stillen durchging, was sie dem Knappen sagen sollte. Merry wies nur ungern irgendwen zurecht, doch besonders schwer fiel es ihr gegenüber Menschen, die sie mochte, und Godfrey zählte dazu. Er schien ihr ein anständiger Bursche zu sein – nun, einmal abgesehen davon, dass er ihr nicht gehorchte. Sie brütete noch immer über die Angelegenheit nach, als das Rascheln der Plane ankündigte, dass jemand eintrat. Erwartungsvoll wandte Merry sich um. Als sie sah, dass ihr Gemahl allein war, runzelte sie die Stirn. „Wo ist Godfrey?“

         	„Ich habe ihn schlafen geschickt.“

         	Merry schaute ihn verstimmt an. „Ich habe ihm gesagt, er solle hier im Zelt schlafen mit …“

         	„Ich weiß“, fiel Alex ihr lächelnd ins Wort. „Doch diese Aussicht schien ihm nicht zu behagen, also habe ich ihn angewiesen, sich zusammen mit Una hinten auf dem Wagen einzurichten.“

         	Ihre Miene hellte sich auf. Das hatte sie ganz vergessen. Dabei hatte Una ihr doch erzählt, dass die Männer die Plane, die tagsüber die Ladung bedeckte, des Abends über den hinteren Teil des Karrens warfen, damit sie eine Art Zelt für sich allein hatte. Ohne all die Gerätschaften sollte die Ladefläche sowohl Una als auch Godfrey bequem Platz bieten.

         	Sie merkte, dass Alex auf eine Erwiderung wartete, und nickte. „Das war eine hervorragende Idee“, räumte sie ruhiger ein.

         	„Er hat mir auch gestanden, dass er Eure Anweisung missachtet hat und einfach hinausgestürmt ist, nachdem Ihr ihm befohlen hattet, sich hinzulegen und zu schlafen. Ich habe ihn dafür jedoch nicht getadelt“, sagte er, und als sie sich straffte, fuhr er fort: „Euer Geheiß widersprach dem meinen.“

         	Merry machte aus ihrer Verwirrung keinen Hehl, und so erklärte Alex: „Ich habe ihn geschickt, die Salbe von Euch zu holen. Um Euch zu gehorchen, hätte er meinen Befehl missachten müssen, und um mir zu gehorchen, den Euren. Der Junge saß in einer rechten Zwickmühle.“

         	„Ja, Ihr habt recht“, gestand Merry seufzend, als ihr aufging, wie wahr seine Worte waren. „Ich nehme an, der Wagen ist ebenso gut wie das Zelt. Zumindest ist er so aus dem Regen heraus.“

         	„Aye“, bekräftigte er, nahm sie bei der Hand und zog sie näher. „Und so ist er mir auch nicht im Wege.“

         	Merrys Augen weiteten sich, ehe sie die Lider schloss, als Alex den Kopf neigte und sie küsste. Der Kuss begann zärtlich und ein wenig zaghaft, wurde jedoch rasch leidenschaftlicher. Gegenseitig halfen sie sich, ihre Kleider abzustreifen, und dabei dachte Merry, dass Arm und Kopf Alex weit weniger zu plagen schienen, als sie befürchtet hatte … und dass es in der Tat nicht allzu bedauerlich war, dass der Junge nicht bei ihnen im Zelt war.

      

   
      
         9. KAPITEL

         „Und wo soll dies hier hin?“

         	Merry, die gerade die Felle ausbreitete, richtete sich auf und sah stirnrunzelnd zu Una hinüber. Sie war schon seit dem Aufstehen mürrisch. Selbst als sie endlich die Grenze überquert und wieder in ihrer schottischen Heimat waren, hatte sich Unas Laune nicht gehoben, und allmählich war Merry des Griesgrams überdrüssig. Ihr Blick wanderte zu dem kleinen Stoffbeutel, den Una hielt, und sie seufzte verhalten. Wenn sich ihre Stimmung schon nicht dadurch besserte, dass sie sich wieder auf schottischem Boden befand, würde eine Rüge dies erst recht nicht bewirken.

         	„Leg es bitte dort auf die Truhe, Una“, erwiderte Merry in ruhigem, freundlichem Ton. Als die Magd das Säckchen jedoch achtlos auf die Kiste warf, brach sich die Verärgerung Bahn. Sie presste die Lippen zusammen. „Vorsicht damit, Una. Du weißt doch, dass meine Heilmittel darin sind.“

         	Obwohl die Zurechtweisung milde gewesen war, blickte Una verdrießlich drein. Immerhin ging sie zur Truhe, um nachzuschauen, ob der Beutelinhalt unversehrt war. Merry seufzte. „Was ist nur los mit dir heute? Du bist schon brummig und giftig, seit du auf den Beinen bist.“

         	„Ja, und ich habe wohl jedes Recht dazu, da ich die ganze Nacht kein Auge zugetan habe.“

         	Merry hob die Brauen. „War der Wagen so hart? Wenn ja, dann nimm dir heute Abend ein paar von diesen Fellen.“

         	„Nay, nicht meine Kehrseite war es, die mir zugesetzt hat, sondern Godfreys Vorderseite“, knurrte Una. Sie ließ den Beutel wieder aufs Holz plumpsen und wandte sich ab, um sich anderen Aufgaben zu widmen.

         	Doch Merrys Neugier war geweckt, und sie war nicht bereit, die Sache auf sich beruhen zu lassen.

         	„Hat er etwa geschnarcht?“, erkundigte sie sich, um zum Kern der Angelegenheit vorzudringen. Plötzlich leuchtete Verständnis in ihren Augen auf. „Sein Husten war schuld, nicht wahr?“

         	„Nay, sein Husten war es nicht, obwohl er auch davon ganz ordentlich Gebrauch gemacht hat“, entgegnete sie trocken.

         	Merry schnalzte ungeduldig und stemmte die Hände in die Hüften. „Also heraus damit, Una. Du bist den ganzen Tag lang schon grantig, und ich wüsste nun gerne den Grund.“

         	„Also, die erste Nachthälfte habe ich damit zugebracht, den Bengel abzuwehren, und als ich mich endlich von ihm befreit hatte und unter den Wagen gekrochen bin, konnte ich auch dort nicht schlafen, weil es zu feucht und kalt war. Ist nur verständlich, dass ich gereizt bin, oder?“

         	Merry hatte die Hände sinken lassen und entsetzt die Augen aufgerissen. „Du musstest Godfrey abwehren?“

         	„Aye“, fauchte Una, seufzte und erklärte brummig: „Der kleine Bastard war vergangene Nacht auf dem Wagen so spitz wie ein Bock. Und konnte einem Nein offenbar auch nicht mehr Sinn abringen als ein solcher. Wäre er nicht auch noch sturzbetrunken gewesen, so wäre ich wohl kaum davongekommen. Danach konnte ich kein Auge mehr zutun. Ich habe unter dem Wagen gehockt und immerzu gefürchtet, dass er mich findet, und zugleich innerlich vor Wut gekocht. So saß ich da, bis die Männer sich endlich regten.“

         	„Wie bitte?“, fragte Merry bestürzt. „Aber er war doch krank gestern Abend. Deshalb hat Alex ihn überhaupt zum Schlafen auf den Wagen geschickt.

         	„Aye, nun, er war jedenfalls nicht zu hinfällig, um sein Schwert zu führen und zu versuchen, mir damit die Jungfräulichkeit zu rauben.“ Sie stockte und biss sich auf die Lippe, ehe sie gestand: „Er ist übrigens ganz gut bestückt, was das angeht. Hat ein stattliches Schwert zwischen den Beinen, wo die meisten anderen Männer allenfalls einen Dolch haben. Obwohl ich letzte Nacht nahe daran war, ihm die Klinge zu stutzen.“

         	Merry kaute auf ihrer Unterlippe ob dieser Worte, schüttelte schließlich aber den Kopf. „Ich kann einfach nicht …“ Sie stockte. „Godfrey wirkt so sanftmütig. Ich begreife nicht, wie …“

         	„Oh ja, ich weiß, was Ihr meint.“ Una stieß seufzend die Luft aus und schüttelte ihrerseits den Kopf. „Auch ich konnte es kaum glauben. Es passt so ganz und gar nicht zu ihm. Der Junge ist scheu wie ein Reh, wenn ich oder irgendein anderes weibliches Wesen in der Nähe bin. Und nachdem ich heute darüber nachgedacht habe, frage ich mich, ob ihm nicht vielleicht das Fieber zu Kopf gestiegen ist … obgleich er mir nicht allzu sehr zu glühen schien.“ Sie legte die Stirn in Falten. „Es könnte das Fieber zusammen mit dem Wein gewesen sein.“

         	„Wein?“, fragte Merry überrascht.

         	„Aye, sein Atem roch nach Wein“, erklärte die Magd.

         	Merry überlegte. „Ich bin mir sicher, dass mein Gemahl nur wenige Flaschen Wein mitgenommen hat, und diese sind auch noch als Geschenk für seine Schwester gedacht. Gestern Abend hat er allerdings eine geöffnet und …“ Sie hielt inne. „Ich habe Godfrey ein paar Heilkräuter in einen Becher Wein gegeben, weil ich nichts anderes zur Hand hatte. Doch der war nur halb voll. Ich habe den erstbesten gegriffen, und wie sich herausstellte, war es der meines Mannes. Einen Gutteil hatte er bereits getrunken, doch was übrig war, genügte für meine Zwecke, und daher …“ Sie dachte kurz nach, die Miene angespannt, ehe sie unfroh den Kopf schüttelte. „Nein, so wenig Wein kann unmöglich bewirkt haben, dass er sich derart aufführt, oder?“

         	„Wer weiß?“, gab Una zu bedenken. „Vielleicht war es alles zusammen – die Krankheit, der Wein, und schlaftrunken war er auch.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Irgendetwas ist jedenfalls schuld“, fuhr sie ungerührt fort. „Er lallte und war schwerfällig wie ein Ochse, dabei aber trotzdem hart und brünstig.“ Sie verzog das Gesicht. „Ganz gewiss war er nicht er selbst, soviel steht fest.“

         	Merry sann noch über das Gehörte nach, als einer der Krieger kam, um ihnen mitzuteilen, dass das Nachtmahl bereitet sei, falls sie sich zum Essen zu den anderen gesellen wollten. Sie murmelte einen Dank und folgte Una aus dem Zelt, doch innerlich war sie bei Godfrey. Es fiel ihr schwer sich vorzustellen, dass der Junge sich derart schlecht benommen haben sollte, doch andererseits war sie sicher, dass Una etwas so Ungeheuerliches nicht erfinden würde. Merry wusste nicht, was sie davon halten sollte.

         	Als sie das Feuer erreichten, erhob sich Alex und begrüßte sie mit einem Kuss auf die Wange. Merry brachte mühsam ein Lächeln zu Stande, doch ihr Blick irrte über die Gesichter der Versammelten auf der Suche nach dem Jungen, der sie so beschäftigte. „Wo ist Godfrey?“

         	„Ich habe ihn zum Schlafen auf den Wagen geschickt, sobald wir gehalten haben. Es scheint ihm heute schlechter zu gehen als gestern, und er braucht Ruhe.“

         	Merry sah seine bekümmerte Miene und wusste, dass es Godfrey wirklich miserabel gehen musste, wenn Alex derart besorgt war. Sie zauderte kurz, ehe sie vorschlug: „Vielleicht sollte ich nach ihm sehen.“

         	„Nachdem Ihr gegessen habt“, erwiderte Alex bestimmt. „Ich möchte, dass Ihr Acht gebt auf Euch, damit Ihr nicht auch noch krank werdet.“

         	Merry zögerte nur noch einen Moment, ehe sie nickte und sich neben ihrem Mann niederließ. Wahrscheinlich hätte sie darauf bestanden, den Knappen noch vor dem Essen in Augenschein zu nehmen, wenn Una ihr nicht gerade berichtet hätte, was er sich vergangene Nacht erlaubt hatte. Doch nun … Um ehrlich zu sein, fühlte sie sich ein wenig unbehaglich und peinlich berührt von Godfrey, und sie wusste nicht so recht, wie sie ihm begegnen sollte. Das Verhalten, das Una ihr geschildert hatte, sah dem Jungen so gar nicht ähnlich …

         	Wohl weil sie so sehr dagegen ansah, zu Godfrey zu gehen, kam es ihr so vor, als sei das Mahl im Nu beendet. Unangenehme Dinge schienen schneller in Sichtweite zu geraten als angenehme, dachte sie verstimmt, während sie sich entschuldigte, um nach dem Kranken zu schauen. Sie hoffte verzweifelt, dass der Bursche tief schlummern möge und es ihr vorerst erspart bliebe, ihn für sein angebliches Verhalten letzte Nacht zur Rechenschaft zu ziehen. Früher oder später würde sie ihn sich vornehmen und ihm einschärfen müssen, dass er die Mägde gefälligst in Frieden zu lassen habe, doch würde sie dies lieber später statt früher tun. Leider schlief Godfrey nicht, als sie unter die Wagenplane lugte. Er war nämlich gar nicht da. Mit einem missmutigen Zug um den Mund drehte sie sich um und schaute suchend zu den Männern hinüber, die um das Feuer saßen, als sie hinter sich ein verhaltenes Husten hörte. Sie erstarrte und nahm das Wageninnere erneut in Augenschein. Immer noch leer.

         	Gerade wollte sie sich abwenden, da vernahm sie erneut ein Husten. Weil sie dieses Mal alle Sinne dem Wagen zugewandt hatte, bemerkte sie, dass der Laut nicht etwa von der Ladefläche kam, sondern seinen Ursprung darunter hatte. Stirnrunzelnd kniete sie sich nieder, um einen Blick unter den Wagen zu werfen, und riss die Augen auf, als sie Godfrey dort bibbernd in eine dünne Decke gewickelt vorfand.

         	„Godfrey, was tust du denn da unten?“, fragte sie ärgerlich. „Wie kannst du nur auf der feuchten Erde schlafen, das macht doch alles nur noch schlimmer!“

         	Unter der Decke drang ein leises Seufzen hervor, bevor der Knappe den Kopf herausstreckte und sie anblinzelte. Merry sah die Scham auf seinem Gesicht, und Mitgefühl überkam sie, noch ehe er ein Wort gesagt hatte. Er sah aus, als wäre er bei etwas ganz und gar Unanständigem ertappt worden und sei nun zutiefst zerknirscht.

         	„Es geht mir gut hier, Mylady“, versicherte er. Ihre Sorge wuchs, als sie ihn sprechen hörte. Für gewöhnlich hatte der Junge eine hohe, etwas krächzende Stimme, aber nun klang er so heiser, dass es nur noch eine Frage der Zeit schien, bis seine wunde Kehle gar nicht mehr zum Sprechen taugen würde. „Der Karren schützt mich vor dem Regen und …“

         	„Nein, das genügt nicht, Godfrey“, fiel Merry ihm bestimmt ins Wort. „Du musst sofort da weg und in den Wagen. Wenn du dir weiterhin keine Mühe gibst, deiner Erkältung den Garaus zu machen, wird sie stattdessen dir den Garaus machen.“

         	Ein Moment des Schweigens verstrich. „Ich kann nicht“, flüsterte der Junge dann.

         	„Was kannst du nicht?“, bohrte sie nach. Schließlich übermannte sie die Besorgnis, und sie bückte sich und kroch zu ihm unter den Wagen. Als sie die Hand auf seine Stirn legte, spürte sie Hitze. „Bist du zu schwach, um dich zu bewegen? Soll ich einen der Männer herbeirufen, damit …?“

         	„Nay, Mylady“, stieß er hervor und seufzte. „Ich kann unmöglich heute Nacht im Wagen schlafen. Una würde mich gewiss im Schlaf umbringen für mein Betragen letzte Nacht.“

         	Merry zögerte. Obgleich sie die Antwort ja bereits kannte, fragte sie: „Und was hast du letzte Nacht getan?“

         	„Ich …“ Er stockte. Trotz der Entfernung und des schwachen Lichts im Schatten des Karrens sah Merry, dass er unglücklich schluckte, ehe er sich so weit zusammenriss, dass er fortfahren konnte: „Ich erinnere mich nur noch undeutlich, aber ich fürchte, dass ich versucht habe, sie gewaltsam …“ Seine Stimme erstarb. Er blickte betreten zu Boden und schüttelte nur den Kopf, unfähig, die Worte auszusprechen.

         	Merry biss sich auf die Lippe, als sie sah, wie niedergeschlagen und angewidert von sich selbst er wirkte. „Was hast du dir nur dabei gedacht, Junge?“, fragte sie leise.

         	„Ich habe überhaupt nicht gedacht“, gestand er und seufzte bekümmert. „Sonst hätte ich doch niemals … Wirklich, Mylady. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Ich habe einfach …“ Hilflos verstummte er und schüttelte erneut den Kopf, ein Bild des Jammers.

         	Merry suchte verzweifelt nach den richtigen Worten, um die Lage ein wenig zu entspannen, aber sie war aufrichtig ratlos. Plötzlich schaute Godfrey auf. „Würdet … würdet Ihr Una sagen, wie leid es mir tut? Wahrlich, ich hätte sie niemals auch nur angerührt, wenn ich bei Sinnen gewesen wäre.“

         	Merry schwankte kurz, versucht, ihm die Bürde abzunehmen, seufzte dann indes und sagte: „Ich denke, es wäre besser, wenn du ihr das selbst sagen würdest.“

         	Er schüttelte heftig den Kopf, das Gesicht vor Entsetzen verzerrt. „Aber sie muss mich hassen! Sie wird mich nicht einmal in ihrer Nähe haben wollen.“

         	Das Herz ging Merry beinahe über vor Mitgefühl. „Nicht doch“, beschwichtigte sie ihn. „Sie weiß schließlich, dass du krank warst, und wird deine Entschuldigung annehmen.“

         	„Aye, das stimmt“, sagte Una. Merry und Godfrey fuhren herum. Die Magd hockte neben dem Wagen und betrachtete sie. Sie musste schon eine ganze Weile gelauscht haben.

         	„Ich habe gesehen, dass Ihr zu dem Jungen gehen wolltet, um mit ihm zu reden“, erklärte sie an Merry gewandt. „Und ich hielt es für angebracht nachzuschauen, ob alles in Ordnung ist. Hätte der Bursche sich wieder benommen, als wäre er nicht bei Trost, und Euch angegriffen, so hätte der Laird ihm sicherlich den dürren Hals umgedreht.“

         	„Una, bitte, es tut mir leid, wirklich, ich …“, setzte Godfrey an, doch sie brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen.

         	„Ich habe alles mit angehört, und dieses eine Mal vergebe ich dir“, erwiderte sie. „Von mir aus kannst du heute Nacht auch mit auf dem Karren schlafen, aber denke daran, wenn du aufdringlich werden solltest, mache ich das stattliche Schwert in deinen Hosen ein paar Zoll kürzer.“

         	Der Knappe wurde schamesrot, und Merry musste sich auf die Lippe beißen, um bei seinem Anblick nicht zu lachen. Es war kaum vorstellbar, dass er sich an Una vergangen haben sollte, obwohl er nicht einmal über derlei Vorgänge sprechen konnte und Bemerkungen, die auf seine Manneskraft anspielten, wie eine schüchterne Jungfrau aufnahm – die er wahrscheinlich gar noch war. Die ganze Angelegenheit war einfach unerklärlich. Sie hätte ihr Leben darauf verwettet, dass Godfrey im Gefolge ihres Gemahls der Letzte wäre, der sich einer Frau aufzwingen würde. Das ergab schlicht keinen Sinn. Und offenbar war Una derselben Ansicht, sonst hätte sie ihm kaum so großherzig vergeben.

         	„Komm“, forderte Merry ihn seufzend auf. „Der klamme Boden ist nicht das Richtige für dich. Lass uns dafür sorgen, dass du in den Wagen kommst.“

         	„Aye, Mylady“, raunte er kaum hörbar, gab seine zusammengerollte Haltung auf und kroch unter dem Gefährt hervor, wobei er die zerschlissene Decke hinter sich herzog.

         	Merry bedachte den Lumpen mit einem finsteren Blick, während Godfrey sich neben dem Wagen aufrichtete und streckte, und sah von diesem zu Una. Doch ehe sie etwas sagen konnte, versicherte die Magd: „Auf dem Karren sind Felle und einige Decken. Er wird es bequem haben.“

         	Merry nickte, fragte aber dennoch: „Was meinst du, Godfrey? Du kannst immer noch bei uns im Zelt schlafen, wenn du …“

         	„Oh, aye, das würde ihm sicher gefallen“, warf Una trocken ein, während Godfrey auch schon gequält aufstöhnte. Die Magd warf ihm einen raschen Blick zu und schüttelte den Kopf. „Nay, es ist gut. Seine Augen sind klar, und er lallt auch nicht, wie er es gestern Abend getan hat.“

         	Merry hob die Brauen, aber bevor sie etwas erwidern oder Una fragen konnte, was genau sie mit den klaren Augen meine, bemerkte sie Alex. Er kam auf sie zu, und als sie sah, wie unsicher er auf den Beinen war, verdüsterte sich ihre Miene.

         	Una folgte ihrem Blick. „Die Augen Eures Gemahls hingegen erscheinen mir nicht besonders klar“, stellte sie amüsiert fest. „Ihr bringt ihn wohl besser zu Bett, ehe er umfällt und an Ort und Stelle einschläft.“

         	Unwillkürlich sah Merry Alex ins Gesicht und stockte. Mit seinen Augen stimmte tatsächlich etwas nicht. Als „nicht klar“ hätte sie diese allerdings nicht beschrieben. Es war eher so, als ob das Schwarz darin sich geweitet hätte, sodass von dem Blau nur noch ein dünner Rand zu sehen war.

         	„Mein Gemahl, Ihr …“, setzte sie an, doch weiter kam sie nicht. Der Rest des Satzes ging in einem Keuchen unter, denn Alex hatte sie erreicht und hob sie ohne Federlesens auf den Arm. Sie vergaß seine Augen für den Moment und klammerte sich stattdessen an seiner Schulter fest, da sie fürchtete, er könne sie fallen lassen oder stürzen, ehe er sie sicher absetzte. Denn er war derzeit nicht gerade standfest.

         	Während er sie trug, wanderte ihr Blick erneut zu seinen Augen, und ihre Sorge wuchs, als sie sah, wie das Schwarz in ihrer Mitte das helle, klare Blau nun fast verdrängt hatte. In den ersten drei Wochen ihrer Ehe hatte Merry es vermieden, ihn direkt anzuschauen, sondern ihn nur aus den Augenwinkeln beobachtet und nach Anzeichen von Trunkenheit gesucht – ob er etwa verfehlte, wonach er griff, oder beim Gehen schwankte. Nun wünschte sie, dass sie sein Gesicht und vor allem seine Augen eingehender betrachtet hätte, damit sie wüsste, ob die merkwürdige Weitung der beiden schwarzen Kreise auch tagsüber zu sehen war, wenn er nüchtern schien, oder ob sie nur dann auftrat, wenn er ihr betrunken vorkam. Dies war wichtig. Berauschende Getränke zeitigten keine solche Wirkung, und ihr war auch keine Krankheit bekannt, die dies tat. Doch sie wusste, dass einige Kräuter und andere Mittelchen sehr wohl dazu führen konnten.

         	Alex beugte sich leicht vor, um sie durch den Zelteingang zu tragen, verlor beinahe das Gleichgewicht, geriet ins Schlingern und stolperte einige Schritte vorwärts.

         	Merry kniff die Augen zu und zog scharf die Luft ein, überzeugt, dass dies ihr Ende war, denn nicht nur würde sie zuerst zu Boden gehen, sondern er würde sie auch noch unter sich begraben. Er fing sich jedoch, und erleichtert atmete sie auf, öffnete die Augen wieder und sah, dass er sie zu dem Lager aus Fellen trug.

         	Dankbar ließ sie sich von ihm dort wieder auf die Füße setzen und wandte sich ihm zu. Sie wollte wissen, wie er sich fühlte, und herausfinden, was das Schwarz in seinen Augen derart vergrößerte und womöglich auch für all die Anzeichen verantwortlich war, die sie bislang für Auswüchse des Trinkens gehalten hatte. Doch kaum hatte sie den Mund geöffnet, um die erste Frage zu stellen, bedeckten seine Lippen schon die ihren. Sie wollte den Kopf wegdrehen, aber er ließ es nicht zu, sog sich regelrecht an ihr fest, und seine Zunge fuhr hervor und hielt sie zusätzlich gefangen.

         	Merry stemmte die Hände gegen seine Brust und versuchte, sich dem Kuss zu entziehen, um ihn endlich befragen zu können, doch es war, als wolle sie einen Berg bewegen. So sehr sie ihn auch von sich zu schieben suchte, er rührte sich kein Stück, und dann ging ihr auf, dass zwar sein Körper starr wie Stein sein mochte, seine Hände es jedoch keineswegs waren. Zunächst grub er seine Finger durch den Rock hindurch in ihr Gesäß und hob Merry an, um sie gegen die fordernde Schwellung zwischen seinen Beinen zu pressen und in seinem Kuss zu ersticken. So hielt er sie mit einer Hand fest, während er mit der anderen zunächst die eine, dann die andere Brust unter dem Stoff des Gewandes drückte und knetete. Im nächsten Moment hatte er sie auf die Felle gelegt und zerrte ungeduldig am Kleid, um das Hindernis aus dem Weg zu schaffen.

         	Sie fühlte sich überrumpelt, fand es gar ein wenig beängstigend. Seine Zunge füllte ihren Mund so vollständig, dass sie fürchtete, keine Luft mehr zu bekommen, und sein Gebaren ähnelte mehr einem gewaltsamen Überfall als der sinnlichen schrittweisen Eroberung, die sie von ihm gewohnt war.

         	Offenbar am Ende seiner Geduld, was das Gewand anbelangte, löste er sich abrupt von ihren Lippen, um die Sache genauer in Augenschein zu nehmen. Gierig sog Merry die entbehrte Luft ein, fasste seine Hände und keuchte: „Mein Gemahl, ich bitte Euch.“

         	Ihr Flehen stieß auf taube Ohren. Alex beachtete sie gar nicht, und ihre Bangnis wandelte sich in Wut, als sie das Reißen von Stoff hörte, er ihr das Gewand vom Leibe riss und sie nur noch im Unterkleid dalag. Ohne nachzudenken ballte Merry die Hand zur Faust und schlug Alex mitten ins Gesicht.

         	Damit hatte sie endlich seine Aufmerksamkeit. Er starrte sie erschrocken an. Stirnrunzelnd bemerkte Merry, dass nicht nur das Schwarz in seinen Augen stark vergrößert war, sondern sein Blick auch leicht glasig wirkte.

         	„Alex?“, fragte sie besorgt. Ein Teil ihres Zorns war verraucht. „Was ist mit Euch? Was geht hier vor sich?“

         	Er schüttelte den Kopf wie jemand, der einen Traum vertreiben will, und zog sie in die Arme. „Ich brauche Euch, Merry. Jetzt.“

         	„Schon gut“, sagte sie beruhigend. Es befremdete sie, wie fest er sie hielt. Sie bekam kaum Luft, so verzweifelt drückte er sie an sich. So hatte sie ihn noch nie erlebt – so hatte sie überhaupt niemanden je erlebt. Er wirkte nicht wie er selbst. „Ist ja schon gut.“

         	Sie wollte damit nur begütigend auf ihn einreden, doch Alex nahm es als Zusage, was ihr erst aufging, als er ihr ins Ohr knurrte: „Oh, Gott sei Dank“, ehe er sie auf den Boden sinken ließ.

         	Verstört versteifte sie sich und hob die Hände, um ihn zurückzustoßen, er hingegen hatte sich bereits aufgerichtet und kniete neben ihr, um sich der eigenen Kleider zu entledigen.

         	„Mein Gemahl, haltet ein“, wandte Merry bang ein und setzte sich auf. „Merkt Ihr es nicht? Etwas stimmt nicht mit Euch. Ihr seid ja wie von Sinnen.“

         	„Aye“, brummte er nur, zerrte sich die Tunika über den Kopf und warf sie beiseite. „Da seht Ihr, was Ihr mit mir macht. Ihr raubt mir die Sinne.“

         	„Nein“, erwiderte sie rasch, während er bereits an seiner Bruche nestelte. „Ich glaube, dass man Euch etwas eingeflößt hat. Ihr seid nicht bei Verstand derzeit. Ihr …“

         	Ihre Worte endeten in einem Keuchen, denn er hatte das Band seiner Hosen gelöst, ließ sie auf die Knie hinabgleiten und drängte Merry auf die Felle nieder. Einen Herzschlag später fiel er über sie her wie ein Verhungernder über ein Bankett. Wieder brachte er sie mit seinen Lippen zum Schweigen, und wieder waren seine Hände überall. Zugleich versuchte er ein Bein zwischen ihre Schenkel zu schieben und diese zu öffnen. Doch Merry war noch nicht bereit, fürchtete, er werde ihr wehtun, und wehrte sich. Sie verschränkte die Füße, damit er ihre Beine nicht auseinanderdrängen konnte, und wand sich unter seinem Leib halb auf die Seite, sodass er Gewalt hätte anwenden müssen, um zu bekommen, was er wollte.

         	Offenbar war Alex noch so weit Herr seiner selbst, dass er nicht willens war, Merry zu zwingen. Nach kurzem Kampf hob er den Kopf, löste sich von ihrem Mund und flehte: „Oh, bitte, Merry.“

         	„Ich bin noch nicht so weit, Ihr werdet mir Schmerzen zufügen“, stieß sie eilig hervor, ehe er wieder zum Angriff übergehen konnte.

         	Alex erstarrte, stemmte sich hoch und betrachtete sie. Merry wusste, dass er die Angst in ihren Augen sah, und vermutete, dass diese seinen wie immer gearteten Wahn noch am ehesten zu durchdringen vermochte. Schweigend starrten sie einander atemlos an, ehe Alex schließlich die Lippen aufeinanderpresste. Zunächst argwöhnte sie, dass er sich erneut auf sie stürzen werde, und das tat er auch, doch nicht so, wie sie es erwartet hatte. Er atmete tief ein, hielt kurz die Luft an und stieß sie langsam aus, während er den Kopf erneut senkte, um sie zu küssen. Dieses Mal hatte er sich jedoch besser in der Gewalt. Seine Lippen waren drängend und leidenschaftlich, aber nicht mehr so unerbittlich und erdrückend wie zuvor. Gegen ihren Willen spürte Merry, wie ihr Körper langsam erwachte, wie ein angenehmer Schauer sie durchrieselte und ihr Blut in Wallung brachte.

         	Sie entspannte sich ein wenig und seufzte erleichtert ob dieser ganz anderen Art der Annäherung. Alex ließ seine Lippen über Wange und Hals gleiten, und als er den Ausschnitt ihres Unterkleides erreichte, hielt er nicht etwa inne, sondern setzte seine Zärtlichkeiten durch den Stoff hindurch fort. Er fand eine ihrer Knospen und sog daran, bis der Stoff des Hemds ganz feucht war.

         	„Oh“, hauchte Merry überrascht, als er das klamme Tuch über die Spitze ihrer Brust bewegte und Wellen der Erregung durch ihren Körper schickte. Wie von selbst griffen ihre Hände nach seinen Schultern, anstatt sich dagegenzustemmen, und sie schloss die Lider, nur um sie sofort wieder aufzuschlagen, als ihr einmal mehr das Geräusch reißenden Stoffes an die Ohren drang. Erst als Alex den Kopf hob, sah sie, dass er ihr Unterkleid am Saum gefasst hatte und einfach der Länge nach auseinanderzog.

         	Merry wusste, dass es zu spät war, das gute Stück noch zu retten, und biss sich auf die Lippe, um den Protest nicht entschlüpfen zu lassen, der ihr auf der Zunge lag. Alex beendete sein Tun und schlug die beiden Hälften auseinander. Damit lag Merry nun entblößt vor ihm. Er ließ den Blick über ihre weiße Haut hinauf zu ihrem Gesicht wandern, und ihm entging nicht, dass sie ihn wachsam ansah. Wieder ließ er sich auf sie gleiten, allerdings nicht so wie bei seinem ersten Übergriff. Die Gefahr, ihr womöglich wehzutun, war durch die Raserei zu ihm durchgedrungen; zwar strebte er immer noch mit aller Macht auf das eine Ziel zu, doch hatte sich dieses gewandelt. Nun schien Alex’ ganzes Ansinnen darauf gerichtet, Leidenschaft in Merry zu entfachen.

         	Trotz des etwas beängstigenden Anfangs brauchte es dafür nicht viel. Bald schon seufzte Merry und stöhnte und wand sich unter dem Zauber, den er mit Fingern und Mund wirkte. Es dauerte nicht lange, bis er in sie hineinglitt, doch dieses Mal hieß sie ihn mit einem Laut willkommen, der nichts mit Angst oder Schmerz zu tun hatte, sondern allein mit lustvoller Wonne. Leider war er kaum in ihrem warmen Schoß, als er sich versteifte und seinen Samen vergoss.

         	Als er stöhnend auf ihr zusammensank, seufzte Merry unmutig auf. Es kam ihr ungerecht vor, dass er sich letztlich alle Mühe gegeben hatte, sie vor Begierde erbeben zu lassen, nur damit sie jetzt …

         	Nun, um genau zu sein, war sie bitter enttäuscht, musste sie sich unglücklich eingestehen. Sie wand sich unter ihm, damit sie ihn loswurde und wieder atmen konnte. Alex murmelte etwas, das sie nicht verstand, und drängte seine Lenden gegen sie. Sie erstarrte. Er war noch immer hart – oder wieder, da war sie sich nicht sicher. Mit rechten Dingen ging das sicher nicht zu. In der Nacht, in der sie die Ehe vollzogen hatten, war er nach einer Weile auch wieder bereit gewesen und hatte sie noch mindestens fünf oder sechs Mal in die Höhen der Lust geführt, doch dazwischen war immer etwas Zeit vergangen.

         	Merry vergaß ihre Enttäuschung und dachte über das geweitete Schwarz seiner Augen nach. War es möglich, dass ihm jemand etwas gegeben hatte, das eine solche Wirkung ausübte?

         	„Mein Gemahl?“, flüsterte sie und versuchte den Kopf so zu drehen, dass sie ihm ins Gesicht sehen konnte. Doch er hatte sein Haupt an ihrem Hals gebettet und war ihren Blicken entzogen. Trotzdem fragte sie: „Habt Ihr heute Abend irgendetwas zu Euch genommen, das ungewöhnlich geschmeckt hat?“

         	Alex verharrte einen Augenblick, stemmte sich schließlich hoch und hielt kurz inne, als diese Bewegung ihn tiefer in sie hineinführte. Begehren durchzuckte sie und – wenn sie seine Miene richtig deutete – auch ihn. Merry hielt den Atem an und tat nichts weiter, als ihn zu betrachten, während die Wogen der Lust langsam abebbten. Sie waren noch nicht ganz verhallt, als Alex sich ein wenig aus ihr zurückzog und wieder hineindrängte.

         	Sie hatte ihre Frage wiederholen wollen, doch stattdessen kam ihr ein Stöhnen über die Lippen. Sie ergriff seine Unterarme und hielt ihn fest, wobei ihr Körper sich seinen Stößen wie von selbst entgegenwölbte.

         	„Mein Gemahl“, keuchte sie, darum bemüht, ihren Leib in Zaum zu halten, der nur danach gierte, sich um Alex zu schlingen und ihn anzuspornen. „Wir müssen …“

         	„Aye“, knurrte er und glitt wieder in sie hinein, dieses Mal mit mehr Nachdruck.

         	„Oh, Himmel“, stöhnte Merry. Unwillkürlich winkelte sie die Knie an, sodass sie ihn noch tiefer in sich aufnehmen konnte. „Wir … wir müssen … reden über … Oh, Gott!“, stieß sie atemlos aus, als er wieder in sie hineindrängte, wobei er sich so drehte, dass er gegen den empfindlichsten Punkt in ihrem Schoß rieb.

         	„Später“, raunte er und zog sich weit genug zurück, um wieder in sie eindringen zu können.

         	„Später“, pflichtete Merry ihm bei, stöhnte leise und ergab sich. Später würde immer noch Zeit sein, dachte sie. Er erhob sich auf die Knie, umfasste ihre Taille und glitt mit tiefen, gleichmäßigen Stößen in sie hinein, sodass ihr alle Worte abhanden kamen. Sollte er unter der Wirkung eines Krautes oder eines anderen Mittels stehen, so schien es ihm zumindest nicht zu schaden. Jedenfalls nicht, soweit sie es beurteilen konnte. Später, sie würde ihn später fragen, entschied Merry, umklammerte seine Hüften und bog sich seinen Bewegungen entgegen, bis alle Gedanken ihr schwanden.

         Alex ließ sich so vorsichtig wie möglich von Merry heruntergleiten. Vielleicht schlief sie gar nicht, doch es hätte ihn nicht überrascht, wenn sie es tat, und in diesem Fall wollte er sie keinesfalls wecken. Er hatte sie mit seiner Leidenschaft die ganze Nacht über wach gehalten, hatte sie wieder und wieder genommen und war befriedigt und erschöpft auf ihr zusammengebrochen, nur um festzustellen, dass er einfach nicht von ihr lassen konnte. Es war wie ein Wahn gewesen, den er nicht hatte bezähmen können.

         	In der Tat hatte er zunächst nicht an sich halten können, musste er sich unfroh eingestehen. Er erinnerte sich, wie Merry sich gewehrt hatte, und hatte noch ihre Worte im Ohr: „Ich bin noch nicht so weit, Ihr werdet mir Schmerzen zufügen.“ Noch immer sah er die Angst in ihren Augen. Diese Angst war es gewesen, die ihn wieder halbwegs zur Besinnung gebracht hatte. Es war das Einzige gewesen, dass ihn in seinem alles verzehrenden Rausch hatte zügeln können.

         	Nie zuvor hatte Alex ein solch überwältigendes Begehren verspürt. Es hatte ihm die Sinne vernebelt, und bis Merrys Furcht zu ihm durchgedrungen war, hatte ihn allein das Verlangen getrieben, sich tief in ihrem Leib zu versenken und in sie hineinzudrängen, bis die unbezähmbare Gier endlich gestillt wäre. Die Scheu in ihrer Miene hatte ihn so weit gebändigt, dass er lange genug an sich halten konnte, um auch in ihr die Lust zu wecken. Alex hatte sich gebremst, so gut es ihm möglich war, doch als er sich endlich erlaubt hatte vorzustoßen, hatte er fast befürchtet, sie könne noch immer nicht so weit sein. Er hingegen hatte sich schon ergossen, kaum dass er ihr heißes, feuchtes Fleisch um sich spürte. Das war für sie beide nicht erfüllend gewesen. Schlimmer noch – sobald sie sich unter ihm bewegt hatte, war die Begierde fast unvermindert heftig erneut in ihm aufgelodert.

         	Es war nicht normal, soviel stand fest. Er presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Und das Unheimlichste war, dass der widernatürliche Hunger wieder und wieder aufgekommen war, die ganze Nacht hindurch, sodass keiner von ihnen zur Ruhe gekommen war … Bis jetzt, dachte er müde, während er von den Fellen glitt und nach seinen Kleidern tastete. Nun, da der Morgen graute, hatte sein Körper endlich entschieden, dass es genug sei, und setzte ihm nicht länger mit einem Verlangen zu, das zu stillen weder er noch seine arme Gemahlin in der Lage waren.

         	Wahrlich eine Erlösung, entschied Alex und gab es auf, im Dunkeln nach seiner Bekleidung zu suchen. Stattdessen kroch er auf blanken Knien über den Boden, bis er an die Truhe stieß, auf der, wie er wusste, Kerze, Feuerstein und Zunder bereitlagen. Mit Geduld und einigen verhaltenen Flüchen schaffte er es, den Docht zu entzünden. Alex wandte sich um und betrachtete seine Frau. Merry lag zusammengesunken da, wie er sie zurückgelassen hatte. Ihr Gesicht erschien ihm im spärlichen Licht blass, bis auf die Schatten unter ihren geschlossenen Augen. Sie wirkte zutiefst erschöpft, und er hätte sich am liebsten selbst dafür geohrfeigt, dass er sie die ganze Nacht lang derart in Anspruch genommen hatte.

         	Nicht dass er ihr damit keine Wonne bereitet hätte; Alex wusste, dass er das getan hatte, doch auf eine unersättliche fordernde Art.

         	Er stieß den Atem aus, zwang sich, den Blick von Merry abzuwenden, und machte sich wieder auf die Suche nach seinen Hosen. Er wollte nichts sehnlicher, als sich einfach neben seiner Frau zusammenzurollen und eine Woche lang zu schlafen, um wieder zu Kräften zu kommen, nachdem er sich derart verausgabt hatte. Doch wieder einmal scherte sich sein Leib nicht um seine Wünsche, sondern drängte darauf, sich zu erleichtern, und Alex wusste, dass er keinen Schlummer finden würde, ehe er das nicht hinter sich gebracht hatte.

         	Er fand das gesuchte Kleidungsstück, hob es auf und zog es an. Kurz überlegte er, ob er auch die Tunika überstreifen sollte, beschloss aber, sich die Anstrengung zu sparen, und verließ das Zelt ohne sie. Während er das Zelt umrundete, ließ er den Blick über das in Dunkelheit getauchte Lager schweifen. Die Männer schliefen noch tief und fest. Alles schien ruhig zu sein.

         	Erpicht darauf, möglichst rasch aufs Lager zurückzukehren und vor Sonnenaufgang hoffentlich noch ein wenig Schlaf zu finden, brachte er die Sache schnell hinter sich. Er war gerade fertig und schnürte die Hosen zu, als das Knacken eines Zweiges in seinem Rücken ihn aufmerken ließ. Er wollte herumfahren, doch ein harter Schlag gegen den Kopf bremste ihn auf halbem Weg. Er hatte das Gefühl, sein Schädel berste, und so überwältigend war der Schmerz, dass Alex besinnungslos war, noch ehe er zu Boden sackte.

      

   
      
         10. KAPITEL

         Merry war vollkommen entkräftet, und jede Faser ihres Körpers schmerzte. Das war das Erste, das sie feststellte, als sie erwachte. Dabei war sie sich nicht einmal sicher, ob sie überhaupt geschlafen hatte. Nachdem Alex sie zum letzten Mal vereinnahmt hatte, hatte sie kurz die Augen geschlossen, zu verausgabt, um sich auch nur zu rühren. Sie hatte gespürt, wie er sich neben ihr geregt hatte, und dem Rascheln gelauscht, als er sich umherbewegte, während sie gänzlich ermattet dalag. Möglich, dass sie dabei kurz eingenickt war, doch wenn, dann nicht tief, und die plötzliche Stille im Zelt hatte genügt, sie wieder aus dem Schlaf zu reißen.

         	Nun zwang sie sich, die Augen zu öffnen und versuchte zu verdrängen, wie wund und empfindlich sich ihr Leib anfühlte. Sie blinzelte in die nur von einer Kerze erhellte Finsternis des lautlos daliegenden Zeltes. Einen Augenblick lang war sie froh festzustellen, dass ihr Gemahl fort war. Das hieß, dass sie in dieser Nacht vielleicht doch noch ein wenig Schlaf finden würde, und den sehnte sie in ihrem kraftlosen Zustand weiß Gott herbei. Auch in jener Nacht, in der sie ihre Ehe besiegelt hatten, war Alex unersättlich gewesen, doch hatte sie nach jeder Vereinigung ein wenig schlummern können, ehe er sie mit leidenschaftlichen Küssen und Zärtlichkeiten erneut geweckt hatte. In dieser Nacht jedoch hatte er ihr keine Schonung zugestanden. Ein ums andere Mal hatte er sich in sie ergossen. Und jedes Mal hatte Merry geglaubt, dass sie nun endlich Ruhe finden werde, nur um zu spüren, wie seine Hände und Lippen erneut über ihren Körper wanderten und das Feuer in ihr entfachten.

         	So gierig war er gewesen, dass Merry sich zu fragen begann, ob man sich mit einer solch hemmungslosen Hingabe an die fleischlichen Freuden wohl umzubringen vermochte. Einmal hatte ihr Herz so sehr gerast, hatte sie sich einer Ohnmacht so nahe gefühlt, dass sie befürchtet hatte, Alex werde sie tatsächlich an einen Punkt treiben, an dem ihr Puls einfach aussetzte. Durch eine glückliche Fügung war sie noch am Leben, aber sie wusste, dass sie für all dies heute mit bleierner Müdigkeit und schmerzenden Gliedern bezahlen würde. Ihr taten Körperstellen weh, von denen sie es nie für möglich gehalten hätte.

         	Zunehmend drängend verspürte sie das Bedürfnis, sich zu erleichtern. Seufzend zwang sie sich hoch. Vermutlich würde sie in dieser Nacht doch kein Auge mehr zutun, denn sie zweifelte nicht daran, dass allein dieses Bedürfnis auch die Abwesenheit ihres Gemahls erklärte. Was sonst hätte er zu dieser Stunde draußen zu suchen? Wenn es so weiterging wie bisher, würde er wieder die Hand nach ihr ausstrecken, kaum dass er zurückgekehrt war.

         	Sie lachte leise und amüsiert auf, als sie erkannte, dass ihre Gedanken den Eindruck vermittelten, sie habe die Strapazen der vergangenen Stunden nicht genossen. Dies zu behaupten, wäre eine faustdicke Lüge gewesen. Sie hatte die Nacht durchaus genossen. Sehr sogar. Doch dabei hatte sie auch gelernt, dass es tatsächlich ein Zuviel des Guten gab, und nun brauchte sie dringend Schlaf und eine Atempause.

         	Merry zwang sich auf die Füße und verzog das Gesicht, als sich das schmerzvolle Ziehen an manchen Stellen dabei umso stärker bemerkbar machte. Einen Moment stand sie einfach nur da und sah sich um. Die Kerze befand sich auf der Truhe, und sie erinnerte sich vage, dass Alex geflucht und vor sich hingemurmelt hatte, als er sie vorhin entzündet hatte. Sie war dankbar für das Licht. Auf dem Boden, neben der Tunika ihres Mannes, lag das, was von ihrem Gewand und Unterkleid noch übrig war.

         	Es waren nur mehr Lumpen. Sie schnitt eine Grimasse, sah wieder zur Truhe hinüber. Kurz erwog sie, Kerze und Kräutersäckchen herunterzunehmen und in der Kiste nach einem sauberen, unbeschädigten Kleid zu suchen, doch schien ihr das viel zu anstrengend. Stattdessen bückte sie sich nach Alex’ Tunika und zog sie über. Der Stoff endete an den Knien, was nicht gerade sittsam war, bedeckte aber alle wesentlichen Partien. Sie entschied, dass dies genüge, und schritt zur Zeltöffnung.

         	Merry sah nach draußen und verzog unmutig den Mund. Der Himmel wurde bereits hell, die Dämmerung brach herein. Ganz gleich, ob ihr Gemahl bei seiner Rückkehr noch einmal von ihr Besitz ergriff oder nicht, in dieser Nacht würde sie wohl kaum mehr schlafen, erkannte sie düster. Beim Gedanken an Alex ließ sie den Blick über das Lager wandern. Obwohl die Sonne sich bereits ankündigte, war es noch immer recht dunkel. Alles, was sie ausmachen konnte, waren die verstreut liegenden dunklen Gestalten der schlafenden Recken. Jemanden, der aufrecht stand oder umherging und sich somit als ihr Mann zu erkennen gab, sah sie nicht. Dies bestärkte Merry in der Annahme, dass auch er einem natürlichen Drang gefolgt war.

         	Sie fühlte sich unwohl in der dürftigen Gewandung. Eilig schlüpfte sie aus der Deckung des Zeltes und kräuselte die Nase, als sie das taufeuchte Gras unter ihren nackten Füßen spürte. Dennoch lief sie weiter, bestrebt, möglichst schnell die Rückseite des Zeltes zu erreichen, die ein wenig Abgeschiedenheit bot. Sie blieb jedoch jäh stehen, als sie den Platz leer vorfand. Alex war nicht hier.

         	Merry schaute den Weg zurück, den sie gekommen war, und fragte sich, wohin er verschwunden sein mochte, wischte die Angelegenheit aber beiseite. Sie hatte Dringenderes zu erledigen und konnte sich immer noch sorgen, wenn sie damit fertig war, sagte sie sich, fand ein geeignetes Fleckchen und hockte sich nieder. Während sie so dasaß und sich erleichterte, kehrten ihre Gedanken jedoch unwillkürlich zu ihrem Gemahl zurück.

         	Vielleicht war er jagen gegangen, um etwas zu fangen, das sie über dem Feuer braten und mittags würden essen können, überlegte sie, verwarf diese Möglichkeit aber. Nein, sie trug seine Tunika, was bedeutete, dass er nichts als seine Hosen anhatte. So spärlich bekleidet würde er kaum auf die Jagd gehen, dachte sie, während sie ihre Notdurft beendete.

         	Womöglich war er zum Fluss gegangen, um sich zu waschen, schoss ihr durch den Kopf. Oder vielleicht …

         	Ihre Gedanken brachen so abrupt ab, wie sie selbst mitten im Aufrichten erstarrte, als sie des Raschelns gewahr wurde, das zu ihrer Linken aus dem Wald drang. Sie hatte das Geräusch schon vernommen, als sie hinter das Zelt getreten war, doch war sie so von dem Bedürfnis ihres Körpers in Anspruch genommen gewesen, dass sie ihm keine Beachtung geschenkt hatte. Nun da das Dringlichste erledigt war und sie sich besser fühlte, fiel ihr der Laut umso deutlicher auf. Stirnrunzelnd blickte sie in die Richtung, aus der er kam, und versuchte zu ergründen, was ihn wohl verursachte.

         	Es klang nicht wie das Knacken, das kleines Getier verursachte, wenn es sich näherte oder floh, sondern war ein ebenmäßiges, dumpfes Schleifen, so als würde etwas Schweres über den Waldboden gezogen. Unweigerlich hatte Merry bei diesem Gedanken vor Augen, wie ihr besinnungsloser Gemahl durchs Unterholz gezerrt wurde – und von ihr fort, denn sie war sicher, dass das Geraschel schwächer geworden war und mit jedem Herzschlag weiter abnahm.

         	Sie versuchte, das Bild zu verscheuchen, doch es hielt sich hartnäckig, sodass sie endlich beschloss, dem Geräusch nachzugehen und sich zu vergewissern, dass es nicht die Ursache hatte, die sie sich ausmalte. Zunächst bewegte sie sich langsam und näherte sich dem Wald in einer schrägen Linie vom Zelt fort, wobei sie wachsam blieb. Als sie den Rand der Lichtung erreicht hatte, wo das Gebüsch begann, bemerkte sie, dass das hüfthohe Gras an einer Stelle flachgedrückt war, so als sei hier tatsächlich etwas fortgeschleift worden. Sie spürte ihr Herz bis in die Kehle pochen und schritt rascher aus.

         	Wem oder was immer sie da folgte, kam langsamer voran als sie. Merry holte bald auf, das Rascheln vor ihr wurde lauter. Möglichst lautlos pirschte sie sich an, bemüht, sich nicht zu verraten. Sollte es in der Tat ihr Gemahl sein, der da durch den Wald geschleppt wurde, so war es gewiss nicht angeraten, den Übeltätern in die Arme zu laufen, ohne sich zumindest in Grundzügen einen Plan zurechtzulegen. Je näher sie ihrem Ziel kam, desto inniger wünschte sie sich, sie hätte einen der Männer geweckt, damit er ihr beistehen konnte. Was sollte sie tun, wenn da wirklich jemand ihren Gemahl entführte?

         	„Dir wird schon etwas einfallen“, murmelte sie bei sich und wusste, dass das stimmte. Sie war immer schon ein aufgewecktes Mädchen gewesen. Ihr Verstand war etwas, auf das sie sich stets hatte verlassen können. Innerlich wappnete sie sich für das, was sie finden würde, und drang schneller vor. So sehr war sie davon eingenommen, eine Strategie nach der anderen zu ersinnen und wieder zu verwerfen, dass sie buchstäblich über die Halunken stolperte – oder zumindest über ihren Gemahl. Sie hatte gewusst, dass sie ein gutes Stück aufgeholt hatte, doch erst als sie gegen seine Füße stieß und über seine Beine stolperte, merkte sie, wie nah sie tatsächlich war.

         	„Alex?“, keuchte sie überrascht.

         	Über ihr fluchte jemand leise, und der Mann oder auch die Männer ließen die Arme ihres Opfers los und stoben durch die Bäume davon. Merry stemmte sich hoch, kam auf die Füße und blickte ihnen nach, aber sie war zu langsam, und überdies war es zu finster. Alles, was sie erkennen konnte, waren schwarze Schatten rings um sie her. Wer immer ihren Gemahl aus dem Lager gezerrt hatte, war verschwunden.

         	Alex stöhnte, und Merry wandte sich ihm wieder zu, kauerte sich neben ihm nieder und tastete im Dunkeln nach seinem Kopf.

         	„Mein Gemahl?“, flüsterte sie und strich ihm mit den Fingern sanft über Gesicht und Haar. Sie hielt inne, als er aufstöhnte und sie etwas Warmes, Klebriges spürte.

         	„Blut“, murmelte Merry bedrückt. Sie wünschte, sie hätte eine Kerze oder eine Fackel, um die Wunde besser erkennen zu können.

         	„Merry?“, raunte Alex, und seine Stimme erschien ihr beängstigend schwach.

         	„Aye“, erwiderte sie. „Könnt Ihr aufstehen?“ Ihr dringlichster Wunsch war, mit ihm ins sichere Lager zurückzukehren. Mochte ihr Auftauchen die Angreifer auch verscheucht haben, konnten sie doch jederzeit zurückkehren, besonders wenn sie erkannten, dass sie allein war. Zudem konnte sie sich der Kopfverletzung schwerlich im Dunkeln annehmen. Sie wollte ihn nicht nur in den Schutz des Zeltes zurückschaffen, sondern brauchte auch die Kerze, die dort wartete, damit sie sich um die Blessur kümmern konnte.

         	„Aufstehen?“, wiederholte Alex so matt, dass sie besorgt die Stirn runzelte.

         	„Aye“, bekräftigte Merry entschlossen und schob ihren Arm unter seinem hindurch, um ihm aufzuhelfen. „Kommt, wir müssen zum Zelt zurück.“

         	„Aye, zum Zelt“, brummelte er. Mit Merrys Hilfe kam er auf die Füße, doch er stützte sich schwer auf sie, sodass sie Mühe hatte, ihn zu halten. Ihr war klar, dass er sich nicht lange würde auf den Beinen halten können, und hoffte nur, dass es ihm lange genug gelang.

         	Mehrmals geriet er ins Straucheln, und sie war überzeugt, dass sie früher oder später stürzen würden und sie ihn nicht wieder würde aufrichten können, doch wider Erwarten erreichten sie das Lager.

         	Die Kerze brannte noch immer hell, als sie ins Zelt taumelten. Merry keuchte ein wenig, und ihre Arme und Beine zitterten von der nächtlichen ebenso wie von der neuerlichen Anstrengung, als sie Alex schwankend zum Lager führte.

         	„Da wären wir“, stieß sie atemlos hervor, als sie neben den Fellen zum Stehen kamen. „Legt Euch hin und …“

         	Der Satz endete in einem besorgten Ausruf, als Alex einfach zusammenbrach. Es schien, als habe ihn allein seine Entschlossenheit bis hierhergebracht und als sei seine Kraft nun endgültig versiegt. Das überraschte Merry nicht. Auch sie fühlte sich ausgelaugt und hätte sich nur zu gern ebenfalls auf die Felle sinken lassen, konnte sich derlei Müßiggang jedoch nicht erlauben.

         	Zum Glück war Alex quer über die Schlafstatt gefallen, und das war Merry gut genug. Zwar hätte es ihr besser gefallen, wenn er gänzlich darauf zum Liegen gekommen wäre, doch sie würde ihm gewiss nicht auch noch abverlangen, sich zurechtzurücken, und ihr selbst fehlte ebenfalls die Kraft dazu.

         	Sie ließ ihn, wo er war, schritt zur Truhe und holte den Beutel mit ihren Heilmitteln sowie die Kerze. Damit kniete sie sich neben ihn, um die Kopfverletzung zu untersuchen. Sie blutete, schien jedoch nicht tief oder bösartig zu sein, wie sie erleichtert feststellte. Da es jedoch schon die zweite Kopfwunde innerhalb kurzer Zeit war, hielt sich ihre Erleichterung in Grenzen.

         	Flink reinigte Merry die Blessur und verband sie vorläufig mit einem sauberen Stück Stoff. Anschließend setzte sie sich auf und betrachtete ihren Gemahl. Er war entweder eingeschlafen oder ohnmächtig. Da er beim Säubern der Wunde keinen Laut von sich gegeben hatte, nahm sie an, dass ihm die Sinne geschwunden waren. Dennoch rüttelte sie ihn leicht am Arm und wisperte seinen Namen in der Hoffnung, ihn wecken zu können, sollte er nur schlafen. Sie musste genau wissen, was geschehen war und ob er erkannt hatte, wer ihn angegangen war.

         	Leider blieben ihre Bemühungen fruchtlos, er war eindeutig ohnmächtig.

         	Seufzend richtete sie sich auf, blieb aber hocken und betrachtete ihn. So vieles schwirrte ihr durch den Kopf, und in Gedanken ging sie durch, was sie wusste. Drei Dinge gab es zu bedenken. Ihr Gemahl war heute Nacht angegriffen und fortgeschleift worden. Wohin der Angreifer ihn bringen wollte und warum, war ihr nicht bekannt, doch sie bezweifelte, dass seine Absichten hehr gewesen waren.

         	Zudem war da noch der letzte „Unfall“. Merry war überzeugt, dass es kein Unfall gewesen war. Die noch zitternden Zweige oben auf den Klippen und Alex’ Bemerkung, er habe ein Knirschen gehört, ehe der Fels ihn traf, sagten ihr, dass es wohl eher kein zufälliges Geschehnis gewesen war. Vielleicht hatte man ihn bereits da besinnungslos schlagen wollen, um ihn fortschaffen zu können, so wie es heute Nacht geschehen war. Wobei ihn der Stein durchaus das Leben hätte kosten können.

         	Und dann die vergrößerten schwarzen Punkte in seinen Augen heute Nacht und der Umstand, dass er sich wie toll gebärdet hatte. Jemand hatte ihm etwas untergemischt, da war sie sicher, und sie argwöhnte, dass es nicht das erste Mal gewesen war. Sie rief sich all die Abende ins Gedächtnis, an denen sie ihn betrunken geglaubt hatte, und nun vermutete sie, dass er vielmehr unter dem Einfluss irgendeines Krautes gestanden hatte. Einen Moment lang fühlte Merry Zerknirschung, weil sie so schlecht von ihm gedacht hatte, wischte sie aber sofort wieder beiseite. Für Gewissensbisse und eine Entschuldigung an Alex war auch später noch Zeit. Im Augenblick musste sie ergründen, was hinter dieser Geschichte steckte. Sie musste herausfinden, was man ihm gegeben hatte und warum. Sie kannte mehrere Pflanzen, die das Schwarze in der Mitte des Auges weiteten, und sie wusste von anderen Mitteln, die dieselbe Wirkung wie berauschende Getränke hatten und jemanden wie trunken erscheinen ließen. Allerdings waren hier wahrscheinlich noch viele weitere, ihr unbekannte Kräuter im Spiel. Es wäre hilfreich für sie zu wissen, wofür die Mixtur bestimmt gewesen war. Offenkundig hatte man Alex nicht umbringen wollen, sonst wäre er nach drei Wochen sicherlich tot gewesen, oder? Doch die einzigen Anzeichen, die er gezeigt hatte, waren die der Trunkenheit gewesen. Nun, zum einen, und zum anderen war er auffällig lüstern gewesen vergangene Nacht, räumte sie ein.

         	Merry vermutete, dass auch dies auf das Kraut oder Mittel zurückzuführen war, das man ihm eingeflößt hatte. Es war ihr einfach unnatürlich erschienen. Die vergangene Nacht war so gänzlich anders gewesen als die leidenschaftlichen Momente, die sie am Wasserfall und des Nachts zuvor im Zelt miteinander geteilt hatten. Alex war heißblütig und gierig vorgegangen, dabei aber besonnen und sanft. Letzte Nacht hingegen war er schier wahnsinnig gewesen vor Verlangen und gleich mehrmals über sie hergefallen … so wie in der Nacht vor ihrem Aufbruch, als sie ihre Ehe besiegelt hatten. Doch selbst da war er nicht annähernd so blindwütig, ja fast schon Furcht erregend gewesen wie heute. In dieser Nacht war er ihr wie ein Besessener vorgekommen.

         	Allerdings ergab es keinen Sinn, dass jemand ihrem Gemahl etwas verabreichen sollte, das ihn liebestoll machte. Und wie passte dies zu den Angriffen, bei denen er besinnungslos geschlagen worden war?

         	Ein Räuspern in ihrem Rücken riss Merry aus ihren Gedanken und ließ sie herumfahren. Die Sonne musste aufgegangen sein, denn sie sah einen Schatten vor der Plane, und erst jetzt merkte sie, dass das Lager draußen in Bewegung war. Alle waren bereits auf den Beinen und fragten sich wahrscheinlich, wann sie endlich aufbrechen würden.

         	Sie erhob sich, schritt zum Eingang, schob die Zeltklappe beiseite und erblickte Gerhard.

         	„Wie gut, dass Ihr auf seid“, sagte er. „Ich wollte Euch nicht wecken, aber …“ Er brach abrupt ab. Die erleichterte Miene, die er zunächst zur Schau getragen hatte, wandelte sich in Unbehagen und gar Verlegenheit, als er aufnahm, in was sie da vor ihm stand.

         	Erst jetzt ging ihr auf, dass sie noch immer nichts weiter als Alex’ Tunika trug. Sie spürte, wie sie errötete, und ließ unwillkürlich die Plane zurückgleiten, um sich Sichtschutz zu verschaffen, ehe sie zur Truhe stürzte. „Gib mir nur einen Augenblick“, rief sie. „Und geh nicht fort.“

         	„Ich … Aye, Mylady.“ Die Zeltwand dämpfte Gerhards Stimme. „Eigentlich wollte ich Lord Alexander sprechen. Ist er schon auf? Auf der Lichtung ist er nicht. Ist er vielleicht …?“

         	„Er ist hier“, unterbrach sie ihn, während sie den Deckel der Truhe aufklappte und das erstbeste Kleid griff.

         	„Hier?“, erkundigte sich Gerhard. Merry hörte ihm an, dass er die Stirn runzelte. Natürlich fragte er sich, warum sie und nicht ihr Gemahl an den Zelteingang gekommen war. Er räusperte sich erneut. „Mylord?“, sagte er nun etwas lauter. „Die Männer sind alle wach und wüssten gerne, ob wir das Lager schon abbrechen sollen. Was soll ich ihnen sagen?“

         	Merry schnitt eine Grimasse, sagte aber nichts, sondern riss sich die Tunika ihres Mannes vom Leib, legte rasch ein Unterkleid an und schlüpfte in das Gewand, das sie gerade aus der Truhe gezogen hatte. Dann eilte sie zurück zum Eingang und zupfte sich im Gehen die Kleider zurecht.

         	„Mylord? Oh.“ Gerhard blinzelte überrascht und trat einen Schritt zurück, als Merry erneut die Zeltklappe hochwarf. Er wollte etwas sagen, doch was immer es war, ging in einem erschrockenen Keuchen unter, als sie ihn am Arm fasste und ins Zelt zog.

         	„Mylady, was …?“ Auch diese Worte erstarben ihm in der Kehle, als Merry ihn an die Liegestatt aus Fellen zerrte und sein Blick auf Alex fiel. „Bei allen Heiligen, was ist geschehen?“

         	Er sank neben seinem Herrn auf die Knie und griff nach dem Stück Stoff, mit dem sie Alex’ Kopfverletzung verbunden hatte.

         	„Wie ist das passiert?“, fragte Gerhard fassungslos, während er das Blut auf dem Tuch betrachtete. Es war das einzige Anzeichen für die Blessur, die unter Alex’ dichtem blondem Haar kaum auszumachen war. „Stammt das noch von neulich? Ist die Wunde wieder aufgegangen? Was …“

         	„Nein“, fiel Merry ihm ins Wort. „Das ist heute Nacht geschehen. Heute Morgen, nehme ich an. Kurz vor Sonnenaufgang.“

         	Gerhard durchbohrte sie mit seinem Blick. „Was habt Ihr ihm angetan?“

         	„Ich?“ Sie riss verblüfft die Augen auf und schüttelte den Kopf, während sie versuchte, die Verärgerung niederzuringen, die in ihr aufstieg. „Ich war es nicht. Er hat das Zelt verlassen, und ich nehme an, dass jemand ihn niedergeschlagen und versucht hat, ihn fortzubringen. Ich bin den Angreifern nach und habe sie ein Stück von hier im Wald aufgespürt, und mein Auftauchen hat genügt, um sie zu vertreiben. Er war halb besinnungslos, doch irgendwie haben wir es gemeinsam geschafft, zurück zum Zelt zu gelangen, und er lag kaum, da war er auch schon ohnmächtig.“

         	Erleichtert stellte sie fest, dass Gerhard ihr zu glauben schien. Zumindest sah er sie nicht mehr anklagend an. Ein wenig gelöster murmelte er: „Verdammte schottische Banditen.“

         	Merry starrte ihn an, und er wurde rot. „Verzeiht, Mylady. Es waren wohl eher englische Banditen, denn wir sind noch recht nah an der Grenze.“

         	Sie schnalzte ungeduldig ob seiner Entschuldigung. Es beleidigte sie keineswegs, dass er die Sache schottischen Banditen anlasten wollte, und somit war die Reue überflüssig. „Ich glaube nicht, dass es Räuber waren. Nicht dieses Mal und auch nicht beim letzten.“

         	„Beim letzten?“, fragte er erstaunt. „Lord Alexander ist schon einmal angegriffen worden?“

         	„Aye, am Abend unseres ersten Reisetages. Am Wasserfall.“

         	Gerhard schüttelte den Kopf. „Das war ein Unfall. Ein Stein hat sich aus der Felswand gelöst und ihn niedergeschlagen. Das hat Euer Gemahl mir selbst gesagt.“

         	„Nun, ich glaube hingegen, dass dieser Stein hinuntergestoßen wurde, um ihn zu treffen“, erwiderte sie entschieden, und als er ungläubig den Kopf schüttelte, fuhr sie fort: „Als ich nach oben schaute, bewegte sich das Gebüsch, als wäre soeben jemand darin verschwunden.“

         	„Wahrscheinlich der Wind“, entgegnete er, keineswegs beunruhigt. Offenbar hielt er sie für ein schreckhaftes Huhn.

         	„Es war nicht der Wind“, beschied sie ihm. „Mein Gemahl sagte mir, dass er zuvor ein Knirschen vernommen habe. Das hat ihm wahrscheinlich das Leben gerettet, denn dadurch hat er aufgeschaut, den Stein fallen sehen und noch versucht auszuweichen. Der Felsbrocken hätte wohl kaum ein knirschendes Geräusch verursacht, wenn er einfach so herabgestürzt wäre, nicht wahr? Das lässt darauf schließen, dass ihn jemand gestoßen hat.“

         	Gerhard blickte finster drein. „Das hat er mir nicht erzählt.“

         	„Mir schon“, sagte sie fest. „Ganz sicher aber war das Ereignis heute Morgen kein Unfall. Und Banditen waren es auch nicht“, fügte sie rasch hinzu, ehe er wieder davon anfangen konnte. „Er trug nichts außer seinen Hosen, und somit war von ihm nichts zu holen. Und warum sollte ein Wegelagerer sich die Mühe machen, ihn in den Wald zu zerren?“

         	Der Recke sah wieder zu Alex hinüber, die Stirn nun doch besorgt in Falten gelegt. „Nay, das passt in der Tat nicht, und wenn Ihr recht damit habt, dass auch der erste Unfall kein solcher war …“

         	„Da ist noch mehr“, unterbrach ihn Merry, ehe er fortfahren konnte.

         	„Mehr?“ In seiner Stimme lag Wachsamkeit.

         	„Aye.“ Merry betrachtete Alex stirnrunzelnd und seufzte. „Ich glaube, dass ihm irgendetwas eingeflößt wurde.“

         	„Eingeflößt?“, stieß Gerhard hervor. „Aber warum …?“

         	„Sicherlich ist es Euch nicht entgangen, dass er in letzter Zeit des Abends zumeist nicht wohl gewesen ist? Dass er unbeholfen war, mit schwerer Zunge sprach und derlei Dinge?“

         	„Aye, das habe ich bemerkt“, räumte er ein. „Er hat sich gar darüber beklagt bei mir und zunächst ebenfalls geglaubt, jemand flöße ihm etwas ein.“ Gerhard stockte. „Zu jenem Zeitpunkt habe ich Euch verdächtigt“, gab er widerwillig zu.

         	„Mich?“, fragte sie ungläubig.

         	„Tja, nun, Ihr erschient mir nicht übermäßig glücklich mit Eurer Ehe zu sein“, erklärte er und setzte schleunigst hinzu: „Aber nachdem er zwei Abende lang nichts getrunken hatte und sein Zustand unverändert blieb, kamen wir zu dem Schluss, dass es wohl doch das Leiden war, mit dem sich die übrigen Männer plagten.“

         	„Aye, das hat er auch mir gesagt in der Nacht, ehe wir aufbrachen“, entgegnete Merry versonnen. „Doch die Anzeichen, die er zeigte, waren verschwunden – bis gestern Abend.“ Mit düsterer Miene überdachte sie die Angelegenheit. „Allerdings war er in der ersten Nacht unserer Reise durch den Steinschlag auch besinnungslos. Gestern aber war er ganz bestimmt nicht er selbst. Er hat kaum ein deutliches Wort hervorgebracht, war unsicher auf den Beinen und zudem wie besessen. Er hat mir die ganze Nacht keine Ruhe gegönnt. Er …“ Sie brach ab und wurde rot. Wie unersättlich er gewesen war, wollte sie nun wirklich nicht beschreiben.

         	Gerhards Neugier war geweckt, aber er fragte nur: „Und was ist mit der Nacht davor? Als es geregnet hat?“

         	Sie winkte ab. „Oh, nein, nein, da stimmte alles mit ihm. An jenem Abend war es Godfrey, der sich aufführte, als sei er von Sinnen“, fügte sie trocken an.

         	„Doch nicht etwa Godfrey Dreikäsehoch?“, fragte Gerhard verdattert.

         	„Eben der. Er war kränklich, weshalb mein Gemahl ihn zum Schlafen auf den Wagen geschickt hat, und wie ich hörte, hat er Una die ganze Nacht zugesetzt und versucht, sie …“ Merry stockte und ging den Vorfall in Gedanken noch einmal durch. Godfrey hatte sich Una aufzwingen wollen, was so gar nicht zu ihm passte. Überdies war die Magd sicher gewesen, dass er betrunken gewesen war. Hatte sie dies angenommen, weil er nach Wein gerochen hatte, als er sie zu küssen versuchte, oder war auch er taumelig gewesen und hatte gelallt wie Alex? Una hatte gestern Abend gesagt, Godfreys Augen seien klar, im Gegensatz zu denen von Alex.

         	„Ich muss mit Una sprechen.“ Sie wandte sich abrupt ab, hielt aber noch einmal inne und betrachtete Alex voller Sorge.

         	„Ich bleibe bei ihm, bis Ihr zurück seid“, versicherte ihr Gerhard.

         	Merry nickte dankbar. „Es wird nicht lange dauern.“ Sie schritt zur Zeltöffnung, schlug die Plane hoch und wollte gerade nach draußen treten, als sie fast mit ihrer Magd zusammenstieß. „Una! Zu dir wollte ich gerade.“

         	„Und ich wollte zu Euch, um zu sehen, was Euch aufhält“, erwiderte diese. „Brechen wir heute noch auf oder nicht?“

         	„Ich denke …“ Da erblickte Merry Godfrey, der Una auf dem Fuße folgte. Sie schluckte den Rest des Satzes, der gelautet hätte, dass sie heute ganz gewiss nirgendwohin reiten würden.

         	„Allan schickt mich, Gerhard zu holen“, murmelte der Junge, als er merkte, dass sie ihn ansah. „Er möchte ihn was fragen.“

         	„Ich werde es Gerhard wissen lassen“, erwiderte Merry. Ihr entging nicht, dass er verschämt dreinblickte und es vermied, auch nur in Unas Richtung zu schauen. Sein Verhalten von neulich schien ihm noch immer zu schaffen zu machen. Nun, daran konnte sie nichts ändern, dachte Merry, wandte sich um und suchte mit dem Blick Gerhard. Der hatte Godfreys Worte gehört und erhob sich bereits, um zu ihnen zu treten.

         	„Ich werde so bald als möglich zurück sein“, bekundete er beim Hinausgehen. „Bis dahin werde ich zwei der Männer vor dem Zelt postieren, um Lord Alexander zu bewachen.“

         	Merry nickte nur, packte dann Una und Godfrey am Arm und zog sie mit sich ins Zelt.

         	„Was …?“, setzte Godfrey errötend an, brach aber mit entsetzter Miene ab, als sein Blick auf Alex fiel. „Ist Lord d’Aumesbery krank?“

         	Merry zog die Plane wieder herunter und wandte sich um. Godfrey war zu Alex geeilt, in seinen Augen stand Sorge. „Nein, er wurde angegriffen“, erwiderte sie.

         	„Angegriffen?“, fragte Una erschrocken und näherte sich ebenfalls den Fellen. „Von wem?“

         	„Das versuche ich noch herauszufinden“, gab Merry zu und trat zu ihnen ans Lager. Sie betrachtete das Gesicht ihres Gemahls, doch nichts hatte sich verändert, seit sie ihn hergebracht hatte. Blass und reglos lag er da. Wie verwundbar er dadurch wirkte. Sie runzelte die Stirn und sah zu Una hinüber. „Du hast gesagt, dass Godfrey betrunken war, als er sich im Wagen an dich herangemacht hat. Kam dir dieser Gedanke nur, weil der Junge nach Wein gerochen hat?“

         	„Ich war nicht betrunken“, wandte Godfrey trotzig ein. „Zumindest glaube ich, dass ich es nicht war. Ich habe nur den halben Becher Wein getrunken, den Ihr mir aufgenötigt habt, und das war gewiss nicht genug, um …“

         	„Nay, es war nicht der Weingeruch“, fiel Una ihm ins Wort und gebot seinem Protest damit Einhalt. „Er roch auch nach Wein, ja, aber für betrunken habe ich ihn vor allem deshalb gehalten, weil er lallte und sich unbeholfen bewegte. Und seine Augen sahen merkwürdig aus, denn das Schwarze in ihrer Mitte hatte das Grün darum fast gänzlich verdrängt.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Daher dachte ich, er sei berauscht.“

         	„Ich war nicht berauscht“, setzte der Junge sich aufgebracht zur Wehr.

         	Merry beachtete ihn vorerst nicht. „Berauschende Getränke sorgen nicht dafür, dass das Schwarze im Auge sich weitet.“

         	„Bei Eurem Gemahl scheint es aber sehr wohl der Fall zu sein, wenn er trinkt. Jedenfalls sahen seine Augen seit unserer Ankunft auf d’Aumesbery jeden Abend so aus“, verteidigte sich Una, räumte aber ein: „Allerdings ist mir dergleichen nie bei Eurem Vater oder Euren Brüdern aufgefallen.“

         	„Lord d’Aumesbery ist kein Trinker“, sagte Godfrey entschieden. „Und er war in all den Wochen ganz und gar nicht jeden Abend bezecht.“

         	„Oh, red doch keinen Unfug!“, fuhr die Magd ihn an. „Er hat mit schwerer Zunge gesprochen und war alles andere als sicher auf den Beinen, und zwar jeden einzelnen Abend, seit wir da sind. Er ist ein eben solcher Trunkenbold wie Laird Steward und dessen Söhne.“

         	„Ist er nicht“, beharrte der Knappe und warf sich in die Brust wie ein Hahn, der sich bereitmacht zu krähen.

         	„Du sagst also, dass das Schwarz in den Augen meines Gemahls vergrößert war, wenn er trunken zu sein schien?“, hakte Merry nach. Sie war erleichtert darüber, dass zumindest Una Alex eines näheren Blickes gewürdigt hatte, wenn sie selbst es schon versäumt hatte.

         	„Aye“, entgegnete Una bestimmt.

         	„Ganz gleich“, warf Godfrey mit fester Stimme ein. „Lord d’Aumesbery ist kein Trinker, und Ihr werdet mich nicht davon überzeugen können, dass er all die Abende dem Trank gefrönt haben soll.“

         	„Nein, das hat er in der Tat nicht“, stimmte Merry ihm leise zu.

         	„Was?“, fragten Una und Godfrey wie aus einem Munde. Die Überraschung ihrer Magd verwunderte Merry nicht, doch dass der Knappe verblüfft schien, nachdem er seinen Herrn so eisern verteidigt hatte, ließ sie spöttisch die Lippen verziehen. Obwohl er Alex so unbeirrt in Schutz genommen hatte, schien er sich seiner Sache nicht sicher gewesen zu sein. Sie war froh, ihm neues Zutrauen geben zu können.

         	„Berauschende Getränke lassen das Schwarz nicht derart groß werden“, erklärte sie ruhig.

         	„Was tut es dann?“, fragte die Magd mit gerunzelter Stirn.

         	„Ich kenne ein paar Kräuter und andere Mittel“, erwiderte Merry. An Godfrey gewandt sagte sie: „Du musst mir genauestens berichten, wie du dich gefühlt hast, als die Wirkung einsetzte und du Una bedrängt hast.“

         	„Oh … also, ich …“ Der Junge wurde rot wie ein reifer Apfel. Merry wusste, wie peinlich ihm die Angelegenheit war, aber sie brauchte Klarheit.

         	„Es liegt mir fern, dich beschämen zu wollen, Godfrey, nur ist dies wichtig“, erklärte sie ernst.

         	Seufzend senkte er den Blick und schüttelte den Kopf. „Zunächst habe ich mich einfach bloß matt gefühlt. Mir wurde abwechselnd heiß und kalt, und hinzu kam der Husten.“

         	„Aye, ich weiß. Deshalb habe ich dir ja den stärkenden Trank bereitet“, erinnerte sie ihn.

         	„Genau.“ Er legte die Stirn in Falten. „Kurz darauf begann ich mich etwas merkwürdig zu fühlen.“

         	„Das Getränk enthielt nur Dinge, die dich kräftigen sollten“, versicherte sie ihm, als sich auf seinem Gesicht erst Erkenntnis und schließlich Argwohn breitmachte. „Doch ich vermute, dass bereits vorher etwas in dem Wein war. Ich habe den nächstbesten Becher genommen und die Kräuter hineingegeben, und erst später fiel mir auf, dass ich den meines Gemahls gegriffen hatte.“

         	„Ihr glaubt, jemand habe seiner Lordschaft an jenem Abend etwas in den Wein gemischt?“, fragte Godfrey bestürzt.

         	„Aye“, antwortete Merry. „Und nun erzähle mir, was du mit ‚merkwürdig‘ meinst. Wie lange hat es gedauert, bis du dich nach dem Trinken so gefühlt hast?“

         	Godfrey blickte finster. Offenbar hätte er gern noch mehr über diesen Wein erfahren, doch er seufzte nur, sah kurz zu Una hinüber und sofort wieder weg und räusperte sich. „Also, wenn ich mich recht entsinne, setzte es ein, als ich schon im Wagen lag. Una war noch nicht da, und obwohl ich mich so krank fühlte, konnte ich nicht schlafen. Zuvor hatte ich befürchtet, noch im Stehen einzunicken, doch als ich erst einmal lag, war ich mit einem Mal hellwach und wäre gern wieder aufgestanden und herumgelaufen. Nur weil ich wusste, dass Ihr und mein Herr das nicht gutgeheißen hättet, blieb ich liegen und versuchte zu schlafen, aber …“ Er stockte.

         	„Aber?“, ermunterte sie ihn weiterzusprechen.

         	„Nun, plötzlich kam mir alles irgendwie verschwommen vor“, fuhr er fort. Er schien Mühe zu haben, die richtigen Worte zu finden. „Ich starrte hinaus auf das Lagerfeuer und die umhergehenden Männer, und es war, als sähe ich alles durch einen Schleier.“ Er bedachte die Erinnerung mit einem Stirnrunzeln. „Und mir war heiß, unerträglich heiß. Ich wollte nichts lieber als mir die Kleider vom Leib reißen, um mir Linderung zu verschaffen, und dann …“ Wieder brach er ab.

         	„Aye, nur weiter“, forderte Merry ihn auf.

         	Godfrey stöhnte verzweifelt, beichtete aber: „Mein Drache erwachte und verlangte nach Speise … Und er war hungrig.“

         	„Aye, und was für ein Drache“, warf Una amüsiert ein. „Ein wahrhaft gewaltiges Tier.“

         	Anstatt sich durch das Kompliment geschmeichelt zu fühlen, schien Godfrey sich eher ein Loch im Erdboden herbeizusehnen, in dem er verschwinden konnte. Merry warf ihrer Magd einen ungnädigen Blick zu und tätschelte dem Knappen aufmunternd den Arm. „Fahre nur fort.“

         	Der Junge zuckte unglücklich mit den Achseln. „Das war es auch schon. Danach konnte ich an nichts anderes denken, als meinen Drachen zu füttern. Kurz darauf kam Una, und …“ Godfrey schüttelte den Kopf. „Ich war völlig von dem Verlangen vereinnahmt, mir Erleichterung zu verschaffen. Alles andere, selbst Unas Gegenwehr, erschien mit unwirklich. Es war, als würde dies alles durch einen Nebel gedämpft.“ Reumütig wandte er sich zu der Magd um. „Verzeih mir, Una. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Ich käme nie auf den Gedanken, mich einer Frau aufzwingen, so wie ich es bei dir versucht habe, und dennoch habe ich es getan.“

         	„Aye, nun …“ Sie schnitt eine Grimasse und hob die Schultern. „Wenn du unter dem Einfluss irgendeines Mittels gestanden hast, war es wohl kaum deine Schuld, und zum Glück bist du ja noch immer ein Hänfling, sodass ich große, starke Frau dich abwehren konnte. Ist also nichts passiert.“

         	„Wie lange hielt die Wirkung an?“, wollte Merry wissen.

         	Godfrey verzog das Gesicht. „Die ganze Nacht. Erst kurz vor Tagesanbruch ließ die Erregung so weit nach, dass ich endlich Ruhe fand und vor Entkräftung in den Schlaf geglitten bin.“

         	„Das stimmt“, warf Una missfällig ein. „Da ich ja unter dem Karren gehockt habe, habe ich mitbekommen, wie er sich unruhig hin- und hergewälzt hat bis zum Morgengrauen. Am Tag danach bin ich während der Fahrt auf dem Wagen immer wieder eingenickt. Es war grauenvoll, das kann ich Euch sagen.“

         	Merry bekundete murmelnd ihr Mitgefühl, doch in Gedanken beschäftigte sie sich mit dem Verhalten ihres Gemahls in der vergangenen Nacht. Sie konnte ihn derzeit nicht aushorchen, aber seinem Gebaren nach zu urteilen, hatte er unter demselben Einfluss gestanden wie Godfrey in der Nacht zuvor, nachdem er Alex’ Wein getrunken hatte. Auch bei Alex schien die Wirkung gegen Morgen abgeklungen zu sein. Wobei sie natürlich nicht zu sagen vermochte, ob er sie nicht erneut genommen hätte, wäre er zum Zelt zurückgekehrt und nicht niedergeschlagen worden. Allerdings glaubte sie das nicht. Ihre letzte Vereinigung war schon weit weniger verzweifelt gewesen. Weniger besessen.

         	Kaum hatte sich der Schluss in ihr verfestigt, dass irgendwer Alex tatsächlich seit der Hochzeitsnacht etwas untermischte, als ihr Verstand dieser Überzeugung auch schon erste Risse beifügte.

         	„Ihr denkt also, dass Euer Gemahl all die Abende gar nicht betrunken war, sondern dass ihm irgendetwas eingeflößt wurde?“, fragte Una, als könne sie Merrys Gedanken lesen.

         	„Aye“, erwiderte sie unsicher.

         	„Ich höre ein ‚Aber‘ heraus“, hakte Una nach.

         	Merry schüttelte bedrückt den Kopf. „Nun, so scheint es zumindest zu sein. An so gut wie jedem Abend in den letzten drei Wochen hat er undeutlich gesprochen und sich ungeschickt bewegt, und dennoch hat er darauf beharrt, dass er nicht trinke. Und du, Una, hast bemerkt, dass das Schwarz in seinen Augen unnatürlich groß war.“

         	„Aber dabei hat er Euch in all den Wochen nicht angerührt“, stellte Una fest. Merry sah, dass Godfrey angesichts dieser Mitteilung die Brauen hob, und verzog das Gesicht. Manchmal, dachte sie bei sich, war es alles andere als dienlich, eine Magd zu haben, die ihr so nahestand und so viel wusste.

         	„Richtig“, seufzte sie ergeben. „Genau das ging mir gerade durch den Kopf. Mein Gemahl hat alle Anzeichen gezeigt, aber über mich hergefallen, so wie Godfrey über dich, ist er nicht.“

         	Una betrachtete den Jungen und zuckte mit den Schultern. „Doch Euer Gemahl ist auch um einiges kräftiger. Vielleicht hatte das Mittel weniger Wirkung auf ihn.“

         	„Vielleicht“, murmelte Merry. Das wäre eine Erklärung gewesen … wäre da nicht die vergangene Nacht, in der Alex sich ganz anders aufgeführt hatte. Ebenso wie in jener Nacht, da sie ihren Ehebund besiegelt hatten, wieder und wieder, wobei er sich ihr allerdings bei Weitem nicht auf eine so grimmige, verzweifelte Art wie dieses Mal genähert hatte. Neulich war er besonnen vorgegangen, ganz anders als der Mann, der wie besessen gewesen und sie geängstigt hatte, als er sie gestern ins Zelt verschleppt und sie dort beinah gezwungen hätte.

         	Schließlich blieb noch die Frage zu klären, wer um alles in der Welt ihrem Gemahl überhaupt etwas einflößen sollte, das ihn unersättlich im Bett machte? Eigentlich war dies eher etwas, das zu einer Frau mit einem leidenschaftslosen Gatten an der Seite passte, und Merry hatte weder einen Grund noch das Bedürfnis, ihrem Gemahl etwas unterzumischen.

         	„Aber was hat dies alles damit zu tun, dass Seine Lordschaft angegriffen wurde?“, warf Godfrey ein, und Merry rieb sich die Stirn, als ihr aufging, dass sie auch dies nicht bedacht hatte. Wer sollte Alex einerseits etwas geben, das ihn zu einem gierigen Liebhaber machte, um ihn andererseits niederzuschlagen und fortzuschleifen?

         	„Ich weiß es nicht“, erwiderte sie müde. „Ich bin einfach davon ausgegangen, dass es einen Zusammenhang gibt, aber dies ergibt in der Tat kaum Sinn.“

         	„Nichts von all dem ergibt viel Sinn“, wandte Una ungehalten ein. „Denn warum sollte irgendwer Eurem Gemahl etwas verabreichen, das ihn zu einer gierigen Bestie macht? Seid Ihr sicher, dass Ihr nicht aus Versehen die falschen Kräuter in den Wein gemischt habt, sodass …“

         	„Ich habe meinem Gemahl überhaupt nur ein Mal etwas gegeben, und zwar an dem Abend, als ihn der Fels getroffen hat. Und in jener Nacht war er nicht auffällig“, hielt Merry leicht gereizt gegen.

         	„Aye“, sagte Godfrey. „Aber ich habe mich erst so seltsam gefühlt, nachdem Ihr mir den Trank zubereitet habt, und …“

         	„Es muss schon etwas in dem Wein gewesen sein“, entgegnete Merry mit Nachdruck. Als der Knabe nicht überzeugt schien, warf sie ungeduldig die Arme hoch und schritt zu ihrem Beutel mit den Heilmitteln. Unter den Blicken von Godfrey und Una öffnete sie das Säckchen, kramte darin und zog schließlich die beiden Kräutersorten hervor, die sie für seinen Heiltrank verwendet hatte. Diese hielt sie ihm unter die Nase. „Das hier habe ich dir gegeben.“

         	„Igitt!“ Angewidert verzog Godfrey das Gesicht und wich zurück. „Aye, ich erinnere mich an den üblen Geruch. Es schmeckt übrigens so schlimm, wie es riecht.“

         	„Nun, das ist jedenfalls alles, was ich dir in den Wein getan habe, und beide Pflanzen dienen allein dazu, die Krankheit aus deinem Blut zu vertreiben. Keine von beiden würde dich dazu anstiften, Una anzugreifen“, erklärte Merry entschieden.

         	Godfrey zögerte noch. „Seid Ihr Euch sicher? Womöglich habt Ihr ja versehentlich nach zwei anderen Kräutern gegriffen.“

         	„Ganz bestimmt nicht“, beharrte sie ungeduldig. „Und glaubst du nicht auch, Lord d’Aumesbery hätte es gerochen, wenn ich ihm so etwas wie dieses Kraut ins Bier getan hätte?“

         	„Oh, aye, ganz bestimmt“, raunte Godfrey voll inbrünstigem Ekel.

         	„Also wurde ihm doch nichts eingeflößt?“, fragte Una.

         	„Doch, aber nichts von meinen Kräutern“, erklärte Merry verzweifelt.

         	„Aber hätte er nicht auch andere Mittel aus seinem Bier herausschmecken müssen?“, warf Godfrey ein. „Das müsste er schließlich bemerkt haben, oder nicht?“

         	„Nicht alle Pflanzen schmecken so widerwärtig wie diese beiden“, erklärte Merry. „Und von einigen Kräutern braucht man so wenig, dass er sie kaum schmecken würde.“ Sie wünschte, sie würde sich besser mit Kräutern auskennen und könnte ergründen, was genau man Alex verabreicht hatte. Ihre Mutter hatte ihr beigebracht, was sie wissen musste – alles über Pflanzen, mit denen man heilen konnte. Über diese ging ihr Wissen nicht hinaus.

         	Das Rascheln der Plane ließ Merry aufblicken. Gerhard war zurück und trat ins Zelt. Merry ließ die Kräuter wieder in den Beutel gleiten und verschloss ihn, indem sie an der Kordel zog.

         	„Ich habe den Männern gesagt, dass wir bleiben werden, bis Lord d’Aumesbery sich erholt hat“, teilte Gerhard ihr mit. „Zwei von ihnen habe ich angewiesen, vor dem Zelt Wache zu halten, und zwei andere werden sie heute Abend ablösen.“

         	„Das wird nicht nötig sein“, sagte Merry leise. „Lasst die Kämpfer das Lager abbrechen. Wir reiten los, sobald sie fertig sind.“

         	Gerhard war nicht der Einzige, den diese Ankündigung überraschte. Auch Una und Godfrey starrten Merry verblüfft an.

         	„Aber …“, begann Gerhard.

         	„Mein Gemahl ist in Gefahr, Gerhard“, unterbrach Merry ihn, ehe er den Einwand vorbringen konnte, der ihm sicherlich auf der Zunge lag. „Und ich denke, dass wir ihn besser nach Donnachaidh bringen, wo der ‚Teufel‘ ihn beschützen kann, bis die Angelegenheit geklärt ist.“

         	„Aber er kann nicht reisen, solange er besinnungslos ist“, wandte Gerhard ein. „Außerdem halte ich es für sicherer, hierzubleiben und ihn zu bewachen.“

         	„Was, wenn einer seiner Wachen hinter der Sache steckt?“, hielt Merry dagegen. Er erstarrte, als habe sie ihm grundlos eine Ohrfeige verpasst.

         	„Keiner seiner Männer würde ihm etwas Derartiges antun“, versicherte er schroff. „All seine Untergebenen sind ihm zugetan.“

         	„Und dennoch ist er nun schon zweimal angegriffen worden“, beharrte sie.

         	„Es muss sich um einen Banditen oder anderen Schurken handeln, der uns folgt“, beharrte Gerhard seinerseits. „Keiner von uns würde Lord d’Aumesbery auch nur ein Haar krümmen.“

         	„Es muss aber jemand von d’Aumesbery sein“, sagte sie bestimmt. „Nur jemand, der dort lebt, könnte ihm in den Wochen vor unserer Reise etwas untergemischt haben.“

         	„Aye, nun, das alles ging erst los, nachdem Ihr dort aufgetaucht seid.“

         	Una keuchte empört auf, doch Merry fasste sie am Arm und hieß sie so zu schweigen. Was der Mann sagte, traf zu, und sie konnte ihm seinen Verdacht nicht verübeln. Im Gegenteil mochte ein gesunder Argwohn auf beiden Seiten nur gut sein, wenn dieser ihren Gemahl schützte, bis die Wahrheit ans Licht kam.

         	„Vertraut Ihr Godfrey?“, fragte sie plötzlich.

         	Gerhard und Godfrey schienen von der Frage gleichermaßen erschrocken, doch der Ältere fing sich, warf dem Knappen einen Blick zu und nickte bedächtig. „Aye. Er ist ein guter Junge und sieht zu Lord d’Aumesbery auf.“

         	Merry nickte. „Dann werden wir meinen Gemahl nun auf den Wagen schaffen, und Godfrey wird an seiner Seite bleiben und über ihn wachen. Ich möchte nicht, dass irgendwer sich ihm nähert, ohne dass Godfrey dabei ist, bis dies aufgeklärt ist. Aber wir werden weiter nach Donnachaidh reiten.“

         	Gerhard schwieg einen Moment, und sie wusste, dass er zu gerne aufbegehrt hätte. Doch sie war nun seine Herrin, und ihr oblag es zu befehlen, solange Alex dazu nicht in der Lage war. Er musste ihr gehorchen. Schließlich nickte er widerwillig. „Dann soll es so sein.“

      

   
      
         11. KAPITEL

         „Es ist Edda.“

         	Merry neigte den Kopf und sah zu Evelinde Duncan hinüber. Alex’ Schwester war zierlich, blond und einfach hinreißend. Zudem war sie derzeit zutiefst besorgt, seit die Reisegruppe aus d’Aumesbery in den Burghof von Donnachaidh eingeritten war, Evelindes ohnmächtigen Bruder auf dem Wagen.

         	Merry hatte nie eine Schwester gehabt, glaubte aber, dass Evelinde ihr zu einer werden könnte, nun da sie verschwägert waren. Merry hatte sie schnell ins Herz geschlossen. Die junge Frau war wohlwollend, liebenswürdig, klug und hatte sie mit offenen Armen empfangen. Auch machte sie kein Geheimnis daraus, wie sehr sie ihren Gemahl liebte, der besser bekannt war als der Teufel von Donnachaidh. Und dieser Teufel liebte sie ebenso innig. Beide scheuten sich nicht zu zeigen, wie sehr sie einander zugetan waren.

         	Doch auch ihren Bruder Alex liebte Evelinde, und sie schien nicht weniger in Sorge um ihn als Merry, nachdem sie erfahren hatte, was vorgefallen war. Sie hatten Alex in einer Kammer im ersten Stock untergebracht und seinen Knappen bei ihm gelassen.

         	„Aye“, bekräftigte Evelinde noch einmal. „Edda muss diejenige sein, die hinter all dem steckt.“

         	Merry entging nicht, dass Una und Evelindes Magd Mildrede, die weiter unten an der Tafel saßen, zustimmend nickten. Gerhard und Cullen hatten sich ebenfalls zu ihnen gesellt und lauschten ungeniert, aber das kümmerte Merry nicht. Je mehr Menschen sich daranmachten, das Rätsel zu lösen, desto besser standen ihre Chancen. Sie überdachte, was ihre Schwägerin gesagt hatte, erwiderte aber schließlich: „Edda sagte mir bereits, dass Ihr nicht gut auf sie zu sprechen sein würdet, und aus gutem Grund. Sie erzählte mir, dass sie äußerst unglücklich auf d’Aumesbery gewesen sei und sich Euch gegenüber scheußlich verhalten habe.“

         	„Aye, das hat sie“, erwiderte Evelinde leise. „Und nicht nur zu mir war sie so, sondern auch gegenüber den Bediensteten und übrigen Bewohnern von d’Aumesbery.“

         	Merry betrachtete Evelindes Miene, seufzte und wechselte das Thema. „Nun, ich wünschte, ich könnte sagen, was man Alexander eingeflößt hat und warum. Ich denke, das würde ein wenig Licht in die Angelegenheit bringen. Es könnte uns helfen, den Grund herauszufinden.“

         	„Einen Augenblick.“ Evelinde war aufgesprungen und eilte in Richtung Küche davon.

         	Merry sah ihr verwundert nach und blickte fragend zu Cullen hinüber. Der hochgewachsene Mann zuckte nur ergeben lächelnd mit den Schultern und griff nach seinem Bier. Kurz darauf schwang die Küchentür auf, und Evelinde kam zurückgehastet, eine ältere Frau im Schlepptau.

         	„Dies ist Cullens Tante Biddy. Und nun auch meine“, fügte sie hinzu und schenkte der Dame ein liebevolles Lächeln. Die Tante ließ sich an der Tafel nieder, und auch Evelinde setzte sich wieder. „Biddy hat ein helles Köpfchen“, sagte sie an Merry gewandt. „Womöglich findet sie heraus, was man Alex gegeben hat.“

         	„Womöglich auch nicht“, wandte Biddy trocken ein. „Doch ich werde mein Bestes tun. Berichtet mir zunächst einmal, was Euch glauben lässt, Eurem Gemahl sei etwas eingeflößt worden.“

         	Merry nickte und fasste zusammen, wie Alex sich in den vergangenen drei Wochen allabendlich verhalten hatte. Sie erzählte auch, wie Godfrey sich in jener Nacht aufgeführt hatte, nachdem sie ihm einen Heiltrank bereitet hatte, und ließ auch Alex’ schonungsloses Gebaren nachts darauf nicht aus. Als sie geendet hatte, schürzte die ältere Frau nachdenklich die Lippen und starrte lange ins Leere, ehe sie den Kopf schüttelte. „Ich kenne nichts, was all dies hervorruft. Es muss eine Zusammenstellung aus zwei oder drei Dingen sein: Etwas, das sein Feuer schürt, etwas, das ihm die Beherrschung nimmt, und etwas, das ihm die Kraft verleiht … nun … so lange durchzuhalten. Und aus dem, was Ihr sagtet, schließe ich, dass man ihm die Mischung wahrscheinlich beim Nachtmahl ins Bier getan hat.“

         	„Ins Bier wohl nicht“, erwiderte Merry versonnen. „Oder zumindest nicht immer. Alexander hatte nämlich ebenfalls das Bier in Verdacht und hat an zwei aufeinander folgenden Abenden nichts getrunken. Dennoch zeigte er dieselben Anzeichen wie üblich. Daher nahm er an, dass er eine Krankheit in sich trage, gegen die sein Körper sich wehrt. Dass man ihm etwas untermischte, wurde erst offenkundig, als ich aus seinem Wein einen Heiltrank für seinen Knappen bereitete und dieser sich auffällig verhielt.“

         	„In jener Nacht war es in seinem Wein?“

         	„Es muss so gewesen sein. Denn es war Alexanders Wein, den ich dem Jungen gegeben habe.“

         	„Gewiss nicht der Eure?“

         	„Nein“, entgegnete Merry, stockte und runzelte die Stirn.

         	„Was ist?“ Evelinde beugte sich vor.

         	„Nun, an jenem Abend habe ich meinen Becher kaum angerührt, da Gerhard kam und uns mitteilte, dass etwas mit meinem Pferd nicht stimme“, erklärte sie. „Und als wir wieder ins Zelt zurückkehrten, hatte ich keine Gelegenheit mehr zu trinken.“ Sie zuckte hilflos mit den Schultern.

         	„Also könnte die ganze Flasche mit etwas versetzt gewesen sein“, sinnierte Evelinde.

         	„In dieser einen Nacht, aye“, stimmte Merry zu. „Doch der Trank kann kaum an den beiden Abenden der Übeltäter gewesen sein, an denen Alexander nichts getrunken hat.“

         	„Könnte es in seinem Essen gewesen sein?“, schlug Evelinde vor. „Oder in einem Getränk, das er zu sich nahm, ehe er an die Tafel kam? Trinkt er vor dem Nachtmahl vielleicht ein Bier oder einen Becher Wein auf dem Übungsplatz oder in der Schenke?“

         	„Ich weiß es nicht“, gab Merry bedrückt zu. In Wahrheit wusste sie kaum etwas über die Geflogenheiten und Angewohnheiten ihres Gemahls … zumindest, was sein Leben auf d’Aumesbery anging. Auf der Reise nach Donnachaidh hatten sie erstmals viel Zeit miteinander verbracht, während Merry auf d’Aumesbery alle Hände voll damit zu tun gehabt hatte, sich in ihr neues Heim und die Gemeinschaft seiner Bewohner einzufügen. Sie wusste, dass Alex seine Tage daheim mit harter Arbeit verbrachte und für einen reibungslosen Ablauf des Burggeschehens sorgte, doch dadurch hatte sie ihn selten zu Gesicht bekommen und wusste nur, was er an der gemeinsamen Tafel an Speise und Trank zu sich nahm.

         	Evelinde hatte die Stirn in Falten gelegt, nickte und sagte: „Vielleicht ist es einfacher herauszufinden, wer der Schuldige ist, anstatt zu ergründen, wie oder wann Alex etwas untergemischt wird.“

         	Merry verzog zweifelnd das Gesicht. Das schien ihr ganz und gar nicht die leichtere Aufgabe zu sein. Sie war erst seit drei Wochen auf d’Aumesbery und kannte die Menschen dort kaum – abgesehen von Una und Lady Edda, in deren Gesellschaft sie sich oft befand. Doch sie behielt diese Gedanken für sich und fragte stattdessen: „Und wie sollen wir dem Betreffenden auf die Schliche kommen?“

         	Evelinde hob die Schultern. „Nun, wer hätte einen Nutzen davon, dass Alex unter dem Einfluss eines Mittels stünde?“

         	„Wem die beiden Anschläge hätten nützen sollen, ist mir schleierhaft, doch was das Mittel angeht, bin die einzige Nutznießerin eindeutig ich“, erwiderte Merry trocken und errötete, als ihr das wissende Grinsen aller Anwesenden auffiel. Selbst der zurückhaltende Cullen Duncan hatte den Mund verzogen, und in seinen Augen blitzte es. Merry tat so, als bemerke sie es nicht. „Aber ich habe ihm nichts gegeben“, fuhr sie fort. „Und nichts von all dem ergibt Sinn. Warum sollte ihm jemand etwas mit einer solchen Wirkung verabreichen und andererseits versuchen, ihn umzubringen?“

         	„Er wurde nur verletzt, nicht umgebracht“, stellte Evelinde fest.

         	„Beim ersten Mal hat er nur durch Glück überlebt und weil er noch rechtzeitig ausweichen konnte“, erwiderte Merry finster. „Es fehlte nicht viel, und er wäre getötet worden. Der Stein war riesig und hätte ihm den Schädel zermalmt.“

         	„Aber das hat er nicht“, entgegnete Evelinde ruhig. „Und dadurch, dass er beiseitetrat, hat er womöglich mehr Schaden davongetragen, als wenn er stehen geblieben wäre. Womöglich wollte man ihn nur besinnungslos schlagen, so wie das Mal darauf. Vielleicht hat man von Anfang an darauf abgezielt, ihn zu entführen.“

         	„Ihn zu entführen?“ Merry klang zweifelnd.

         	„Aye.“ Evelinde begann sich für die Vorstellung zu erwärmen. „D’Aumesbery ist ein reiches Anwesen. Die Täter mögen gehofft haben, aus seiner Auslieferung ein lohnendes Geschäft zu machen.“

         	„Aber warum wurde ihm dann etwas untergemischt?“, wandte Merry ratlos ein.

         	Evelinde dachte kurz nach, kaute auf ihrer Unterlippe, schüttelte schließlich den Kopf und fragte: „Seid Ihr sicher, dass beides zusammenhängt? Mag sein, dass gar keine Verbindung besteht. Vielleicht ist derjenige, der ihm etwas untermischt, ein ganz anderer als der, der ihn angegriffen hat.“

         	Merry bedachte diese Möglichkeit mit einem unglücklichen Seufzer. Sie hatte gehofft, dass es ihnen gemeinsam gelingen könnte, die Sache zu klären, doch es schien, als wären sie noch immer nicht weiter als zu Beginn ihres Gesprächs.

         	„Mylady!“

         	Die atemlose Anrede ließ Merry zusammenfahren und herumwirbeln. Hinter ihr stand Godfrey, sichtlich aufgewühlt. Als er sah, dass er ihre Aufmerksamkeit hatte, verkündete er: „Mein Herr ist auf. Ich habe ihm gesagt, dass Ihr angewiesen habt, er solle liegen bleiben, aber er hört einfach nicht.“

         	Sofort war Merry auf den Beinen und eilte auf die Treppe zu, Godfrey an ihren Fersen. Ein plötzlicher Aufruhr in ihrem Rücken sagte ihr, dass sie nicht die Einzige war. Sie warf einen Blick über die Schulter und sah, wie Evelinde dicht hinter ihr folgte, alle übrigen Anwesenden in ihrem Schlepptau.

         Am Fußende des Betts hielt Alex inne. Seine Beine zitterten und drohten ihm den Dienst zu versagen, und er war so schwach, dass selbst seine Bruche ihm schwer vorkam, als er sie von der Truhe am Fußende des Betts aufhob. Dennoch fand er die Kraft, die Augen zu verdrehen und „Verräter!“ zu murmeln, als Godfrey in Richtung Halle entwischte, um ihn anzuschwärzen. Der Junge hatte versucht, ihn dazu zu bewegen, liegen zu bleiben, und er hätte durchaus Chancen auf Erfolg gehabt, hätte er sich nicht nur auf Worte beschränkt.

         	Alex bedachte das Häuflein Elend, das er derzeit war, mit einer angewiderten Grimasse. Er wusste nicht, wie lange er ohnmächtig gewesen war, doch da sie laut Godfrey inzwischen auf Donnachaidh waren, mussten es mindestens zwei Tage gewesen sein. Aus dem, was sein Knappe ihm erzählt hatte, ergab sich folgendes Bild: Zunächst hatte er besinnungslos auf der Ladefläche des Karrens gelegen, Godfrey an seiner Seite. Seine Gemahlin und Gerhard waren an je einer Seite des Wagens geritten, und alle drei hatten mit Argusaugen über ihn gewacht. Kurz nach Mittag des ersten Tages hatte er sich gerührt, und Merry hatte ihm etwas gegeben, das ihn einschläferte, um ihm die Fahrt angenehmer zu machen. Gerhard war nicht einverstanden damit gewesen, doch da Merry die Befehlsgewalt innehatte, weil er, Alex, nicht in der Lage dazu gewesen war, hatte sie sich durchgesetzt und ihm während der Reise noch einige Male einen betäubenden Trank eingeflößt.

         	Alex wusste nicht so recht, ob er ihr dafür dankbar sein oder sie schelten sollte. Einerseits gefiel ihm der Gedanke nicht, ruhig gestellt worden zu sein, aber da sein Kopf schon von dem Felsbrocken zwei Tage lang wie wild gehämmert hatte, hätte er in den vergangenen beiden Tagen wohl umso mehr gelitten, wenn er bei sich gewesen wäre. Nun aber war er wach und konnte selbst über sich entscheiden, und er würde ganz gewiss nicht im Bett bleiben, ob Godfrey ihm nun seine Gemahlin auf den Hals hetzte oder nicht.

         	Gerade balancierte er schwankend auf einem Bein, während er das andere in seine Hosen zu verfrachten suchte, da kam sein Knappe wieder in die Kammer gerauscht. Alex hielt inne, um dem Jungen einen bösen Blick zuzuwerfen, und gab den Kampf mit dem Beinkleid schließlich ganz auf, denn als plötzlich eine Horde Weiberröcke das Gemach erstürmte, brauchte er den Stoff, um damit blitzschnell seine Lenden zu bedecken. Er zählte mindestens fünf Frauen. Vorneweg liefen Merry und seine Schwester Evelinde, und ihnen folgten ihre beiden Mägde und eine dritte Dame, die er nicht kannte. Alex bedachte den kleinen Menschenauflauf mit einem finsteren Blick. Sie mussten die Treppenstufen regelrecht hochgeflogen sein, um die Kammer so rasch zu erreichen.

         	Das war der letzte klare Gedanke, den er fassen konnte, ehe er sich von einer Meute von Frauen umgeben fand, die immerzu an ihm zupften und zogen, ihm die Hosen zu stehlen versuchten und ihn am Arm in Richtung Bett zogen, wobei sie alle zugleich vorwurfsvoll auf ihn einplapperten, sodass ihre Worte zu einem unverständlichen Wirrwarr verschmolzen, der seinen Schädel umso heftiger schmerzen ließ.

         	Ehe er wusste, wie ihm geschah, spürte er sein nacktes Hinterteil schon wieder auf dem Laken, während fünf erbost schnatternde Weiber hin- und hereilten, ihn unter den Decken verstauten und ihm unablässig damit zusetzten, wie er sich nur für kräftig genug halten könne, um aufzustehen.

         	Ein tiefes, männliches Lachen aus Richtung Tür ließ die Gruppe in ihrem Tun innehalten. Alex wandte den Kopf und hoffte insgeheim auf Verstärkung, doch als er des Mannes gewahr wurde, der im Eingang stand, erstarrte er. Dies konnte niemand anderes als der Teufel von Donnachaidh sein. Alex hatte sich immer für einen hochgewachsenen Kerl gehalten. Er überragte die meisten anderen Männer um einen halben Fuß, doch dieser hier war noch ein gutes Stück größer als er und, so mutmaßte Alex, auch kräftiger. Cullen Duncans Haupt trennte nicht viel Luft von der oberen Kante des Türrahmens, und auch in der Breite füllte er den Rahmen mit seiner stattlichen Figur beinahe aus. Trotz seiner Größe bewegte er sich mit der Anmut eines Raubtiers, wie Alex bemerkte, als der Laird in den Raum glitt und die Szene erfasste. Seine Lippen umspielte noch immer ein Zug von Heiterkeit, doch in seinen Augen lag etwas Nachdrückliches, das jedem beschied, gut daran zu tun, ihm zu gehorchen. Er ließ den Blick über die Frauen schweifen. „Raus.“

         	Evelinde schien von ihrem Gemahl nicht eingeschüchtert zu sein. Sie tat die Anweisung mit einem finsteren Blick ab und trat zu ihrem Mann. „Aber, Cullen, wir müssen mit Alex sprechen und herausfinden, was hier vor sich geht“, wandte sie ein.

         	Verwundert stellte Alex fest, dass der Teufel nicht etwa wütend schien, sondern sein Blick warm wurde. Lächelnd beugte er sich zu seiner zierlichen Frau hinab und küsste sie zart auf die Lippen, ehe er sich wieder aufrichtete und erwiderte: „Ich werde mit ihm sprechen und der Sache auf den Grund gehen.“

         	„Aber …“, setzte Evelinde an, brach jedoch ab, als Cullen ihr mit einer Geste zu schweigen gebot.

         	„Ich habe Euch mit Eurer neuen Schwester reden lassen. Nun lasst mich mit meinem neuen Bruder reden.“ Als er sah, dass Evelinde noch zögerte und Alex besorgt betrachtete, fügte er hinzu: „Und ich passe auf, dass er im Bett bleibt.“

         	Überrascht beobachtete Alex, wie seine jüngere Schwester sich entspannte und dem Koloss ein strahlendes Lächeln schenkte, als habe dieser gerade etwas ausnehmend Scharfsinniges von sich gegeben. Bereitwillig schob sie die übrigen Frauen aus der Kammer, selbst Merry, und versicherte ihnen: „Cullen wird die Angelegenheit für uns klären.“

         	Alex sah, wie die Tür sich schloss, und ließ den Blick zu seinem Schwager wandern. Schweigend betrachtete er ihn, während er über das nachsann, was er gerade gesehen hatte. „Sie liebt Euch“, stellte er verblüfft fest.

         	„Aye.“ Cullen grinste über das ganze Gesicht, ehe seine Miene ernst wurde und er bedachtsam hinzufügte: „Und ich liebe sie.“

         	Alex nickte nur. Es war nicht zu übersehen, dass die beiden sich liebten. All seine Sorge war wohl umsonst gewesen. Er verzog spöttisch den Mund, richtete sich auf und schwang die Beine über die Bettkante, nur um mit einem erstaunten Grunzen wieder auf dem Rücken zu landen, da Cullen urplötzlich bei ihm war und ihn zurück aufs Laken drückte.

         	„Bleibt, wo Ihr seid, oder Ihr bekommt es mit mir zu tun“, grollte der Teufel von Donnachaidh, grinste gleich darauf aber schelmisch. „Ihr habt es gehört, ich hab’s meiner Frau versprochen, und ich halte, was ich verspreche.“

         	Alex fasste den Mann ins Auge und spielte kurz mit dem Gedanken, sich tatsächlich mit ihm anzulegen, ließ das Ansinnen jedoch seufzend fahren. Zu jeder anderen Zeit hätte er es aus reinem Vergnügen – und um zu sehen, wer gewann – vielleicht getan, doch wer heute die Oberhand behalten würde, stand zweifellos fest. Alex war nicht gerade auf der Höhe, und sein Kopf fühlte sich noch immer etwas mitgenommen an, sodass er nur ergeben nickte und sich aufsetzte, als Cullen sich wieder aufrichtete.

         	„Gut“, erwiderte Cullen. „So sehr ich einen guten Kampf auch genieße, stellt Ihr im Augenblick keine echte Herausforderung dar.“ Er griff sich einen der Stühle am Kamin, stellte ihn neben das Bett und setzte sich, um Alex zu betrachten.

         	Mehrere Momente verstrichen in Stille, während die Männer sich gegenseitig maßen. Schließlich brach Cullen das Schweigen. „Wie war Akkon?“

         	„Heiß und blutig“, entgegnete Alex knapp, grinste aber, als Alex belustigt schnaubte.

         	Sie tauschten ein Lächeln, ehe Cullen zur Sache kam. „Wie ich hörte, habt Ihr Unannehmlichkeiten auf d’Aumesbery. Ich weiß in etwa, wie Ihr Euch fühlt, denn auch hier gab es anfangs Schwierigkeiten, als ich Eure Schwester herbrachte. Ich bin froh, sagen zu können, dass diese inzwischen behoben sind“, fügte er beschwichtigend an. „Wollt Ihr zunächst erfahren, was sich hier zugetragen hat, oder möchtet Ihr lieber erst berichten, was Euch widerfahren ist?“

         	Alex schwieg einen Augenblick. Es war ein entgegenkommendes Angebot, fand er. Vielleicht würde er diesen Mann eines Tages mögen. Er bat Cullen, zuerst zu berichten, und lauschte stumm, während sein Schwager erzählte, was in der Zeit nach Evelindes Ankunft passiert war. Cullen nahm kein Blatt vor den Mund und hielt nichts zurück, ja räumte gar eigene Fehler ein und beschönigte auch nicht seine Blindheit in so mancher Hinsicht. Er schilderte das Geschehene geradezu gnadenlos aufrichtig, und Alex’ Brauen schossen im Laufe der Erzählung mehrmals hoch, um sich gleich darauf besorgt zusammenzuziehen. Schließlich endete der Schotte, und Alex war an der Reihe.

         	Er dankte Cullen seine Ehrlichkeit, indem er ebenso unverblümt und offen berichtete, was sich seit Merrys Ankunft auf d’Aumesbery zugetragen hatte. Auch Cullen hörte zu, ohne ihn zu unterbrechen. Nach der Passage der Geschichte, an der er, um sich zu erleichtern, das Zelt verließ und jemand ihn niederschlug, verstummte Alex, weil er sich an das Nachfolgende kaum noch erinnerte. Nur noch vage hatte er vor Augen, wie er durch den Wald geschleift wurde, wie Merry buchstäblich über ihn stolperte, wie sie ängstlich seinen Namen rief. Und an den quälenden, von Schwindel begleiteten Marsch zurück zum Zelt.

         	Cullen teilte ihm mit, was Merry ihnen berichtet hatte, und füllte damit die Lücken in Alex’ Erinnerung. Schließlich rieb der Laird sich nachdenklich das Kinn. „Eure Frau ist es jedenfalls nicht, die Euch etwas untermischt.“

         	„Natürlich ist es nicht sie“, entgegnete Alex, verspürte aber dennoch Erleichterung angesichts der Worte des Schotten.

         	Cullen lächelte verständnisvoll. „Man wird es Euch schon nachsehen, dass Ihr die Möglichkeit in Erwägung zogt, denn schließlich begann das Ganze erst, als sie aufgetaucht ist, und zudem war sie diejenige, die einen Nutzen aus dem Euch Verabreichten zog.“

         	„Wie das?“, fragte Alex spöttisch.

         	„Nun, so manche Frau weiß es durchaus zu schätzen, wenn ihr Gemahl ihr nachstellt wie ein brünstiger Bulle.“

         	„Nicht, wenn dieser Bulle unersättlich ist und ihr so lange nachstellt, bis sie wund und völlig ermattet ist“, bemerkte Alex trocken.

         	„Vielleicht nicht“, räumte Cullen ein. „Aber Eure Gemahlin steckt jedenfalls nicht dahinter. Sie sorgt sich um Euch.“

         	„Meint Ihr wirklich?“, fragte Alex und spürte sein Gesicht heiß werden, weil man seiner Frage anhörte, wie begierig er auf die Antwort war. Der Gedanke, dass Merry sich tatsächlich um ihn Sorgen mochte, war ein angenehmer, und er hatte nicht zu hoffen gewagt, dass es sich so verhalten könnte. Ihr gemeinsamer Anfang war nicht gerade viel versprechend gewesen, hatte sie ihn doch zunächst für einen Säufer gehalten …

         	„Aye, sie sorgt sich“, beteuerte Cullen. „Ich denke, sie liebt Euch gar und weiß es nur noch nicht. Derzeit scheint sie sich noch ein wenig wie eine Hündin mit Nachwuchs zu fühlen.“

         	Alex starrte ihn verständnislos an. „Hündin?“

         	„Aye, wie eine Hündin, die um ihren Welpen bangt“, erklärte Cullen stirnrunzelnd. „Es ging mir um den Vergleich, nicht darum, Eure Gemahlin zu beleidigen. Ihr seid der Bruder meiner geliebten Frau, und es käme mir nie in den Sinn, Euch oder Eure Gattin zu schmähen.“

         	„Nein, natürlich nicht“, beschwichtigte Alex ihn, dachte jedoch amüsiert bei sich, dass dieser Mann eigentlich nicht den Eindruck erweckte, als habe er Skrupel, nach Gutdünken jeden zu beleidigen, der ihm nicht gefiel – wenn auch vielleicht nicht in Evelindes Gegenwart, sofern er der Meinung war, dass dies sie aufbringen könnte. Aber Evelinde war nicht hier. Um abzulenken, fragte er: „Und mit dem Vergleich wollt Ihr sagen, dass meine Frau sich mir gegenüber wie eine Beschützerin fühlt?“

         	„Oh, aye, ohne Zweifel“, versicherte Cullen ihm, und das Grinsen kehrte zurück. „Stewart ist nicht weit von hier, und Merry und ich sind uns schon begegnet. Wenn nötig, kann sie gegenüber Vater und Brüdern ein richtiger Drache sein, aber sie ist ein gutes Mädchen, und es stimmt nun mal, dass ihr Vater und ihre Brüder diese Behandlung meist verdienen.“

         	Alex nickte. Zu diesem Schluss war er auch schnell gekommen.

         	„Was allerdings Vater und Brüder angeht, ist es mit ihrer Fürsorge nicht weit her“, fuhr Cullen fort. „Soweit ich weiß, hat sie ihnen eher die Hölle heißgemacht. Euch aber begegnet sie mit derselben Hingabe, die sie gegenüber ihrer Mutter gezeigt hat. Lady Maighread war eine großartige Frau, und Merry hat sie sehr geliebt. Wenn es um ihre Mutter ging, hat sie sich wie eine Wölfin aufgeführt, die ihr Junges verteidigt, und Kümmernis von ihr ferngehalten, so gut sie konnte. Sie war ihrer Mutter die Mutter, nicht andersherum.“ Er nickte bekräftigend und fuhr fort: „Euch gegenüber gibt sie sich genauso. Ritt an der Seite Eures Wagens in den Burghof ein, hoch aufgerichtet und mit einem dräuenden Funkeln in den Augen, den Dolch griffbereit am Gürtel. Hat verlangt, mich sofort zu sprechen, und hielt sich gar nicht erst mit einer Begrüßung auf, sondern bat mich umgehend, Euch zusammen mit Godfrey in einer sicheren Kammer unterzubringen und Wachen vor der Tür zu postieren, bis sie geklärt habe, wer Euch umzubringen versuche.“

         	Alex’ Züge wurden weich, als er sich das Bild ausmalte.

         	„Sie hat Evelinde ganz schön in Aufruhr versetzt.“ Cullen schüttelte lachend den Kopf. „Das war mir eigentlich gar nicht recht“, fuhr er versonnen fort. „Evelinde hat in der vergangenen Zeit selbst genug durchgemacht, doch was half’s? Jedenfalls hat Merry über Euch gewacht. Sie ist eine gute Frau.“

         	„Aye, das ist sie“, entgegnete Alex lächelnd. Er hoffte inständig, dass Cullen Recht hatte und Merry wirklich etwas an ihm lag. Je besser er sie kennen lernte, desto mehr war er sich gewiss, dass er seine Gemahlin eines Tages würde lieben können, und es wäre leidvoll, wenn diese Liebe nicht erwidert würde.

         	„Dann solltet Ihr besser herausfinden, wem daran gelegen sein könnte, dass Ihr die ganze Nacht im Bett Eurer Braut beschäftigt seid“, sagte Cullen plötzlich. Er dachte kurz nach. „Gibt es irgendetwas, das Ihr für gewöhnlich des Nachts tut und von dem Eure Frau Euch abgehalten hat?“

         	„Schlafen“, erwiderte Alex knapp.

         	„Womöglich geht es dem Übeltäter eben darum – dafür zu sorgen, dass ihr erschöpft und unaufmerksam seid und Euer Verstand getrübt ist, damit Ihr leichte Beute seid. Obwohl …“ Er stockte, die Miene nachdenklich.

         	„Was?“, hakte Alex nach.

         	„Nun, Merry sagte, dass das Mittel, das man Euch untermischt, Euch wie einen Betrunkenen lallen und taumeln lässt. Zuerst dachte sie gar, dass Ihr genauso wäret wie ihre Brüder und ihr Vater.“

         	„Aye.“ Alex schnitt eine Grimasse und blinzelte, als ihm aufging, worauf der Schotte hinauswollte. „Vielleicht soll dieses Mittel gar nicht so sehr meine Leidenschaft wecken, sondern mich vielmehr wie Merrys Vater und Brüder erscheinen lassen, um Zwietracht zwischen uns zu säen.“

         	Cullen nickte. „Sie würde Euch schwerlich im Bett willkommen heißen, wenn sie denken würde, dass Ihr ein lüsterner Trunkenbold seid.“

         	„Und unter dem Einfluss dieser Kräuter hätte es durchaus geschehen können, dass ich mich Merry aufgezwungen hätte, wären da nicht meine Gewissensbisse gewesen. Ich glaubte ja, ihr in der Hochzeitsnacht Übles angetan zu haben.“

         	Cullen hob die Brauen. „Aber Merry sagte, dass Euch in den ersten drei Wochen außer der schweren Zunge und dem unsicheren Gang nichts anzumerken gewesen sei.“

         	„Oh, das Feuer brannte, seid versichert“, sagte Alex düster. Er wurde nachdenklich. „Obgleich es nicht so heiß loderte wie in der letzten Nacht – oder vielmehr in der letzten Nacht, in der Merry und ich zusammen waren“, berichtigte er sich, als ihm einfiel, dass ja mindestens zwei Tage vergangen waren seit jener Nacht, in der die Begierde ihn nicht aus ihren Klauen gelassen hatte. „Drei Wochen lang hatte ich mich in der Gewalt. Doch dieses letzte Mal …“ Er hielt kurz inne, doch da der Mann ihm gegenüber ehrlich gewesen war, entschied er, es ebenfalls zu sein. „Ich fürchte, wenn sie mich zurückgewiesen hätte, so hätte ich ihr Nein womöglich missachtet“, gestand er. „Ich konnte mich kaum zügeln, obwohl ich erkannte, dass sie verschreckt und noch nicht bereit für mich war.“

         	Cullen nickte ernst. „Kräuter und derlei Mittelchen sind oft die Waffe einer Frau.“

         	Alex runzelte die Stirn. „Sagtet Ihr nicht, Ihr habet Merry nicht im Verdacht?“

         	„Nay, habe ich auch nicht“, bekräftigte Cullen. „Aber Edda traue ich es sehr wohl zu. Dieses Weib ist eine Schlange.“

         	Auch Alex hätte es seiner Stiefmutter durchaus zugetraut, beschränkte sich aber auf den Hinweis: „Sie ist auf d’Aumesbery und kann mir daher während der Reise nichts eingeflößt haben.“

         	„Womöglich handelt einer Eurer Krieger in ihrem Auftrag“, wandte Cullen ein. „Wenn dies der Fall ist, könnte er die Menge falsch berechnet und Euch zu viel gegeben haben. Vielleicht war die Wirkung beim letzten Mal deshalb so stark.“

         	„Vielleicht“, räumte Alex ein, obgleich ihm die Vorstellung, einer seiner Männer könne hinter der Sache stecken, nicht schmeckte. Für den Moment jedoch wollte er es als Möglichkeit gelten lassen. „Aber warum sollte Edda so etwas tun? Unfrieden zwischen Merry und mir würde lediglich dafür sorgen, dass unser Heim ein Schlachtfeld würde. Die Ehe selbst lässt sich schließlich nicht mehr auflösen. Und was genau sollen die Anschläge bezwecken, sollten sie tatsächlich mit diesem Mittel zusammenhängen? Ich könnte schwören, dass der Vorfall mit dem Felsbrocken darauf abzielte, mich umzubringen. Wäre ich nicht ausgewichen, so hätte der Stein mich am Kopf getroffen und unweigerlich getötet. Beim zweiten Mal jedoch hat man mich lediglich niedergeschlagen und fortzuzerren versucht. Als Merry mich fand und über meine Beine stolperte, kam ich gerade wieder zu mir und wollte mich zur Wehr setzen.“

         	„Habt Ihr gesehen, wer Euch gepackt hatte?“, wollte Cullen wissen und lehnte sich aufmerksam vor.

         	Alex verzog das Gesicht. „Nay, ich war noch immer halb besinnungslos und hatte noch nicht die Kraft, den Kopf zu heben.“

         	Cullen nickte. „Vielleicht hat man Euch beim ersten Vorfall doch nicht nach dem Leben getrachtet. Oder aber man hat Euch beim zweiten Übergriff weggeschleift, um Euren Tod wie einen Unfall aussehen zu lassen.“

         	„Aye“, stimmte Alex zu. Beides war möglich. „Niemand hat etwas geahnt, bis ich mich in jener letzten Nacht Merry gegenüber so schändlich verhalten habe. Ein Unfall hätte keinen Argwohn erregt … Aber trotzdem – wozu mein Tod? Merry würde zur Witwe werden, doch den Titel behalten, und der König würde ihr flugs einen neuen Gemahl an die Seite stellen, um die Burg nicht unbesetzt zu lassen. Edda hätte wohl kaum einen Vorteil daraus.“

         	„Was würde passieren, wenn Ihr und Merry sterben würdet?“, erkundigte sich Cullen gespannt. „Würde d’Aumesbery an Edda gehen?“

         	Alex erstarrte beim bloßen Gedanken daran, schob ihn aber mit einem Kopfschütteln von sich. „Nay, Evelinde würde das Anwesen erben, und fortan könntet Ihr Euch mit d’Aumesbery herumplagen.“

         	Cullen verzog das Gesicht. „Ich habe alle Hände voll mit Donnachaidh zu tun. Behaltet Eure Burg also ruhig.“

         	„Oh, wärmsten Dank“, entgegnete Alex trocken, musste aber selbst grinsen, als der Schotte lachte.

         	„Nun, ein wirklich vertracktes Rätsel“, sagte Cullen schließlich mit finsterer Miene. „Und ich fürchte, dass ich meine Gemahlin enttäuschen muss, da ich Euch bei seiner Lösung nicht behilflich sein kann.“

         	„Ihr habt es zumindest versucht“, erwiderte Alex. „Und das weiß ich zu schätzen.“

         	„Hmm.“ Cullen nickte. „Auch die Frauen waren bemüht. Merry und Evelinde haben sich vorhin in der Halle zusammen den Kopf zerbrochen. Was die Sache so schwierig macht, ist, dass die beiden Dinge – die Angriffe und das Mittel, das man Euch gibt – keinem gemeinsamen Zweck zu dienen scheinen.“ Er schüttelte betrübt den Kopf. „Ich werde weiter darüber nachdenken, doch in der Zwischenzeit kann ich Euch nur raten, Acht zu geben, immer eine Wache bei Euch zu haben und nichts zu trinken, von dem Ihr Euch nicht absolut sicher seid, dass nichts hineingemischt wurde.“

         	„Aye“, stimmte Alex zu.

         	„Gut, also sorgt dafür, dass Ihr am Leben bleibt, damit meine wie Eure Frau glücklich sind.“

         	„Amen“, erwiderte Alex spöttisch.

      

   
      
         12. KAPITEL

         Alex fühlte sich entsetzlich.

         	Er kniff die Augen zu und fasste sich mit beiden Händen an den Kopf, als könne er dadurch dem Schmerz in seinem Schädel Einhalt gebieten, der nicht besser dadurch wurde, dass in der Kammer gestritten wurde. Schließlich hielt er sich die Ohren zu, um das Gezeter auszusperren, doch auch das half nicht. Er konnte einfach nicht glauben, was da vor sich ging, und begriff es auch nicht so recht. Seit Cullen nach ihrem Gespräch vor einer Weile das Gemach verlassen hatte, war dieses immerzu voller Menschen gewesen. Kaum war der Laird verschwunden, um mit seiner Gemahlin zu sprechen, da war auch schon Merry zur Stelle gewesen, dicht gefolgt von Gerhard und Godfrey, Evelinde und ihrer Magd Mildrede sowie Merrys Magd Una und einer Dame, die ihm als Cullens Tante Biddy vorgestellt wurde.

         	Zunächst war alles gut gewesen. Die Frauen hatten den Großteil des Gesprächs geführt, und er hatte es sogar genossen zu lauschen, wie Gemahlin und Schwester ungezwungen miteinander plauderten und scherzten und sich näherkamen. Gerhard und Godfrey hörten ebenfalls nur zu, während Evelinde Alex berichtete, was sich in den drei Jahren, in denen er im Heiligen Land gewesen war, zugetragen hatte und wie ihr Leben hier auf Donnachaidh aussah. Sie war so offenkundig glücklich, dass ihm das Herz aufging. Zudem fiel ihm auf, wie verbunden sie dieser Tante Biddy zu sein schien, obwohl ihn das nicht verwunderte. Der Charme der älteren Dame und das schelmische Funkeln in ihren Augen, als sie Geschichten über Cullens Kindheit auf Donnachaidh zum Besten gab, nahmen auch ihn selbst für sie ein.

         	Die größte Freude bereitete ihm jedoch Merry, als sie auftaute und einige Anekdoten aus ihrer eigenen Kindheit erzählte. Es half ihm, sie besser kennenzulernen, und je mehr er über sie erfuhr, desto größer wurde seine Zuneigung.

         	Als es Zeit für das Nachtmahl wurde, versuchte er erneut aufzustehen, nur um von Merry sofort wieder in die Kissen gedrückt zu werden. Sie bestand darauf, ihm das Essen ans Bett zu bringen. Als sie hinzufügte, dass sie das Mahl hier oben gemeinsam mit ihm zu sich nehmen werde, schlug Evelinde vor, dass sie doch alle hier bei ihm essen könnten. Ehe Alex sich versah, war auch Cullen erschienen, und Scharen von Mägden trugen Platten herein, die sich unter den Speisen bogen. Während des Essens plätscherte die Unterhaltung angenehm dahin, bis, ja bis … Bis Merry ihn vor wenigen Augenblicken bei einem Gähnen ertappt und vorgeschlagen hatte, dass es wohl an der Zeit für alle sei zu gehen und ihm Ruhe zu gönnen.

         	Nach einem kurzen Schweigen hatte Gerhard angemerkt, dass es vielleicht besser sei, wenn er sich neben der Tür ein Lager herrichte und bleibe, um dafür zu sorgen, dass Alex sicher sei. Dabei war sein Blick fest auf Merry und deren Magd gerichtet gewesen. Und mit einem Mal war die Hölle los gewesen. Alle hatten durcheinandergeschrien, und Anschuldigungen und Verdächtigungen waren wie Geschosse durch die Kammer geschnellt.

         	Da der Versuch, sich die Ohren zuzuhalten, keine Besserung brachte, ließ Alex die Hände ergeben sinken und starrte die Streithähne um ihn her finster an. Er hörte Gerhard, der mit schneidendem Spott hervorstieß: „Nun, ich bitte vielmals um Vergebung, Mylady, aber Ihr müsst zugeben, dass Lord d’Aumesberys ‚Krankheit‘ und die Anschläge auf ihn erst begannen, als Ihr und Eure Magd auf die Burg gekommen seid.“

         	„Das ist in der Tat seltsam“, warf Evelinde ein und biss sich sofort auf die Lippe.

         	Merry sah sie gekränkt an. „Dann glaubt Ihr also auch, ich würde Alexander etwas antun wollen?“

         	„Nein, natürlich nicht“, wiegelte Evelinde rasch ab, fügte aber widerwillig hinzu: „Aber vielleicht Eure Magd, weil sie glaubte, Ihr wäret mit einem Trunkenbold verheiratet worden und unglücklich …“

         	Merry brachte sie mit einer ärgerlichen Geste zum Schweigen. „Das würde Una niemals tun. Schon gar nicht, seit sie erkannt hat, dass ich ihn mag.“

         	„Ihr mögt mich?“ Alex rappelte sich auf.

         	Merry errötete, brachte dabei aber ein einschüchterndes Funkeln zu Stande und murmelte: „Nicht jetzt.“

         	„Dennoch“, beharrte Gerhard und wies anklagend mit dem Finger auf Merry. „Die Übergriffe begannen erst, nachdem Ihr aufgetaucht seid, und Ihr seid die Einzige, die Nutzen aus seinem Tod ziehen würde.“

         	„Wedel mir noch einmal mit dem Finger vor der Nase herum, Gerhard, und ich beiße ihn dir ab“, zischte Merry eisig. „Sollte es dir etwa entfallen sein, dass ich diejenige war, die meinen nicht eben leichten und überdies besinnungslosen Gemahl von der Lichtung am Wasserfall zum Lager zurückgebracht hat? Und dass ich es war, die wenige Nächte darauf denjenigen vertrieben hat, der ihn wegzuzerren versuchte, und dass ich ihn anschließend zurückgeschleppt habe? Glaubst du wirklich, ich hätte ihn niedergeschlagen, nur um mich danach damit abzumühen, ihn zum Lager zurückzuschaffen?“

         	„Vielleicht habt Ihr es getan, um den Verdacht auf jemand anderen zu lenken und ihn beim nächsten Mal zu töten“, knurrte Gerhard. „Und wer glaubt schon ernsthaft, dass ein zierliches Frauenzimmer wie Ihr einen Angreifer vertreiben könnte? Warum hat er Euch nicht einfach ebenfalls niedergeschlagen?“

         	„Ich habe keine Ahnung, was an meiner Erscheinung ihn abgeschreckt hat“, erwiderte sie steif. „Was ich hingegen weiß, ist, dass ich meinem Gemahl nichts angetan habe und nie auch nur auf einen solchen Gedanken käme. Du hingegen scheinst sehr erpicht darauf, mir die Schuld zuzuschieben. Womöglich versuchst du ja, den Verdacht von dir selbst abzulenken.“

         	„Von mir?“, brauste Gerhard fassungslos auf. „Warum um alles in der Welt sollte ich Lord Alexander etwas antun wollen? Und ganz gewiss habe ich keinen Grund, ihm etwas einzuflößen … Im Gegensatz zu Euch.“

         	„Aber vielleicht diente das Untermischen nur dazu, mich verdächtig zu machen. Und warum du ihm etwas antun solltest, fragst du?“ Ihre Augen wurden schmal. „Ich erinnere mich noch gut an den Tag, an dem meine Familie und ich auf d’Aumesbery ankamen und du nicht so recht wusstest, wie du dich uns vorstellen solltest. Du hast gezögert und dich schließlich nur als seinen ‚Untergebenen‘ bezeichnet, aber dies durchaus eine Spur bitter.“

         	Alex sah Gerhard verwundert an. „Du bist meine rechte Hand, Gerhard. Warum zögerst du, dies zu sagen?“

         	Gerhard blickte unbehaglich drein und schnitt eine Grimasse. „Ich war nicht sicher, ob das noch stimmte“, gestand er.

         	„Wie kommst du darauf?“, fragte Alex verblüfft.

         	„Nun“, erklärte Gerhard verdrossen. „Als Eure rechte Hand hätte es mir beispielsweise zugestanden, in Eurer Abwesenheit d’Aumesbery zu verwalten. Da Ihr für diese Aufgabe aber jemand anderen angelernt habt und mich stattdessen mit auf die Reise nahmt, bin ich davon ausgegangen, dass Ihr mich vielleicht für zu alt für diesen Posten hieltet und mich ersetzen wolltet.“

         	Alex schnaubte unwillig. „Wieso bist du damit nicht einfach zu mir gekommen? Ich habe dich mitgenommen, weil d’Aumesbery derzeit nicht bedroht wird, ich hingegen in unbekannte Gefilde aufbrach und nicht wusste, was mich hier erwartet. Es hätte ja sein können, dass Evelinde kreuzunglücklich ist und misshandelt wird, und in dieser Lage hätte ich sie keinesfalls hier zurückgelassen, um einfach wieder davonzureiten. Also habe ich meine besten und zuverlässigsten Männer mitgenommen – zu denen vor allem du, meine rechte Hand, gehörst – für den Fall, dass wir uns den Weg mit Evelinde hätten freikämpfen müssen.“

         	„Oh, Alex, du bist wunderbar!“ Evelinde strahlte ihn hingerissen an.

         	Cullen sah weit weniger hingerissen aus. „Dafür brauchst du schon ein paar Männer mehr, Schwager“, knurrte er.

         	„Aye, nun …“ Alex verzog das Gesicht. „Wahrscheinlich hätte ich versucht, sie irgendwie hinauszuschmuggeln, anstatt es mit Euch und Euren Recken aufzunehmen. Das hätte ich möglichst aufgeschoben, bis ich mit meiner gesamten Truppe hätte anrücken können.“

         	„Hmm“, machte Cullen nur und ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen. „Offenbar ist hier niemand frei von Verdacht.“

         	Seine Worte waren ebenso hart wie seine Stimme, doch Alex entging nicht, dass er Merry dabei entschuldigend ansah. Er rief sich ins Gedächtnis, dass Cullen Merry als eine gute Frau bezeichnet hatte. Alex glaubte nicht, dass der Mann sie ernsthaft als Täterin in Betracht zog, und war froh darüber.

         	„Da Alexander Schlaf braucht“, fuhr Cullen fort und riss ihn aus den Gedanken, „und mir an dem meinen ebenfalls liegt, ich aber keinen bekommen werde, wenn Evelinde die halbe Nacht auf den Beinen ist, weil sie sich um ihren Bruder ängstigt, wird niemand mit ihm in dieser Kammer schlafen. Merry, wir werden Euch ein anständiges Gemach ein Stück den Flur hinunter herrichten lassen“, sagte er freundlich und wandte sich dann mit einer weit weniger freundlichen Miene an Gerhard und Godfrey. „Und ihr beide, schafft euch fort nach unten zu den anderen Männern. Zwei meiner besten Krieger stehen vor der Tür Wache und werden die ganze Nacht auf ihrem Posten bleiben. Und nun raus, alle miteinander!“

         	Alex sah, dass Merry zögerte und zum Ausgang schritt, wo sie erneut verharrte und wartete, bis alle außer Cullen und Evelinde hinausgegangen waren. Sie bedachte die beiden mit einem eher kühlen Gutenachtgruß und ging.

         	„Ich fürchte, ich habe sie verletzt“, murmelte Evelinde und blickte ihr nach.

         	„Sie wird’s schon verwinden“, brummte Cullen, legte ihr einen Arm um die Schultern und führte sie zur Tür. „Sie weiß schließlich, dass Ihr nur in Sorge um Euren Bruder seid.“

         	„Aye“, gab Evelinde seufzend zu und schmiegte sich beim Gehen an ihn. „Dennoch fühle ich mich schlecht. Ich mag sie und denke wahrlich nicht, dass sie diejenige ist, die hinter dieser Sache steckt. Doch es scheint mir von Belang, dass alles erst nach der Hochzeit begann. Ich habe das Gefühl, als habe dies etwas zu bedeuten, ohne jedoch ausmachen zu können, was es ist. Nichts von all dem ergibt auch nur in irgendeiner Weise Sinn. Warum einerseits Alex’ Begierde wecken und andererseits versuchen, ihn umzubringen? Falls man denn versucht, ihn umzubringen“, fügte sie an. Die Angelegenheit setzte ihr zu.

         	Cullen strich ihr mit der Hand über den Rücken, während er sie durch die Tür schob. „Lasst es gut sein, Frau. Heute Nacht werdet Ihr das Rätsel doch nicht mehr lösen. Die Grübelei wird Euch nur wach halten, und zudem weiß ich bessere Dinge, die sich im Bett anstellen lassen.“

         	„Oh, Cullen, ich liebe Euch.“ Evelinde lachte leise, und die Tür fiel hinter den beiden zu.

         	Alex starrte auf das Holz, während selige Stille sich über ihn senkte. Etwas empört schüttelte er den Kopf. Scheinbar glaubten alle, dass ein Schlag auf den Kopf einen auch den Verstand koste, denn niemand schien sich darum zu kümmern, was er dachte oder vermutete. Sie hatten einander angegiftet und -gefaucht, als wäre er gar nicht vorhanden, und seine Gemahlin war ihm gar über den Mund gefahren, als er sich hatte einbringen wollen. Und Cullen hatte ihn überhaupt nicht gefragt, was er, Alex, eigentlich von der Schlafplatzverteilung hielt. Der Mann war der Laird hier und sein Wort Gesetz, aber über Alex und dessen Untergebenen hatte er verflixt noch mal nicht zu bestimmen. Als Lord d’Aumesbery war er derjenige, der das Sagen über seine Leute hatte, auch wenn der Teufel von Donnachaidh das vergessen zu haben schien. 

         	Dies, so argwöhnte Alex, lag vor allem daran, dass er den ganzen Tag über ans Bett gefesselt gewesen war, so als sei er krank.

         	Nun, morgen würde er diesen Eindruck beheben. Er würde gleich in aller Frühe auf den Beinen sein und die Dinge wieder selbst in die Hand nehmen. Und er würde herausfinden, was da vor sich ging und wer der Übeltäter war, entschied er bestimmt, bevor er die Kerze ausblies, die neben dem Bett brannte, und es sich unter den Decken und Fellen bequem machte.

         	Es dauerte lange, ehe Alex Schlaf fand. Die Stille in der Kammer war fast unnatürlich, und das Bett erschien ihm ohne Merry einsam. Nachdem er sich eine Weile herumgewälzt hatte, stand er auf und ging – erleichtert darüber, dass er nicht mehr so schwächlich war wie bei seinem ersten Versuch – zum Sessel beim Kamin, um die Sache noch einmal zu überdenken. Erst kurz vor der Dämmerung gab er auf und schlüpfte erneut in das große, leere Bett. Während er in den Schlaf glitt, kam er zu dem Schluss, dass es ihm ganz und gar nicht gefiel, Merry nicht an seiner Seite zu haben, und dass dies die letzte Nacht ohne sie sein würde … Selbst wenn das hieß, dass er Donnachaidh dafür verlassen musste.

         „Es tut mir aufrichtig leid, Merry“, beteuerte Evelinde nun schon zum dritten Mal, seit Merry sich vor Kurzem zum Morgenmahl zu ihr an die Tafel gesellt hatte. „Ich mag Euch wirklich sehr und glaube nicht, dass Ihr auch nur hinter einem dieser Angriffe auf Alex steckt, aber …“

         	„Schon gut“, unterbrach Merry sie ruhig. „Ich verstehe das. Ihr liebt Euren Bruder, und all dies fing erst an, als ich nach d’Aumesbery kam, und daher tut Ihr nur, was das Beste für ihn ist. Dafür habe ich Verständnis.“

         	„Aye, aber ich fühle mich scheußlich bei dem Gedanken, dass Ihr vergangene Nacht zu Bett gegangen seid in dem Glauben, ich würde Euch verdächtigen. Ich möchte nur …“

         	„Ja, ich war ein wenig gekränkt“, gab Merry leise zu. „Aber dennoch konnte ich es nachvollziehen. Es ist schon gut, Evelinde, Ihr müsst Euch wirklich nicht immerzu entschuldigen.“ Sie legte kurz ihre Hand auf die der anderen Frau. „Zudem war es Cullen, der den Beschluss gefasst hat, und er hatte gute Gründe. Und schließlich hat er auch Gerhard hinausgeworfen, worüber ich froh bin.“

         	„Aye.“

         	Merry hob eine Braue, als sie Evelindes besorgtes Gesicht sah. „Wie meint Ihr das?“

         	„Oh, es ist nur … Nun, Gerhard war auf d’Aumesbery, solange ich denken kann, und ich habe geglaubt, ihn zu kennen, aber …“

         	„Aber?“, bohrte Merry.

         	„Der Kreuzzug scheint ihn verändert zu haben. Er ist härter, als ich ihn in Erinnerung habe, und doch in mancher Hinsicht auch weicher als früher.“ Evelinde legte die Stirn in Falten, bemüht, die richtigen Worte zu finden. „Wisst Ihr“, platzte sie heraus, „als ich heute früh an die Tafel kam, erzählte er Cullen gerade von seiner Überzeugung, dass Edda nie und nimmer für die Vorfälle verantwortlich sei. Dass sie nicht so boshaft sei, wie jeder denke, dass sie durch die Übergriffe nichts zu gewinnen habe und im Grunde nur eine unglückliche Frau sei, die schrecklich missverstanden würde.“

         	Merrys Braue hob sich ob dieser Neuigkeit noch ein wenig, und sie sah sich in der Halle nach dem Mann um.

         	„Er war vorhin mit Cullen bei Alex, um mit ihm zu sprechen, und ist anschließend aus irgendeinem Grund hinaus in den Burghof“, murmelte Evelinde missmutig und warf einen verstimmten Blick in Richtung Treppe. „Ich kann einfach nicht glauben, dass er sich auf Eddas Seite schlägt. Er hat sie doch selbst erlebt in all den Jahren, nachdem sie meinen Vater geheiratet hatte. Gut, zugegeben, er ist mit Alex ins Heilige Land gezogen, noch bevor mein Vater starb, und zu dessen Lebzeiten hat Edda sich stets zurückgehalten. Doch widerwärtig und kalt war sie schon damals allen gegenüber. Und trotzdem scheint er sich von ihrem Märchen blenden zu lassen, sie habe sich nur deshalb so eklig verhalten, weil sie unglücklich sei, und nun tue es ihr leid. Ich meine, ich verstehe es, wenn Ihr Edda glaubt. Ihr kennt sie erst seit drei Wochen, doch wie Gerhard dies glauben kann …“ Als ihr aufging, dass sie dabei war, sich in eine Tirade hineinzusteigern, verstummte sie abrupt und lächelte schief. „Verzeiht. Ich mache Euch noch das Essen madig.“

         	Merry erwiderte das Lächeln. „Ist es nicht möglich, dass sie sich tatsächlich verändert hat?“

         	Evelinde runzelte die Stirn. „Doch, möglich wäre es wohl. Allerdings ist es erst kurze Zeit her, dass sie die Ehe zwischen Cullen und mir eingefädelt hat.“

         	„Die sich als glückliche Fügung erwiesen hat“, stellte Merry fest.

         	„Das aber lag nicht in ihrer Absicht, als sie den König bat, diese Hochzeit zu arrangieren“, erwiderte Evelinde ernst. „Alles, was wir auf d’Aumesbery über Cullen wussten, waren die Gerüchte, die sich um seinen albernen Ruf als Teufel von Donnachaidh ranken.“

         	Merry musste ein Lächeln unterdrücken. Dieser „alberne Ruf“ war wohlverdient. Cullen hatte ihn sich im Kampf erworben, und dort, so hörte man, gebärdete er sich wahrhaft wie ein Teufel und schwang sein Schwert tödlich schnell und treffsicher. Er war ein Gegner, den es zu fürchten und zu würdigen galt. In Gegenwart derjenigen, die er liebte, schien er hingegen ein ganz anderer Mensch zu sein.

         	„Nein“, bekräftige Evelinde versonnen. „Edda hatte nicht mein Wohl im Sinn, als sie die Heirat mit Cullen in die Wege leitete. Ich habe einfach Glück gehabt. Wenn Ihr Eddas wahres Gesicht sehen wollt, empfehle ich Euch, ihr bei Eurer Rückkehr zu berichten, wie überglücklich ich hier bin. Ich glaube kaum, dass sie ob dieser Nachricht ihre liebenswürdige Miene aufrechterhalten kann.“

         	„Sie wird Gift und Galle spucken“, warf Evelindes Magd Mildrede ernst ein. Merry sah zu ihr hinüber. Die Frau wirkte grimmig und überzeugt. Merry runzelte die Stirn. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass es sich bei dieser gütigen, wohlmeinenden Dame, die immer freundlich zu ihr gewesen war und ihr das Gefühl gegeben hatte, auf d’Aumesbery willkommen zu sein, um denselben Menschen handeln sollte, den diese beiden Frauen erlebt hatten.

         	„Ich sehe, dass das Gesagte Eurer eigenen Erfahrung mit Edda widerspricht“, sagte Evelinde betrübt. „Aber könntet Ihr einstweilen nicht der Vorsicht den Vorrang geben? Um Alex’ willen?“

         	„Aye“, willigte Merry ein. Sie würde bereitwillig nicht nur einstweilen der Vorsicht den Vorrang geben, wenn ihr Gemahl dadurch am Leben blieb. Ihre Gefühle für Alex wuchsen stetig seit jener Nacht vor der Reise. Es war nicht nur der Umstand, dass er kein Trinker war. Sie hatten auch viel geredet, vor allem während des Ritts, aber auch beim Rasten, und sie war zu dem Schluss gekommen, dass sie den Mann mochte, den sie geheiratet hatte. Und obendrein konnte sie sich auch über das Geschehen im Ehebett nicht beschweren. Allmählich glaubte sie gar, dass sie mit Alex so glücklich werden konnte, wie Evelinde es mit Cullen war, und das war wahrlich nicht gering zu schätzen. An jenem Tag ihrer Ankunft auf d’Aumesbery war sie überzeugt gewesen, in der Hölle gelandet zu sein, und nun zeichnete sich vage eine Zukunft ab, die dem Himmel weit näher kam.

         	Vorausgesetzt, ihr Gemahl erwiderte ihre Gefühle, schoss es Merry durch den Kopf, und düster dachte sie, dass die Zukunft nicht ganz so rosig sein mochte, wenn er anders fühlte. Es wäre in der Tat schmerzhaft, jemanden zu lieben, der diese Liebe nicht erwiderte, doch immerhin schien er sie zu mögen, zeigte sich immer höflich und zuvorkommend, und mit der Zeit, so hoffte sie, mochte daraus Liebe werden.

         	Merrys derzeitige Sorge galt aber vielmehr der Tatsache, dass jemand ihm etwas einflößte und ihm nach dem Leben trachtete. Einerseits fürchtete sie, Alex zu verlieren, ehe sie dasselbe Glück miteinander teilen konnten, das Evelinde und Cullen gefunden hatten; doch andererseits ängstigte sie sich auch davor, dass Alex Gerhards Anschuldigungen Glauben schenken und argwöhnen könnte, dass tatsächlich sie die Schuldige sei. Liebe stellte sich nicht ohne Vertrauen ein, und sie wollte beides.

         	„Was schlagt Ihr vor?“, fragte sie ruhig, entschlossen, alles zu tun, um Alex’ Vertrauen und Liebe zu erlangen.

         	„Vielleicht seid Ihr vorerst einfach vorsichtig und schlagt Alex bei Eurer Rückkehr nach d’Aumesbery vor, Edda fortzuschicken.“

         	Merry bedachte diesen Ratschlag finster. Ja, sie war bereit, es zu tun, um sich das Vertrauen ihres Mannes zu erwerben, doch zugleich war sie nicht glücklich mit der Aussicht, die Frau zu kränken, die so gut zu ihr gewesen war.

         	„Nicht für immer, meine ich“, wandte Evelinde rasch ein, als sie ihren Widerwillen sah. „Schließlich könnte es ja tatsächlich sein, dass sie sich gewandelt hat.“

         	So offenkundig war der Zweifel in Evelindes Stimme, dass Merry ein Glucksen nicht unterdrücken konnte.

         	Die blonde Frau verzog das Gesicht. „Vielleicht könntet Ihr Alex nahelegen, Edda ihre Schwester besuchen zu lassen.“

         	„Sie hat eine Schwester?“ Das überraschte Merry.

         	„Aye, Lady Helen. Sie hat vor etwa zwanzig Jahren Lord Alfred Duquet geehelicht, lange bevor Edda und mein Vater verheiratet wurden“, erzählte Evelinde und runzelte die Stirn. „Ich glaube nicht, dass die beiden Schwestern gut miteinander auskommen. Zumindest ist Lady Duquet nie nach d’Aumesbery gekommen, und auch Edda hat stets von einem Besuch abgesehen. Ehrlich gesagt hat Edda, seit ich sie kenne, nie irgendwen besucht. Vermutlich hat sie keine Freunde. Ich habe es immer auf ihr unerquickliches Benehmen geschoben“, fügte sie trocken an.

         	Merry murmelte zustimmend, war in Gedanken aber mit der Frage beschäftigt, warum Edda nie ihre Schwester erwähnt hatte. Sie hatten in den Wochen, ehe die Abreise sie getrennt hatte, viel Zeit miteinander verbracht, und Edda hatte ihr ausführlich von ihrer Kindheit und ihrem Leben bei Hofe erzählt, dabei aber nie von Geschwistern gesprochen. Merkwürdig, dachte sie bei sich, maß der Sache aber keine allzu große Bedeutung bei. Aus dem zu schließen, was Evelinde gerade berichtet hatte, standen sich die beiden Schwestern wohl einfach nicht nahe, ganz einfach.

         	„Sie auf einen Besuch zu ihrer Schwester zu schicken, würde sie kaum als Kränkung betrachten können, wenn Ihr den Vorschlag nur geschickt vorbringt“, fuhr Evelinde fort. „Und es muss ja nicht auf Dauer sein. Nur bis Ihr und Alex das ganze Ungemach aufgeklärt und herausgefunden habt, wer Eddas Kompliz… ich meine, wer dafür verantwortlich ist und ob der Betreffende allein vorgeht oder mit jemandem zusammenarbeitet.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Wenn sie nicht dahintersteckt, könnt Ihr sie ja wiederhaben.“

         	„Ihr habt recht“, stimmte Merry zu. Noch immer ging ihr Eddas Schwester nicht aus dem Kopf. Es war ein Umstand, den man eigentlich nicht verschwieg. Edda hatte immer den Eindruck vermittelt, allein auf der Welt dazustehen und niemanden außer Alex und ihr zu haben. Wirklich merkwürdig, dachte Merry noch einmal. Plötzlich erschien Godfrey an ihrer Seite.

         	Sie sah ihn fragend an. „Was gibt es, Godfrey?“ Als sie seine sorgenvolle Miene erkannte, runzelte sie die Stirn.

         	„Seine Lordschaft ist auf“, verkündete er, Hilflosigkeit in der Stimme. „Ich habe ihm gesagt, dass Euch das nicht erfreuen werde, doch er hat darauf bestanden, dass ich ihm beim Ankleiden helfe. Das habe ich getan, wollte Euch aber jetzt gleich Bescheid …“

         	Er stockte und fuhr erschrocken herum, als hinter ihnen ein Poltern ertönte, gefolgt von einigem Aufruhr.

         	Auch Merry hatte sich auf der Bank umgewandt und sah gerade noch, wie ihr Gemahl die Treppe hinunterstolperte, ehe sie auch schon aufgesprungen war und ihm entgegeneilte.

         Alex landete unsanft am Fuße der Treppe. Er fluchte erst, woraus aber schnell ein Stöhnen wurde, als sein Körper ihm eine Vielzahl ganz neuartiger Schmerzen meldete, die sich zu seinem pochenden Schädel gesellt hatten. Er dankte der glücklichen Fügung, die ihn dazu bewogen hatte, sich am Geländer festzuhalten, während er die Stufen nahm. Das hatte er eigentlich nur getan für den Fall, dass seine Beine ihn doch noch nicht so sicher trugen, wie er hoffte, aber nun hatte sein fester Griff um das robuste Holz ihn wohl davor bewahrt, sich den Hals zu brechen. Als er auf irgendetwas ausgeglitten war, hatte allein der Handlauf verhindert, dass er kopfüber die Treppe hinunterstürzte. Stattdessen war er auf Hinterteil und Rücken die Kanten hinabgeschlittert und hatte sich zwar eine Menge neuer Prellungen zugezogen, aber immerhin war sein Genick unversehrt geblieben.

         	„Oh, mein Gemahl!“

         	„Alex!“

         	Er seufzte in sich hinein und fluchte erneut verhalten, als er hörte, wie bang und verschreckt seine Frau und seine Schwester klangen. Beide kamen durch die große Halle auf ihn zugehastet, dicht gefolgt von Godfrey und den Mägden. Natürlich hatten sie sein wenig elegantes Schauspiel verfolgt, und zweifellos würde es sie in dem Glauben bestärken, dass er noch zu gebrechlich sei, was nun wirklich das Letzte war, das er brauchte. Er war aus dem Bett gestiegen und hatte sich angekleidet mit dem festen Vorsatz, als Herr seiner selbst aufzutreten, in der Lage, die Dinge erneut selbst in die Hand zu nehmen. Niemand sollte auch nur auf den Gedanken kommen, sich ihm in den Weg zu stellen, wenn er ab jetzt wieder als Lord d’Aumesbery auftrat. Er war entschlossen, keine weitere Nacht allein zu verbringen, wusste aber auch, dass er dafür den Eindruck vermitteln musste, kräftig genug und somit fähig zu sein, selbst Entscheidungen zu treffen, sofern er nicht wollte, dass man diese seine Entscheidungen einfach überging. Dass er jetzt hier lag, war jedenfalls kein guter Anfang.

         	„Alexander?“

         	„Mir fehlt nichts“, erwiderte Alex bestimmt und setzte sich mit viel Willenskraft auf, während Merry auf der einen Seite neben ihm auf die Knie sank und Evelinde auf der anderen. „Wirklich, ich bin nur auf etwas ausgeglitten, das auf den Stufen lag. Das hätte jedem passieren können.“

         	„Womöglich sind aber auch deine Beine einfach noch nicht kräftig genug, dich zu tragen“, wies Evelinde ihn leise zurecht. „Vielleicht solltest du lieber noch einen oder zwei Tage im Bett …“

         	„Nein.“ Er rang sich ein Lächeln ab, um dadurch die Schärfe seines Tons zu mildern. Mühsam stand er auf und zwang sich, ruhig zu sprechen. „Gewiss nicht. Das ist das Letzte, was ich sollte. Ich brauche Bewegung. Ich bin kein siecher Greis, Evie.“

         	Sie lächelte leicht, als sie ihren alten Spitznamen hörte, legte sich dabei aber Alex’ rechten Arm über die Schultern, während Merry ihn auf der anderen Seite stützte. Alex seufzte im Stillen und befreite sich.

         	„Meinen Beinen geht es hervorragend“, versicherte er den beiden Frauen ruhig. „Ich war nur ungeschickt.“ Das stimmte nicht ganz. Nach diesem Sturz fühlten sich seine Beine durchaus nicht ganz standfest an, doch eher würde er sich die Zunge abbeißen, als dies zuzugeben und zurück ins Bett geschickt zu werden. „Erlaubt mir, Euch zurück zur Tafel zu geleiten, Myladies.“

         	Alex winkelte beide Ellenbogen an, damit Gemahlin und Schwester ihren Arm um je einen der seinen legen konnten, und nach kurzem Zögern taten die beiden dies auch. Erleichtert atmete er auf und führte sie zum Tisch, wo sie gesessen hatten, ehe er seinen großen Auftritt gehabt hatte.

         	„Wie fühlt Ihr Euch?“, fragte Merry besorgt, als sie an ihren Plätzen angekommen waren und sich niederließen.

         	„Gut“, beteuerte Alex. Er setzte sich ans Ende der Bank und saß damit zwischen seiner Gemahlin und dem Stuhl, den seine Schwester einnahm. „Mein Kopf schmerzt noch ein wenig, aber ansonsten fehlt mir nichts.“

         	„Ich werde Euch dennoch einen stärkenden Trank bereiten und …“ Merry hatte sich schon halb erhoben, als sie innehielt und Alex fragend ansah, weil er sie am Arm ergriffen hatte.

         	„Ich möchte keinen stärkenden Trank“, entgegnete er fest und runzelte die Stirn, weil er Ärger und Kränkung in ihrer Miene sah.

         	Beide Regungen verstand er nicht, bis sie sich wieder setzte und ein wenig steif sagte: „Vielleicht wäre Evelinde oder Tande Biddy ja so freundlich, Euch einen Heiltrank zuzubereiten.“

         	Erst da ging Alex auf, dass sie dachte, er habe abgelehnt, weil er ihr nicht vertraue und womöglich glaube, sie sei diejenige, die ihm etwas untermische. Er verfluchte sich innerlich, doch da er die Angelegenheit nicht hier in aller Öffentlichkeit bereden wollte, sagte er lediglich: „Ich möchte überhaupt keinen Trank. Die Schmerzen werden von allein verschwinden, und ich möchte einen klaren Kopf für die Reise behalten.“

         	„Für die Reise?“, fragten Merry und Evelinde im Chor.

         	Alex spürte regelrecht, wie sie ihn aus großen Augen anstarrten, erwiderte ihre Blicke jedoch nicht. Stattdessen lächelte er der Magd zu, die einen Becher Met und ein wenig Brot und Käse vor ihm abstellte, damit auch er essen konnte. „Aye“, wandte er sich wieder den Frauen zu. „Gerhard trommelt gerade die Männer zusammen, damit wir nach d’Aumesbery zurückkehren können.“

         	Er schaute Merry an, um zu sehen, wie sie die Neuigkeit auffasste. Sie wirkte erst erstaunt und runzelte dann die Stirn, wohl weil sie überlegte, was dies zu bedeuten habe. Evelinde war diejenige, die Einwände erhob. „Aber du bist doch gerade erst angekommen“, entgegnete sie.

         	„Aye.“ Er klang ernst und sah seine Schwester schuldbewusst an. „Und ich wünschte, ich könnte länger bleiben. Doch ich habe dich hier glücklich und wohlauf angetroffen, und vor allem dessen wollte ich mich versichern. Auf dem Ritt hierher hat sich herausgestellt, dass ich einige Dinge in Angriff nehmen muss, um so glücklich werden zu können wie du. Es scheint mir das Beste zu sein, mich sofort darum zu kümmern, ehe der Übeltäter erreicht, was er will. Und da alles auf d’Aumesbery begann, werde ich des Rätsels Lösung wohl dort suchen müssen.“

         	Evelinde sah aus, als wolle sie noch etwas sagen, blieb jedoch stumm, wofür Alex ihr dankbar war. Er wusste, wie enttäuscht sie war, glaubte aber, dass er die gegenwärtigen Schwierigkeiten, die ihnen allen zu schaffen machten, nur unnötig in die Länge ziehen würde, wenn er bliebe. Bis die Sache geklärt war, würde Alex mit ansehen müssen, wie Gerhard Merry und ihre Magd bezichtigte und Merry ihrerseits Gerhard und alle übrigen. Alex wusste, er würde keine traute Zweisamkeit mit seiner Gemahlin finden, ehe diese Angelegenheit nicht aus der Welt geschafft war.

         	Bei diesem Gedanken sah er wieder zu Merry hinüber. Sie wirkte nachdenklich und betrübt. Bevor er sich nach ihrem Kümmernis erkundigen konnte, fragte Evelinde: „Wann willst du aufbrechen?“

         	Alex atmete tief durch, denn er wusste, das Folgende würde sie noch stärker treffen als die Tatsache, dass er überhaupt aufbrechen wollte. „Sobald Gerhard zurückkehrt und mir mitteilt, dass die Männer bereit sind“, gestand er.

         	Er spürte Merry an seiner Seite zusammenzucken, was seinen Blick erneut auf sie zog. In ihrer Miene spiegelte sich Überraschung.

         	Alex hob eine Braue. „Gibt es noch etwas, das Ihr vor unserem Aufbruch gerne erledigen würdet?“, fragte er leise.

         	„Nein“, murmelte sie und senkte den Blick.

         	Alex stutzte und wollte sich gerade erkundigen, ob ihr vielleicht etwas fehle, als das Portal zum Burghof aufschwang und ihn aufschauen ließ. Cullen trat als Erster ein, dicht gefolgt von Gerhard, der respektvoll einen Schritt Abstand zu ihm hielt, während sie auf die Tafel zuschritten. Cullen nickte Alex zu, ging an ihm vorbei und wünschte Evelinde mit einem Kuss einen guten Morgen. Gerhard blieb neben Alex stehen und nickte ebenfalls.

         	„Ist alles bereit?“, fragte Alex.

         	„Aye. Der Wagen ist bepackt, die Pferde gesattelt, und die Männer warten.“

         	„Geh schon vor und lass alle aufsteigen. Wir kommen gleich nach“, wies Alex ihn an. Er wartete, bis Gerhard sich umgedreht hatte und aus der Halle schritt, ehe er sich erhob, Merry ebenfalls von der Bank half und sich seiner Schwester zuwandte.

         	Evelinde stand bereits, als er auf sie und Cullen zuging. Sie zögerte kurz, warf sich ihm in die Arme und drückte ihn. „Du musst unbedingt wiederkommen, wenn alles bereinigt ist“, sagte sie. „Bis dahin schreib mir, sooft du kannst, damit ich weiß, dass es dir gut geht.“

         	„Versprochen“, erwiderte Alex und drückte sie noch einmal an sich, ehe er sie losließ. Sofort legte Cullen einen kräftigen Arm um seine Frau und zog sie an seine Brust, während er die andere Hand Alex entgegenstreckte.

         	„Ich wünsche Euch einen sicheren Heimweg und viel Erfolg bei der Aufklärung der Vorfälle. Lasst mich wissen, wie alles ausgegangen ist, ich bin neugierig.“

         	„So wie ich“, entgegnete Alex knapp. Die beiden tauschten ein Lächeln.

         	Er wollte seine Hand zurückziehen, doch Cullen verstärkte den Griff um seinen Unterarm und hielt ihn fest. „Ihr seid herzlich eingeladen, Euren Besuch in angemessener Weise zu wiederholen, sobald Ihr könnt“, beteuerte er ernst. „Evelinde und ich würden uns sehr freuen.“

         	So aufrichtig klang er, dass Alex leicht die Brauen hob. Er wusste, dass die Worte seines Schwagers ein großer Gunstbeweis waren. In der unter Männern üblichen Art hatte er Alex mitgeteilt, dass er ihn mochte. Da diese Empfindung auf Gegenseitigkeit beruhte, zog er gleich, indem er anbot: „Dasselbe gilt für Euch. Ihr seid auf d’Aumesbery jederzeit willkommen. Ich würde es begrüßen, die Gelegenheit zu bekommen, Euch besser kennenzulernen.“

         	Cullen lächelte, ließ Alex’ Arm los und blickte auf Evelinde hinunter. „Da zeigt sich das schottische Blut in Eurer Familie. Zwei so großartige Menschen können unmöglich rein englische Vorfahren haben.“

         	„Oh, Cullen!“ Evelinde lachte und drückte ihren Gemahl kurz, schaute dabei aber kopfschüttelnd zu ihm herüber. „Schenk seinen Worten keine Beachtung. In seinen Augen sind alle Engländer Schwächlinge und Narren.“

         	„Aye, so ist es. Deshalb weiß ich ja, dass ihr zwei unmöglich rein englisch sein könnt“, neckte Cullen.

         	Evelinde schnalzte mit gespielter Empörung. Alex, der die beiden beobachtete, musste unwillkürlich lächeln. Als Evelinde sich an ihm vorbeidrückte, trat er beiseite und sah etwas verblüfft, dass seine Schwester auch Merry fest in die Arme schloss und diese die Umarmung erwiderte. Ihm entging nicht, dass Evelinde Merry etwas zuraunte, woraufhin diese nickte. Die Arme ineinandergehakt und die Köpfe zusammengesteckt, schritten die beiden Frauen auf das Portal zu.

         	„Sie mögen sich“, sagte Cullen, während sie den Damen folgten.

         	„Aye“, stimmte Alex lächelnd zu und betrachtete die beiden, eine zierlich und blond, die andere ein wenig größer und mit langem, glänzend kastanienbraunem Haar, das unter dem Schleier hervorlugte. Er hatte immer gefunden, dass Evelinde mit einer bezaubernd schönen Haarflut gesegnet war, doch nun, da er sich Merrys Mähne ohne den Schleier vorstellte, dachte er bei sich, dass sie die herrlichsten Flechten besaß, die er je gesehen hatte. Lang und fließend, schien das Haar dort, wo es unter dem Schleier hervortrat, in seinem satten Glanz die Mittagssonne einzufangen und rotgoldene Funken zu sprühen.

         	„Ihr fühlt Euch nicht ein wenig trunken? Eure Zunge ist nicht schwer?“, fragte Cullen plötzlich.

         	Die Frage verwirrte Alex. Er schaute den anderen an. „Nein, warum?“

         	„Nun, die Art und Weise, auf die Ihr gerade Merry angestarrt habt, ließ mich denken, dass man Euch womöglich wieder etwas eingeflößt habe“, zog Cullen ihn auf.

         	Alex grinste, schüttelte aber den Kopf. „Glaubt mir, ich brauche keine Hilfsmittel, um sie auf diese Weise anzuschauen.“

         	Auch Cullen lächelte, fuhr aber ernst fort: „Vielleicht solltet Ihr Merry dies bald einmal sagen. Frauen sind sonderbare Wesen und hängen den seltsamsten Gedanken nach. Es sollte mich nicht wundern, wenn sie glaubt, dass Ihr nur deshalb so gierig nach ihr wart, weil Ihr unter dem Einfluss eines Mittels standet.“

         	„Daran habe ich noch gar nicht gedacht“, murmelte Alex. „Danke, Cullen.“ Er betrachtete seine Gemahlin gedankenverloren. So sehr hatte ihn der Gedanke beschäftigt, sie könne annehmen, er hielte sie für schuldig, dass er noch gar nicht bedacht hatte, was für Schlüsse sie gezogen haben mochte und ob sie womöglich bezweifelte, dass er auch ohne die Wirkung des Mittels Gefallen an ihr fand. Das war in der Tat etwas, dass er klarstellen musste. Keinesfalls wollte er, dass Merry ihre Anziehungskraft auf ihn in Frage stellte und dachte, dass er sie nur wegen irgendeines Krautes angerührt habe.

         	Umso besser, dass er sich entschieden hatte, Donnachaidh noch heute zu verlassen. Schließlich hätte er seiner Gemahlin kaum beweisen können, wie sehr sie ihm gefiel, wenn sie beide aufgrund von jedermanns Sorgen und Verdächtigungen weiterhin gezwungen wären, getrennt zu nächtigen.

      

   
      
         13. KAPITEL

         Merry dachte an Zuhause. Sie nahm an, dass sie dies nicht überraschen sollte, denn schließlich befanden sie sich auf schottischem Boden. Was sie hingegen erstaunte, war die Tatsache, dass sie eine Spur Traurigkeit empfand und sich in diesem Augenblick gar nach ihrem Heim aus Kindheitstagen sehnte. Nachdem sie jahrelang gewünscht und gebetet hatte, von Stewart fortzukommen, schien es ihr nun ein wenig absurd, Heimweh zu empfinden. Andererseits waren die einzigen Menschen, die auf Stewart irgendwen umzubringen suchten, ihr Vater und ihre Brüder – und deren Versuche beschränkten sich auf ihr eigenes Leben. Dort gab es keine unentwirrbare Verschwörung, und niemand – von ihrem Vater und ihren Brüdern bis hin zu den niedersten Knechten – hätte auch nur im Traum daran gedacht, dass sie, Merry, irgendwem etwas untermischen oder gar versuchen könnte, jemanden zu töten … außer vielleicht ihren Vater und ihre Brüder, räumte sie ein, doch auch nur, wenn diese sie wieder einmal zur Weißglut brachten.

         	Das war es allerdings nicht allein. Es setzte ihr zwar zu, dass ihr Gemahl womöglich wie Gerhard dachte, sie steckte hinter diesem widersinnigen Komplott, doch was sie vor allem quälte, war eine Bemerkung, die Evelinde gemacht hatte, als sie sich umarmt und verabschiedet hatten. Evelinde hatte ihr zugeflüstert, ja nicht das Ansinnen zu vergessen, Edda auf Besuch zu ihrer Schwester zu schicken, sobald sie nach d’Aumesbery zurückkehrten. „Und keine Angst“, hatte sie angefügt. „Ich bin gewiss, dass, was immer man Alex gegeben hat, nicht der Grund dafür ist, dass er Euch … nun, so mag, wie er Euch mag. Ich bin überzeugt, dass er Euch auch so bezaubernd findet.“

         	Alex’ Schwester war zurückgetreten und hatte sie aufmunternd angelächelt. Merry hatte sie nur verständnislos angeschaut und sich von ihr aus dem Wohnturm geleiten lassen. Was Evelinde danach noch gesagt hatte, während sie auf dem Weg zu den Pferden in einem fort darüber plauderte, was sie bei ihrem nächsten Besuch alles unternehmen würden, war kaum zu ihr durchgedrungen. In Gedanken war sie noch immer mit dieser letzten Bemerkung beschäftigt. Bis dahin war ihr nie in den Sinn gekommen, dass das Verlangen ihres Gemahls allein von diesem Mittel herrühren könnte. Gewiss, in jener Nacht, in der das Schwarze in seinen Augen geweitet gewesen war, hatte sein stürmisches Vorgehen eindeutig auf dem Einfluss des unbekannten Krautes beruht. Die übrigen Male waren doch sicher nicht … Oder etwa doch? Genau das fragte sie sich nun betrübt, während sie sich ins Gedächtnis rief, dass seine Augen laut Una auch in den Wochen vor ihrem Aufbruch stets so dunkel ausgesehen hatten. Allerdings hatte er sie nicht angefasst oder auch nur angesehen, so wie er es während der Reise getan hatte. Doch die anderen vermuteten ja, dass die Dosis allmählich erhöht worden war und Alex sich deshalb auf dem Weg nach Donnachaidh so verhalten hatte. Lag es etwa nur an diesem wie immer gearteten Mittel, dass er das Lager mit ihr geteilt hatte? Dieser Gedanke nagte an ihr.

         	„Ihr wirkt sehr nachdenklich.“

         	Merry zuckte zusammen und sah auf. Alex hatte sein Pferd gezügelt und ritt nun neben ihr. Anfangs waren sie ebenfalls nebeneinander hergeritten, doch sie war so sehr von ihrem Jammer vereinnahmt worden, dass sie auf seine Bemerkungen nur einsilbig geantwortet hatte und seine wiederholten Versuche, ein Gespräch in Gang zu bringen, fruchtlos geblieben waren. Nach einer Weile hatte Merry ihre Stute zurückfallen lassen und Gerhard ihren Platz an Alex’ Seite abgetreten, damit der sich mit ihm unterhalten konnte. Nun war Alex erneut neben ihr, und sie zwang sich, nicht länger über Dinge nachzugrübeln, die sie ohnehin nicht ändern konnte, und rang sich ein Lächeln ab.

         	„Kommt Euch die Gegend vertraut vor?“, fragte Alex unerwartet. Eher gleichgültig ließ Merry den Blick über die Waldlandschaft um sie her schweifen. Was sie sah, wirkte nicht anders als die vergangenen Meilen des Weges, doch dann fielen ihr die Hügel voraus ins Auge. Sie erstarrte und neigte leicht den Kopf zu Seite, als sie den Höhenzug erkannte.

         	„Stewart.“ Sie seufzte den Namen des Ortes fast, nach dem sie sich eben noch verzehrt hatte.

         	„Aye.“ Alex schenkte ihr ein warmes Lächeln. „Ich dachte mir, dass Ihr womöglich gerne vorbeischauen und Eure Familie und alten Freunde wiedersehen würdet, wenn wir schon einmal in der Nähe sind. Aber natürlich können wir auch weiterreiten, wenn ein Besuch nur unangenehme Erinnerungen in Euch wachrufen würde.“

         	Merry erwiderte sein Lächeln. Was für einen wahrhaft umsichtigen Gemahl sie doch hatte. Wieder ließ sie den Blick über die Hügel vor sich gleiten, während sie ihre Antwort erwog. Schließlich nickte sie. „Sofern es Euch nichts ausmacht, ein wenig Zeit zu opfern, würde ich mich gerne versichern, dass es meinem Vater und meinen Brüdern gut geht.“

         	„So sei es.“ Sie lächelten sich an, wobei Merry nicht entging, dass Gerhard, der sich ebenfalls hatte zurückfallen lassen und nun an Alex’ anderer Seite ritt, finster dreinblickte. Er schien über den Umweg alles andere als glücklich, und der Argwohn in seiner Miene sagte ihr, dass er auch für sie nicht unbedingt viel Gutes darin sah. Das sollte sie wohl nicht verwundern, dachte Merry bei sich. Zweifellos mutmaßte er, sie werde irgendeinen großartigen Plan ersinnen, der vorsah, ihrem Gemahl auf gewohntem Terrain den Garaus zu machen. Doch da sie gegen seine Gedanken kaum etwas ausrichten konnte, beachtete sie ihn nicht weiter, sondern schaute nach vorn in Richtung der Berge, ihrer Heimat entgegen.

         	Die Wachen waren die Ersten, die sie kommen sahen. Merry bemerkte, wie sie den sich nähernden Trupp zunächst reglos beobachteten. Sie hatten die Mauern fast erreicht, als die Stewart-Mannen endlich erkannten, dass es Merry war, die an der Seite ihres Gemahls die Reiterschar anführte. Sofort veränderte sich ihre Haltung. Sie entspannten sich, setzten ein herzliches Lächeln auf, und die meisten winkten gar und riefen ihr entgegen.

         	Sie lachte unbeschwert, winkte zurück, und dann ritten sie auch schon unter dem Torbogen hindurch und in den Burghof ein, wo sie recht abrupt zum Stehen kamen, da das Volk von Stewart herbeiströmte, um Merry zu begrüßen.

         	„Oh, Ihr seid wieder da!“

         	„Bleibt Ihr nun hier, Mädchen?“

         	„Wie proper Ihr ausseht!“

         	„Ist das da Euer Gemahl? Stattlich, der Mann!“

         	Von allen Seiten drangen die Rufe auf sie ein. Merry trieb ihre Stute behutsam vorwärts und versuchte dabei lächelnd, all die niederprasselnden Fragen zu beantworten. Aye, sie sei wieder da. Aye, dies sei ihr Gemahl, und nein, sie werde nicht bleiben, sie sei nur zu Besuch. Die Wärme und das aufrichtige Willkommen der Menschen von Stewart war wie Balsam für ihre Seele verglichen mit der Anspannung und dem Argwohn der vergangenen Tage. Erst jetzt merkte Merry, wie sehr es ihr zugesetzt hatte, unter Verdacht zu stehen. Sie hatte Verständnis gehabt, doch offenbar hatte es sie trotzdem verletzt.

         	Am Fuße der Treppe zum Wohnturm hielten sie die Pferde. Kaum war Merry aus dem Sattel, fand sie sich auch schon umringt von den Frauen, die ihnen über den Hof gefolgt waren und sie nun eine nach der anderen in die Arme schlossen. Von allen Seiten hörte sie Dinge wie „Gut, Euch so wohlauf zu sehen!“ und „Wir vermissen Euch hier, Mylady!“, immer und immer wieder. Wie gerne hätte Merry all diese Menschen auf den Wagen gepackt und mit nach d’Aumesbery genommen! Dann hätte sie sich wenigstens nicht mehr so allein gefühlt. Obwohl Una sie begleitet hatte, waren die drei Wochen nach ihrer Ankunft in England eine einsame Zeit gewesen. Sie hatte sich verloren und verlassen gefühlt und sich an Eddas Freundlichkeit geklammert. Nun allerdings musste sie diese Freundlichkeit in Frage stellen und somit auch die Frau, die sie ihr entgegengebracht hatte. Dadurch hatte sie jetzt gar keinen Verbündeten mehr.

         	Als sie sich dies gerade eingestand, erschien Alex an ihrer Seite. Er hatte sich vorsichtig, aber zielstrebig einen Weg durch die Frauen gebahnt und legte ihr nun einen Arm um die Schultern. Kurz meinte sie, eine Spur Sorge in seinen Augen zu sehen, so als befürchte er, sie könne auf Nimmerwiedersehen in dieser Masse von Leibern untertauchen, doch schließlich lächelte er. „Vielleicht sollten wir hineingehen“, schlug er vor. „Eine der Wachen sagte mir, Euer Vater und Eure Brüder seien in der Halle.“

         	Merry nickte zustimmend, und Alex führte sie auf die Stufen zu und hinauf, während sie sich bei den Leuten dafür entschuldigte, dass sie schon entschwand. Endlich waren sie im Wohnturm. Das Portal schloss sich hinter ihnen und sperrte Stimmengewirr und Lärm aus, ebenso wie die Sonne. Sie verharrten kurz, bis ihre Augen sich an das Dunkel gewöhnt hatten, und unwillkürlich fühlte Merry sich an ihre Ankunft auf d’Aumesbery erinnert, denn obwohl sie nichts sah, war sie nicht taub. Sie hörte die Männer in der Halle, bevor sie sie erblickte. Ihr Ohr vernahm Grölen und Gelalle, und ihr sank das Herz. All die Freude, die sie gerade noch erfüllt hatte, war wie ausgelöscht, und innerlich stählte sie sich, während Alex ihren Arm nahm und sie langsam, beinahe widerwillig in Richtung Halle führte.

         	Als ihre Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten und sie die drei Männer erspähten, die inmitten umgestürzter leerer Krüge an der aufgebockten Tafel saßen, wünschte Merry sich fast, sie hätte Alex für sein Angebot gedankt und es freundlich abgelehnt. In dem flüchtigen Moment der Schwermut auf dem Hügel hatte sie sich nur an die hier lebenden, werkelnden Menschen erinnert und an all die schönen Augenblicke in ihrem Zuhause aus Kindheitstagen. Die drei Taugenichtse, die ihr seit dem Tod ihrer Mutter das Leben versauert hatten, hatte sie dabei ausgeblendet.

         	Sie und Alex hatten die Halle zur Hälfte durchquert, als Merrys Füße sich mit einem Mal weigerten weiterzugehen. Sofort blieb auch Alex stehen und sah sie fragend an. Sie seufzte. „Vielleicht sollten wir besser unsere Reise fortsetzen.“

         	„Hab ich’s mir doch gedacht“, knurrte Gerhard in ihrem Rücken und machte sie so darauf aufmerksam, dass sie nicht alleine eingetreten waren.

         	Merry versteifte sich und spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg vor Scham über ihre Sippschaft. Dabei entging ihr der finstere Blick nicht, den Alex dem Mann zuwarf. Als er sich wieder ihr zuwandte, war seine Miene jedoch unbewegt. „Wie Ihr wünscht, Merry“, sagte er. „Wir tun, was immer Ihr wollt.“

         	„Aye“, erwiderte sie ernst. „Ich würde gern …“

         	„Merry! Ist das zu fassen? Gerade noch haben wir über dich gesprochen, und da stehst du plötzlich, wie herbeigezaubert!“

         	Der Ruf kam aus dem Mund ihres Vaters. Merry seufzte. Es war zu spät, sie würden dieses Debakel durchstehen müssen. Also atmete sie tief durch, wandte sich der Tafel zu und zwang sich vorwärts, den drei Stewart-Männern entgegen, die wankend auf die Beine kamen, um sie zu begrüßen.

         	„Ja, da hol mich doch der Teufel … Merry!“, rief Brodie. Er erreichte sie als Erster und ließ sie in seinen kräftigen Armen verschwinden. „Gut siehst du aus, Kleine“, raunte er. „Wir haben uns wegen deines Mannes gesorgt und uns gefragt, wie er dich wohl behandeln mag. Macht er dir Schwierigkeiten? Wir können den Bastard immer noch für dich beseitigen und ihn und seine Männer im Kräutergarten des Kochs verscharren. Niemand würde es erfahren.“

         	Merry rang sich ein Lächeln ab und tat, als seien die Worte scherzhaft gemeint, obwohl sie argwöhnte, dass dies nicht der Fall war. Sie befreite sich aus seinen Pranken. „Das wird nicht nötig sein“, versicherte sie. „Mein Gemahl behandelt mich sehr zuvorkommend.“

         	„Nun gut“, beschloss ihr Vater die Angelegenheit, während er Brodie beiseiteschob, um sie ebenfalls zu umarmen. „Dann lassen wir den Burschen also leben, ja?“

         	„Aye“, bekräftigte Merry und fragte sich, was sie geritten haben mochte, sich nach Stewart zurückzusehnen. Sicherlich würde der Aufenthalt die Engländer in ihrem Verdacht gegen sie nur bestärken. Gerhard jedenfalls trug bereits eine Miene zur Schau, die besagte, dass er nichts anderes erwartet hatte. Was Alex anging, so war sein Gesicht noch immer ausdruckslos und gab nicht preis, was er dachte.

         	Ihr Vater wurde von Gawain verdrängt, der Merry kurz und fest an sich drückte und sie danach zum Tisch zog. „Komm, du musst mit uns feiern, Merry. Wir haben wunderbare Neuigkeiten.“

         	„Ach ja?“, erwiderte sie müde, während ihr Bruder sie auf die Bank schob.

         	„Und wie!“, beteuerte Brodie. Er und Gawain hatten sich zu ihr auf die Bank gesetzt, jeder an einer Seite. Merry suchte mit dem Blick nach Alex, um sich zu vergewissern, dass er noch in der Nähe war, als er auch schon hinter sie trat, ihr die Hände auf die Schultern legte und sie an sich zog, bis sie entspannt an seinen Beinen ruhte wie an einer Stuhllehne. Sie hob den Kopf, sah ihn an und stellte erleichtert fest, dass sein Ausdruck freundlich, mitfühlend und begütigend war. „Dann lasst uns teilhaben an dieser wunderbaren Botschaft“, murmelte er.

         	Merry schluckte gegen einen Kloß in ihrer Kehle an, so dankbar war sie, dass er sie nicht einfach von der Bank zerrte und die Flucht antrat. Sie hätte es ihm kaum verdenken können, hätte er es getan – und ein Teil von ihr wünschte fast, er hätte. Aber dies war ihre Familie.

         	„Kade kommt nach Hause!“

         	Die Worte ihres Vaters ließen Merry herumfahren. Sie starrte ihn an. Er stand ihr gegenüber an der Tafel und hielt einen vollen Whiskykrug in der einen und einen Becher in der anderen Hand. Sein Mund war in freudiger Erwartung ihrer Antwort zu einem breiten Grinsen verzogen. Doch sie sah ihn nur verständnislos an, und der Augenblick zog sich in die Länge, während sie zu begreifen versuchte, dass der Bruder, den sie schon fast tot geglaubt hatte, nun plötzlich doch am Leben sein sollte. „Tut er nicht“, entschied sie schließlich.

         	„Oh, doch!“, frohlockte Brodie, legte ihr einen Arm um die Schulter und riss sie durch seine neuerliche überschwängliche, wenn auch etwas ungeschickte Umarmung von Alex los. „Und ob er kommt, Merry! Kade lebt und wird bald schon zu Hause sein.“

         	„Aber wie ist das möglich?“, fragte sie fassungslos. „Wo ist er gewesen? Warum ist er nicht …?“

         	„Er wurde von einem dieser verfluchten Heidenfürsten gefangen gehalten“, knurrte ihr Vater. „Fünf Jahre lang musste der arme Kerl in einem Kerker in der Fremde ausharren.“

         	„Aye“, warf Gawain bitter ein, bevor sich seine Miene schlagartig wieder erhellte. „Aber er konnte entkommen. Ein Stewart lässt sich eben nicht an einem Ort festhalten, an dem er nicht sein will. Kade ist geflohen und nun bei Freunden, wo er sich erholt. Sobald er wieder so weit auf den Beinen ist, dass er reisen kann, macht er sich mit dem nächsten Schiff auf den Weg nach Hause.“

         	„Wovon erholt er sich?“, fragte Merry erschrocken und griff nach einer von Alex’ Händen, die wieder auf ihren Schultern ruhten. „Wurde er verletzt?“

         	„Nay, nay“, beruhigte ihr Vater sie, runzelte die Stirn und fügte an: „Jedenfalls war von einer Verletzung nicht die Rede. In dem Schreiben, das wir erhielten, stand nur, dass er schwach und halb verhungert sei, das ist alles. Er wird bald schon zu Hause sein.“

         	Merry lehnte sich zurück gegen Alex’ Beine, während sie diese Nachricht verarbeitete. Kade lebte. Alles würde gut werden. Zumindest hier auf Stewart. Er würde zurückkehren, sich des Vaters und der Brüder annehmen und sich an Merrys statt um das Anwesen kümmern. Damit wäre sie zumindest einer Sorge ledig, denn die Frage, wie Stewart mit diesen drei Trunkenbolden weiterbestehen sollte, hatte in der Tat an ihr genagt. Doch wenn Kade erst einmal wieder da wäre … Nun, dies war in der Tat die beste Neuigkeit, die sie seit ihrer Hochzeit erfahren hatte.

         	Sie legte den Kopf in den Nacken und strahlte ihren Gemahl an. „Das ist wirklich eine wundervolle Nachricht. Alles wird gut werden.“

         	„Aye“, pflichtete Alex ihr leise bei. Der Anflug eines Lächelns umspielte seine Lippen.

         	„Aye, aye“, grollte Eachann Stewart. „Das ist die großartigste Botschaft überhaupt, Jungchen! Und ihr beide werdet doch wohl bleiben und sie gebührend mit uns feiern, oder nicht?“

         	Alex sah kurz zu dem Mann hinüber, zögerte und blickte Merry an, eine Braue fragend gehoben. „Wünscht Ihr zu bleiben und zu feiern? Wir können die Nacht über hierbleiben und unsere Reise morgen fortsetzen.“

         	Merry lächelte schief ob des Angebots, denn sie wusste, ihm lag ebenso wenig daran wie ihr. Dennoch war sie ihm dankbar dafür, dass er ihr die Möglichkeit einräumte. Sie schüttelte den Kopf. „Ich denke, ich würde lieber weiterreiten. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns, und in d’Aumesbery gibt es vieles zu klären.“

         	Alex nickte und begegnete dem Blick ihres Vaters. „Ich fürchte, Merry hat Recht, Mylord. Wir müssen umgehend zurück und haben nur Halt gemacht, um Euch zu sehen und wissen zu lassen, dass wir gerne ein andermal für einen längeren Aufenthalt wiederkehren, sofern wir willkommen sind.“

         	„Oh, aye, Ihr seid hier immer willkommen, mein Junge“, brummte Eachann Stewart großzügig. „Wenn Ihr das nächste Mal vorbeischaut, ist Kade womöglich schon zurück“, fuhr er strahlend fort. „Dann könnt Ihr den Burschen gleich kennenlernen.“

         	„Das sollte mich freuen“, versicherte Alex feierlich und ließ eine Hand an Merrys Arm hinabgleiten, um sie zu stützen, als sie versuchte, sich aus der schmalen Lücke zu befreien, die ihre Brüder ihr in ihrer Mitte zugestanden. Die beiden jungen Männer waren mit dem Feiern bereits so weit fortgeschritten, dass ihnen der Gedanke, Merry Platz zu machen, gar nicht zu kommen schien. Letztlich hob Alex sie einfach hoch und stellte sie hinter der Bank wieder auf die Füße. Sie wandten sich zum Gehen, aber Merry blieb noch einmal stehen, als Brodie plötzlich ihre Hand ergriff.

         	Sie blickte sich um und zog fragend die Brauen hoch, als sie seine ernste Miene sah.

         	„Es ist seltsam still hier ohne dich, Merry“, offenbarte er trübsinnig.

         	„Aye“, pflichtete Gawain ihm bei. „Hätte nie gedacht, dass wir dich vermissen würden, aber so ist es.“

         	Merry spürte, wie ihr bei diesen warmen Worten eng ums Herz wurde. Unwillkürlich schloss sie beide Brüder in die Arme.

         	„Wir kommen bald wieder“, sagte sie leise, während sie die beiden fest an sich drückte. „Seht zu, dass ihr euch bis dahin nicht zu Tode trinkt oder euch euren törichten Hals brecht“, fügte sie schroff an.

         	Die beiden grinsten, als habe sie einen vorzüglichen Scherz gemacht. Kopfschüttelnd richtete Merry sich auf, wandte sich ab, nahm die Hand, die Alex ihr reichte und ließ sich von ihm aus dem Heim ihrer Kindheit führen. Sie brauchten einige Zeit, ehe sie sich durch die Menschenmenge vor dem Portal des Wohnturms gekämpft hatten. Während sie in der Halle gewesen waren, hatte die Zahl der Leute noch zugenommen, und sie alle taten lautstark ihre Enttäuschung darüber kund, dass Merry nicht zumindest eine Weile bleiben würde. Es bereitete ihr ein schlechtes Gewissen, tat ihr aber zugleich gut. Wenn auf d’Aumesbery alles scheitern sollte, so wusste sie hier ein Zuhause und Menschen, zu denen sie zurückkehren konnte und die sie mit offenen Armen empfangen würden.

         	„Es ist gut, dass Kade zurückkehrt“, sagte Alex, als sie wieder auf dem Pferd saßen und aus dem Burghof ritten.

         	„Aye“, erwiderte Merry und lächelte. Es war wahrlich die beste Nachricht, die sie seit Langem erhalten hatte.

         	„Euer Vater und Eure Brüder werden Euch weniger auf dem Gewissen lasten, wenn er für sie da ist.“

         	Merry schaute ihn an. Die scharfsinnige Beobachtung überraschte sie. „Aye, das stimmt“, räumte sie nickend ein.

         	Sie setzten den Weg in kameradschaftlichem Schweigen fort. Merry dachte an ihren älteren Bruder und malte sich aus, was seine Rückkehr für Stewart bedeuten würde. Sie zweifelte nicht daran, dass er die Zügel fest in der Hand halten würde. Ihrem Vater lag nichts daran, sich um die Verwaltung zu kümmern. Merry konnte nur hoffen, dass es Kade gelingen würde, die drei Männer vom Whisky loszubekommen oder zumindest dafür zu sorgen, dass sie weniger tranken. Wenn er erst einmal wieder da wäre, würden Brodie und Gawain sich vielleicht besinnen. Wenigstens würden sie durch ihn ein anderes männliches Vorbild als ihren Vater haben, dem sie nacheifern konnten. Es war immerhin möglich … sofern Kade auch innerlich unversehrt nach Schottland zurückkehrte, dachte sie unglücklich und grübelte darüber nach, in welcher Verfassung er wohl sein mochte.

         	So tief war Merry mit ihren Gedanken und Sorgen bei ihrem Bruder, dass sie gar nicht merkte, wie die Sonne unterging, und sich daher auch nicht fragte, warum sie so weit in den Abend hineinritten. Erst als Alex zu halten befahl und sie sich von ihren Kümmernissen losriss und den Blick schweifen ließ, erkannte sie, dass es bereits tiefste Nacht war. Sie befanden sich auf einer Lichtung neben einem der vielen schottischen Lochs. Das Mondlicht funkelte auf dem Wasser und sorgte dafür, dass sie trotz der späten Stunde noch etwas sahen.

         	Merry sah fragend zu Alex hinüber, doch dieser stieg bereits aus dem Sattel, trat kurz auf der Stelle, bis er nach dem langen Ritt seine Beine wieder spürte, kam dann zu ihr und streckte ihr die Hände entgegen.

         	„Es ist spät“, sagte Merry, als er sie von der Stute hob.

         	„Aye“, erwiderte Alex nur ohne eine Erklärung. „Wartet einen Augenblick, bis Eure Beine wieder zu Kräften kommen, ehe Ihr sie benutzt, Merry. Ihr werdet steif sein vom Ritt.“

         	Sie nickte stumm und blieb in seinen Armen. „Danke“, murmelte sie seufzend, als sie spürte, dass ihre Beine sie nun tragen würden.

         	Alex führte sie ein Stück am Ufer entlang, damit sie sich ungestört vom Staub der Reise befreien konnte. Er schlug ihr vor zu baden, doch da der See eiskalt war, begnügte sie sich damit, sich rasch zu waschen. Sie kehrten zum Lager zurück und trennten sich. Alex ging zu seinen Männern, und Merry schritt zum Zelt, um zu sehen, was es dort zu tun gab.

         	Una war rührig gewesen. Das Zelt stand bereits, und die Magd hatte Felle ausgelegt und die Habseligkeiten verstaut. Im Eingang hielt Merry inne. Gerhard stand in der Nähe des Zeltes, und sie spürte regelrecht, wie sich sein Blick in ihren Rücken brannte. Sie seufzte bekümmert und trat ein, um den Beutel mit ihren Kleidern zu suchen. Zweifellos würde Gerhard Alex auszureden versuchen, mit ihr zusammen im Zelt zu nächtigen, denn womöglich brachte sie ihn ja im Schlaf um. Merry verspürte nicht den Wunsch, von Alex aufgefordert zu werden, sich eine andere Liegestatt zu suchen, oder von ihm zu hören, dass er woanders schlafen werde. Wenn sie von sich aus ginge, würde ihr zumindest das erspart bleiben, dachte sie unglücklich, griff ihre Sachen und eilte aus dem Zelt.

         	Una und Godfrey richteten gerade den Wagen her, als Merry zu ihnen stieß. Sie vermutete, dass der Junge Una geholfen hatte, die Plane zu spannen, und dass diese den Wagen deshalb schon bedeckte. Sie wusste, dass er noch immer Gewissensbisse wegen seines Verhaltens Una gegenüber hatte und versuchte, mit kleinen Aufmerksamkeiten Wiedergutmachung zu leisten. Als sie sah, dass die beiden ein einzelnes Lager aus Fellen auslegten, räusperte sie sich und murmelte: „Wir brauchen entweder noch ein zweites oder aber ihr macht dieses da größer, sofern es dir nichts ausmacht, es mit mir zu teilen, Una.“

         	Magd und Knappe setzten sich auf und sahen sie verwundert an. „Ihr werdet nicht bei Eurem Gemahl schlafen?“, fragte Una stirnrunzelnd.

         	Merry verzog das Gesicht. „Zusammen mit Gerhard, meinst du, der darauf bestehen wird, ebenfalls im Zelt zu schlafen? Nein, danke. Da schlafe ich lieber hier bei dir.“

         	Godfrey und Una tauschten einen Blick und machten sich schweigend daran, die Felle neu zu arrangieren. Leise seufzend stieß Merry den Atem aus, erleichtert darüber, dass die beiden ihr nicht mit Fragen zusetzten oder Bemerkungen über diese neuen Gegebenheiten machten. Sie stellte ihren Kleiderbeutel auf der Ladefläche ab, kletterte dann selbst hinauf und kniete sich hin, um zu helfen.

         	Die Männer hatten bereits alle nötigen Vorkehrungen für ein verhältnismäßig sicheres und wohnliches Lager getroffen, als die drei vom hinteren Ende des Wagens stiegen. Mehrere Kaninchen und ein, zwei Vögel waren entweder mit der Falle oder mit Pfeil und Bogen erlegt worden und schmorten nun über dem Feuer. Merrys Bauch grummelte laut, als sie sich zu den Kriegern am Feuer gesellten, und sie war froh zu sehen, dass die Mahlzeit beinahe fertig war. Ihr Gemahl winkte ihr, und sie ließ sich neben ihm nieder, sagte jedoch kaum etwas und aß hastig, ehe sie einen Gutenachtgruß murmelte und zum Karren ging. Sie hatte es sich bereits auf ihrer Seite des Lagers unter den Decken bequem gemacht, als Una schließlich kam. Sie wünschten sich leise eine gute Nacht, und dann war Merry mit ihren Gedanken und ihrem Kummer allein. In dem verzweifelten Versuch, den Jammer abzuwehren, der sie zu überkommen drohte, hielt sie sich vor Augen, dass dies allein ihre Entscheidung gewesen war und niemand sie hierher verbannt hatte. Plötzlich hörte sie die Plane rascheln.

         	„Una?“ Alex’ gereizte Stimme durchschnitt die Dunkelheit. „Weißt du, wo meine Frau ist?“

         	Die Magd regte sich neben ihr, doch Merry hatte sich schon aus den Fellen befreit und sich aufgesetzt. „Ich bin hier.“

         	„Was zum Teufel tut Ihr hier?“, wollte Alex wissen. Es klang äußerst ungnädig.

         	Merry wollte zu einer Antwort ansetzen, blieb diese jedoch schuldig und riss stattdessen die Augen auf, als er auch schon zu ihnen auf den Karren geklettert kam.

         	„Alexander, ich …“, begann sie, aber ihre Worte wurden zu einem überraschten Keuchen, als er sie einfach aufhob und sich umwandte, um sie auf demselben Weg zurückzutragen, den er gekommen war. Es war kein leichtes Unterfangen, sich auf Knien über die Ladefläche zu bewegen und sie dabei zu tragen, doch er schaffte es und sprang schließlich hinab, wobei er sie fest an seine Brust gedrückt hielt.

         	Merry schwieg, während er sie um das Lager herum zu ihrer Unterkunft trug. Auch Alex sagte nichts, ehe sie im Zelt waren und er sie ein wenig unsanft aufs Lager gleiten ließ.

         	Er war zweifellos wütend. Wäre es ihr nicht sofort aufgefallen, so doch spätestens bei seinen nächsten Worten. „Ihr schlaft gefälligst bei mir, Frau“, knurrte er. „Hier ist Euer Platz.“

         	Merry blieb liegen, wo er sie abgesetzt hatte, und sah unsicher zu ihm auf, aber er erwiderte ihren Blick nicht. Offenbar hatte er schon begonnen sich auszukleiden, ehe er bemerkt hatte, dass sie nicht unter den Decken lag, denn er trug nur sein Beinkleid, das er nun rasch ablegte. Danach blies er die Kerze auf der Truhe neben den Fellen aus und stieg zu ihr in das behelfsmäßige Bett.

         	Unruhig wartete sie darauf, dass er etwas sagen oder tun würde, doch nachdem er sich zurechtgerückt hatte und bequem lag, schlang er nur den Arm um sie, zog sie an sich und grunzte zufrieden. Stille sank über das Zelt.

         	Merry überlegte, ob sie vielleicht einfach schlafen und das eben Vorgefallene gar nicht ansprechen sollte, nur sagte ihr sein verspannter Arm, dass er noch immer verstimmt war. „Ich dachte, dass Ihr Euch nach Donnachaidh vielleicht sicherer fühlt, wenn ich nicht in Eurem Bett liege“, erklärte sie daher kleinlaut.

         	Er seufzte tief an ihrem Hinterkopf, und sein Atem fuhr ihr durchs Haar. „Warum, glaubt Ihr wohl, wollte ich so schnell von Donnachaidh fort?“, fragte er.

         	„Weil Ihr auf d’Aumesbery einige Dinge in Angriff nehmen müsst?“, fragte sie und wiederholte damit, was er zu seiner Schwester und Cullen gesagt hatte.

         	„Ja, zum einen“, gab er zu und fuhr fort: „Merry, dass Ihr in einem anderen Gemach genächtigt habt, war nicht meine Entscheidung, sondern Cullens.“

         	„Aye, widersprochen habt Ihr allerdings auch nicht“, stellte sie leise fest.

         	„Ich war gerade erst aus einer Ohnmacht erwacht, hatte eine Kopfwunde, mein Schädel pochte, alle um mich her schrien sich an und niemand hörte mir zu, weil jeder mich für einen siechen Krüppel hielt. Selbst Ihr seid mir ins Wort gefallen“, wandte er trocken ein.

         	Er klang gekränkt, und sie biss sich auf die Lippe, um nicht zu lächeln.

         	„Ich wusste, dass es nichts nützen würde zu streiten, aber es hat mir ganz und gar nicht gefallen, Euch nicht bei mir im Bett zu haben. Und ich hatte nicht vor, eine weitere Nacht ohne Euch zu verbringen. Anstatt mich also mit Gerhards Einwänden und Cullens Bemühungen, jedermann bei Laune zu halten, herumzuschlagen, beschloss ich, dass es an der Zeit sei aufzubrechen, um wieder selbst entscheiden zu können, wer wo schläft. Und“, setzte er fest hinzu, „ich habe entschieden, dass Ihr künftig nur noch bei mir schlaft. Ist das klar?“

         	„Aye“, sagte Merry fügsam.

         	„Gut.“

         	Sie lauschte seinem Atem und wartete darauf, dass er ihr sagen werde, er hege keinen Verdacht gegen sie oder … nun, irgendetwas jedenfalls, das sie wenigstens von einem Teil der trübseligen Gedanken befreite, die schwer wie Wackersteine auf ihrem Gemüt lasteten. Doch er schien nichts mehr hinzufügen und sie heute auch nicht anrühren zu wollen, denn bald schon wurde sein Atem tief und gleichmäßig, und sie erkannte, dass er schlief. Da lag sie nun und fragte sich, was dies alles zu bedeuten habe. Sie hatten keine fleischlichen Freuden geteilt, aber immerhin war sie wieder in seinem Bett. Das war doch sicherlich ein gutes Zeichen, oder nicht? Sie seufzte leise, ehe auch ihr die Augen zufielen und sie in den Schlaf glitt.

      

   
      
         14. KAPITEL

         Rauch und das Knistern und Knacken von Flammen weckten Alex. Irgendwer hustete, während er an ihm zerrte. Es war ein unsanftes Erwachen, und er war schon halb auf den Beinen und hustete selbst, ehe er noch richtig zu sich gekommen war und erkannte, dass ihn jemand halb schleppend, halb ziehend aus dem brennenden Zelt zu schaffen versuchte.

         	Zunächst dachte Alex, dass es Merry sei, die ihn da führte. Kurz schoss ihm durch den Kopf, dass sie damit zum dritten Mal seine Haut rettete. Dann aber fiel ihm auf, dass der Jemand, der an seiner Seite in die kühle Nachtluft hinaustaumelte und ihn stützte, viel größer war als seine zierliche Frau.

         	Als er tief die saubere, kalte Luft in seine verräucherte Lunge sog, überkam ihn ein erneuter Hustenanfall. Er krümmte sich und musste hilflos hinnehmen, dass immer mehr Hände nach ihm griffen und ihn schoben und zogen, um ihn und seinen Retter vom Feuer fort und in Sicherheit zu bringen. Schließlich wurde er auf einen Findling bugsiert, wo er endlich aufatmen konnte.

         	„Gott sei Dank!“, stieß Gerhard zwischen Keuchen und Husten hervor und ließ sich neben ihn sinken. „Ich dachte schon, es hätte Euch erwischt.“

         	Alex hustete noch einmal, um seine Kehle frei zu bekommen, und schüttelte verneinend den Kopf. Er schaute Gerhard an, betrachtete das grimmige, rußgeschwärzte Gesicht und ließ den Blick von ihm zum Zelt und über die Lichtung wandern, um zu sehen, wo sie seine Frau hingeschafft hatten. Sie war so viel kleiner als er, und er fürchtete, dass der Qualm ihr mehr zugesetzt hatte als ihm. Da er sie nirgends erblickte, wandte er sich wieder Gerhard zu. „Wo habt ihr meine Gemahlin hingebracht?“

         	„Was?“, fragte der fassungslos. „Aber sie ist doch auf dem Wagen bei Una. Godfrey sagte mir, sie wolle dort nächtigen, und ich habe selbst gesehen, wie sie sich nach dem Essen dorthin begeben hat.“

         	Alex spürte, wie ihm alles Blut aus dem Gesicht wich. „Nein!“, rief er entsetzt. „Ich habe sie vor dem Schlafengehen geholt. Aber einer von euch muss sie doch gesehen und ebenfalls herausgeholt haben?“

         	Gerhard starrte ihn an, seine Miene nun ebenfalls bestürzt, doch er schüttelte den Kopf. „Ich habe niemanden sonst gesehen. Ihr wart allein.“

         	Fluchend sprang Alex auf und eilte auf das Zelt zu.

         	„Mylord!“ Gerhard fasste ihn am Arm und versuchte ihn aufzuhalten. „Es war niemand mehr dort. Sie kann nicht da drinnen sein, und wenn sie es ist, ist es ohnehin zu spät. Ich habe ja kaum noch Euch herausholen können. Es wäre sinnlos, sie noch retten zu wollen.“

         	Alex schüttelte ihn stumm ab und stürmte vorwärts. Er würde seine Gemahlin retten oder mit ihr umkommen. Keinesfalls jedoch würde er sie allein in diesem Inferno den Flammentod sterben lassen. Großer Gott, wahrscheinlich war sie längst wach und wusste vor Angst nicht ein noch aus, dachte er schreckensstarr. Zu verbrennen war eine grausame Art zu sterben.

         	Als er vorhin aufgewacht war, hatte das Zelt bereits lichterloh gebrannt, und inzwischen musste das Feuer noch weit schlimmer wüten, doch er schob den Gedanken beiseite, atmete ein letztes Mal tief die rauchfreie Nachtluft ein und sprang durch die von Flammen umzüngelte Zeltklappe. Die Hitze im Innern zwang ihn, die Augen zuzukneifen, aber er fand den Weg zum Lager auch blind und hastete so schnell vorwärts, dass er beinahe auf seine Frau getreten wäre, die unter den Fellen und Decken lag.

         	„Merry!“, brüllte er und ließ sich neben dem Häuflein, dass seine Gemahlin war, auf die Knie fallen, doch sie rührte sich nicht. Alex nahm sich nicht die Zeit herauszufinden, ob sie noch lebte oder nicht, sondern hob sie mitsamt den Decken auf und stürzte Richtung Ausgang. Als er aus dem Zelt stolperte und jenseits des brüllenden Feuers das laute Schnarchen vernahm, das gedämpft aus dem Fellbündel in seinen Armen drang, tat sein Herz einen Sprung, und er verspürte den aberwitzigen Drang, laut aufzulachen. Seine Frau lebte … und hatte den verflixten Vorfall seelenruhig verschlafen.

         Merry war nicht gerade erfreut darüber, geweckt zu werden. Sie hatte einen langen Tag im Sattel hinter sich und die Nächte zuvor nur wenig geschlafen, weil die Besorgnis um Alex sie keine Ruhe hatte finden lassen. Nein, sie war alles andere als glücklich darüber, unsanft wachgeschüttelt zu werden, weil ihr Gemahl wieder einmal den Wunsch verspürte, sie umherzutragen. Genau genommen hätte sie wohl selbst das nicht wecken können, wenn seine Brust nicht vor Lachen gebebt hätte und das auch noch direkt an ihrem Ohr. Sein Gelächter drang, wenn auch gedämpft, selbst noch durch die Felle, in denen sie sich wie immer fest eingerollt hatte.

         	Sie beschloss, ihn einfach nicht zu beachten und weiterzuschlafen, als ihr plötzlich die Frage in den Sinn kam, wohin er sie eigentlich brachte. Der Wagen fiel ihr ein, und sie versteifte sich in seinen Armen beim Gedanken daran, dass er sie wieder dort ablegen wollte, von wo er sie vorhin erst geholt hatte. Hatte er es sich anders überlegt und wollte sie nun doch nicht mehr in seinem Bett haben?

         	Diese Ungereimtheit machte sie munter, und sie kämpfte sich aus dem Fellkokon und schaffte es schließlich, Kopf und Arme herauszustrecken wie ein Kind bei der Geburt. Als ihr Blick auf Alex fiel, bemerkte sie stirnrunzelnd die dunklen Flecken, die sein Gesicht verschmierten und im hellen Licht der Fackeln hervorstachen.

         	Nein, das war kein Fackelschein, ging ihr auf. An seinem Haupt vorbei schaute sie zum Zelt, von dem er sie wegtrug, und riss ungläubig die Augen auf, als sie sah, dass ihre Behausung in Flammen stand. Ihr Kopf ruckte zurück zu Alex. „Ich war das nicht!“, rief sie entsetzt.

         	Alex’ Lachen erstarb auf der Stelle, und seine Miene wurde sanft und eine Spur bekümmert, doch ehe er etwas entgegnen konnte, waren sie von den Männern umringt, unter ihnen Gerhard. Die nächsten Augenblicke waren ein einziges Tohuwabohu. Gerhard führte sie noch ein gutes Stück von dem brennenden Zelt fort, bevor er Alex verschnaufen ließ. Merry erwartete, dass er sie hinunterlassen würde, doch er hielt sie fest an sich gepresst und schüttelte nur den Kopf, als Gerhard sie ihm abnehmen wollte.

         	„Wir sollten Euch auf Verbrennungen und Verletzungen untersuchen“, stellte der Recke nüchtern fest.

         	„Ich habe ein paar kleinere Brandwunden, aber ansonsten fehlt mir nichts“, erwiderte Alex ruhig und sah auf Merry hinab. „Und ich denke, dass die Felle meine Frau vor Schaden bewahrt haben.“

         	Als sie stumm nickte, atmete er erleichtert auf. Mit ihr auf den Armen ließ er sich auf den nächstbesten Felsen sinken. Merry sah von ihm zum Feuer und schließlich zu Gerhard, als Alex ihn fragte: „Was ist geschehen?“

         	Die Sorge auf Gerhards Gesicht wandelte sich in Wut. „Was geschehen ist?“, blaffte er. „Nun, ganz offensichtlich hat jemand das verdammte Zelt in Brand gesteckt … Was nicht geschehen wäre, wenn Ihr auf mich gehört und mir gestattet hättet, für die Nacht Wachen vor dem Zelt zu postieren.“

         	So viel Wut lag in Gerhards Stimme und Miene, dass Merry erschrocken die Augen aufriss. Er war aufgebracht und scheute sich nicht, dies zu zeigen. Alex nickte nur. „Aye, du hast Recht. Es hätte nicht geschehen müssen. Aber woher willst du wissen, dass das Feuer gelegt wurde?“

         	Gerhard schnaubte ungeduldig. „Nun, ich nehme an, dass Ihr nicht so leichtsinnig wart, eine Kerze brennen zu lassen, während Ihr schlieft?“

         	„Nay“, versicherte Alex, was Merry mit einem Nicken bekräftigte. Sie erinnerte sich genau, dass Alex die Kerze ausgeblasen hatte, ehe er sich zu ihr aufs Lager gelegt hatte. Es war eindeutig dunkel im Zelt gewesen, als sie eingeschlafen war.

         	„Dann wird wohl jemand das Zelt angezündet haben“, knurrte Gerhard. Er war so aufgewühlt, dass er vor ihnen beiden auf- und abging. „Es war ein recht törichter Versuch, Euch umzubringen, doch gelungen ist es trotzdem beinahe. Zum Glück hat das Feuer die Pferde aufgescheucht, und durch ihr Trampeln und Wiehern ist Allan aufgewacht. Als er aufstand, um die Tiere zu beruhigen, sah er, dass das Zelt in Flammen stand, und hat mich geweckt.“

         	„Und du bist hinein, um mich zu retten“, stellte Alex ernst fest. „Danke, alter Freund.“

         	Gerhard wischte die Worte beiseite. „Natürlich bin ich hinein, um Euch zu retten. Dafür zu sorgen, dass Ihr am Leben bleibt, ist schließlich meine Aufgabe. Nur dass dies gar nicht nötig gewesen wäre, wenn Ihr auf mich gehört und mir erlaubt hättet, das Zelt bewachen zu lassen. Jemand hat das Feuer absichtlich gelegt in dem Versuch, Euch zu töten. Unmöglich, dass dies ein Unfall war, den wir fälschlich als Anschlag deuten.“

         	Während er dies sagte, glitten seine Augen zu Merry. Sie straffte sich auf Alex’ Schoß und sagte hastig: „Ich habe es nicht gelegt.“

         	„Merry, meine Liebe“, erwiderte Alex sanft. Wachsam sah sie ihn an. Mit seiner rußgeschwärzten Hand strich er ihr das Haar aus dem Gesicht. „Wir wissen doch, dass Ihr es nicht wart“, versicherte er eindringlich. „Nicht wahr, Gerhard?“, fügte er in härterem Ton an.

         	Merry schaute den russgeschwärzten Krieger an und seufzte innerlich, als der zögerte. Sie war überzeugt, dass er sie bezichtigen werde, den Brand entfacht zu haben, um die Schuld wieder einmal jemand anderem zuzuschieben, doch zu ihrer Überraschung nickte er bedächtig.

         	„Aye, Ihr wart es nicht“, entgegnete er ruhig. „Ihr würdet wohl kaum das Zelt anzünden, Euch darin schlafen legen und so lange verweilen.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, wie Ihr das überleben konntet. Als ich erfuhr, dass Ihr noch im Zelt wart, war ich sicher, dass Ihr bei all der Hitze und dem Rauch längst tot wäret.“

         	„Meine Gemahlin vergräbt sich zum Schlafen gern unter den Decken“, erklärte Alex mit warmem Spott. „Nicht einmal ihr Kopf ist zu sehen. Wahrscheinlich hat nur das sie gerettet.“

         	„Ah.“ Gerhard nickte und sah Merry an. „Eine gute Angewohnheit“, sagte er ernst. „Vermutlich seid Ihr wirklich nur deshalb mit dem Leben davongekommen. Ich habe euch bei Una auf dem Wagen geglaubt, und der Qualm war so dicht, dass ich Euch nicht gesehen habe. Wir hatten Glück, dass kein Funke die Felle in Brand gesetzt hat, ehe Alexander merkte, dass Ihr noch im Zelt wart, und Euch herausholte. Die Engel müssen über Euch beide gewacht haben heute Nacht.“

         	Merry nickte versonnen und schaute zum lodernden Zelt hinüber, das in diesem Moment zusammenbrach. Die Engel waren in der Tat rührig gewesen in dieser Nacht.

         	„Mylady?“

         	Sie wandte sich Gerhard zu, dessen Miene noch ernster geworden war.

         	„Bitte vergebt mir die Anschuldigungen, die ich gegen Euch erhoben habe“, sagte er feierlich. „Meine einzige Rechtfertigung ist, dass …“

         	„Nein, Gerhard, auf Alexander Acht zu geben, ist seit vielen Jahren schon deine Aufgabe“, unterbrach Merry ihn mit ebenso ernster Stimme, der die Erleichterung, die sie empfand, nicht anzumerken war. Es hatte ihr Unbehagen bereitet zu wissen, dass sie verdächtigt wurde, und sie war froh, dass dieser Schatten nun von ihr gewichen war. So befreit fühlte sie sich, dass sie auf die Entschuldigung gut verzichten konnte. „Und außerdem hat alles erst angefangen, als ich da war. Ich kann verstehen, dass du mich im Verdacht hattest. Es ist schon gut.“

         	„Ich danke Euch“, murmelte er. Erst da merkte er, dass die übrigen Männer sie umringten und alles sahen und hörten. „Was denn?“, fuhr er sie an. „Der Morgen graut. Was steht ihr herum, anstatt das Lager abzubrechen?“

         	Sofort setzte die Truppe sich in Bewegung. Gerhard wandte sich noch einmal ihr und Alex zu und verbeugte sich knapp, ehe er den anderen folgte.

         	Merry blickte ihm nach. Ihr war, als sei ihr ein Stein vom Herzen gefallen. Um die Wahrheit zu sagen, war dieser Freispruch es beinahe wert gewesen, sich bei lebendigem Leibe braten zu lassen, dachte sie. Allerdings argwöhnte sie, dass sie dies anders sehen würde, wenn sie das ganze Ungemach nicht schlafend durchgestanden hätte. Dass sie dies bewerkstelligt hatte, ließ sie fassungslos den Kopf schütteln. Hätte nicht Hitze oder Qualm durch ihren Schlummer dringen und sie wecken müssen? Offenbar nicht.

         	„Merry?“

         	Sie wandte den Blick Alex zu und sah überrascht, dass er noch ernster als Gerhard wirkte.

         	Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Ihr sollt wissen, dass auch ich keinerlei Verdacht aufgrund des Vorgefallenen gegen Euch hege.“ Als Merry argwöhnisch die Augen zusammenkniff und sie schon erwidern wollte, dass sie so ihre Zweifel habe, was die Wahrheit seiner Worte angehe, hob er die Hand und fuhr fort: „Wenn ich je Eure Beteiligung in Erwägung gezogen habe, so war es nur ein vorübergehender Gedanke, der rasch von Eurem Verhalten wieder ausgelöscht wurde.“

         	„Von meinem Verhalten?“ Nur zu gern hätte sie ihm geglaubt.

         	„Aye“, bekräftigte er und lachte leise. „Merry, es gibt einen guten Grund dafür, dass man Euch den Stewart-Drachen nennt.“

         	Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg, doch noch ehe Scham oder Ärger sich Bahn brechen konnte, redete er weiter. „Ihr habt diesen Namen nicht verliehen bekommen, weil ihr heimlich umherschleicht und den Leuten Mittelchen einflößt oder sie hinterrücks niederschlagt. Das wird Euch jeder bestätigen, der einmal gesehen hat, wie Ihr mit Eurem Vater und Euren Brüdern umspringt.“

         	„Wirklich?“, fragte sie zweifelnd.

         	„Wirklich“, versicherte er ihr. „Entsinnt Ihr Euch noch an den Tag, an dem ich Euch draußen im Burghof dabei ertappte, wie Ihr meine Recken bei den Waffenübungen beaufsichtigt habt?“

         	„Aye“, erwiderte sie vorsichtig, nicht sicher, worauf er hinauswollte.

         	„Nun, Merry, als Ihr erfahren habt, dass Euer Vater und Eure Brüder in der Halle dem Tranke frönten, habt Ihr die Schultern gestrafft und seid davonmarschiert, als zöget Ihr in die Schlacht. Ihr habt nicht hinterlistig und heimtückisch gehandelt.“

         	Merry schnitt eine Grimasse. „So sehr es mir auch missfällt, Euch zu enttäuschen und Gefahr zu laufen, Euch doch noch glauben zu lassen, ich steckte hinter all dem, fühle ich mich trotzdem verpflichtet, Euch zu sagen, dass ich Brodie den Schild durchaus von hinten über den Kopf gezogen habe, als ich an jenem Tag in die Halle kam.“

         	„Aber nur, um Euch seiner Aufmerksamkeit zu versichern.“ Alex wedelte ihren Einwand beiseite.

         	„Ihr habt es gesehen?“, fragte sie entsetzt.

         	„Aye. Ich bin Euch gefolgt und habe alles gesehen und gehört, und es gibt nichts, für das Ihr Euch schämen müsstet. Ihr habt ihm den Schild übergezogen, hattet damit seine Aufmerksamkeit, habt ihm die Hölle heißgemacht und ihn schließlich von vorn niedergestreckt, wie es sich gehört.“

         	Merry wand sich innerlich noch ob des Umstands, dass Alex einen ihrer „Drachen-Momente“ miterlebt hatte, als er erneut ihr Gesicht ergriff und es so drehte, dass sie ihn ansehen musste. „Merry, Ihr tut alles geradeheraus. Ihr habt den uisge beatha nicht vor Vater und Brüdern versteckt, sondern ihn in der Vorratskammer eingeschlossen und den Schlüssel bei Euch getragen. Jeder wusste, dass Ihr ihn hattet.“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, wenn Ihr mich töten wolltet, wären rätselhafte Tränke und Anschläge aus dem Hinterhalt nicht das Mittel Eurer Wahl. Ihr würdet sehr viel unverblümter vorgehen.“

         	„Ich danke Euch, Alex“, erwiderte Merry leise, im ersten Augenblick gerührt, dass er so hoch von ihr dachte. Dann jedoch stutzte sie und fügte an: „Glaube ich.“

         	Alex grinste, als er sah, wie sich ihr Gesicht verfinsterte, und zog sie an sich. „Ich bin beinahe froh über diesen letzten Anschlag. Dadurch konnten wir den Verdacht gegen Euch aus der Welt schaffen und …“

         	Als er ins Stocken geriet, legte Merry den Kopf in den Nacken und sah ihn neugierig an. „Und was?“

         	Er verzog das Gesicht, gestand aber ein: „Und so hatte ich die Möglichkeit, zur Abwechslung einmal Euch zu retten.“

         	„Ich …“ Nun stockte sie, die Brauen verwirrt zusammengezogen.

         	Alex lächelte. „Es hat schon ein wenig an meinem Stolz gekratzt, dass ich meiner lieblichen, kleinen Braut gleich zweimal das Leben zu verdanken habe, obwohl doch ich von uns beiden der große, starke Krieger sein sollte.“

         	„Oh!“ Sie hob die Brauen, als sie verstand. Tröstend tätschelte sie ihm die Schulter. „Ihr seid ein großer, starker Krieger, liebster Gemahl. Das habe ich nie in Zweifel gezogen, und ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, ehe Ihr Euch revanchieren könntet.“

         	Alex lachte so laut auf, dass er hintenüber ins Gras fiel und Merry mit sich riss. Sie schrie auf, klammerte sich an seine Schultern und fand ihren Kopf an seine Brust gedrückt, als er sie noch fester an sich zog und seufzte: „Ach, Merry, Ihr seid Gold wert.“

         	Merry wusste nicht, was er so erheiternd fand. Sie hatte durchaus ernst gemeint, was sie gesagt hatte, griff die Angelegenheit aber nicht wieder auf, sondern räumte ein: „Ich bin im Grunde auch froh über die Sache, wenn sie dafür gesorgt hat, dass Gerhard mich nicht länger verdächtigt. Aber Eure Worte haben mir zu denken gegeben.“

         	„Inwiefern?“, erkundigte er sich. Er ließ seine Hand beruhigend über ihren Rücken gleiten.

         	„Nun, Ihr habt recht. Es war mir bislang nicht aufgefallen, aber die ganze Misere steckt in der Tat voller Heimlichkeiten, und ich halte auch Gerhard für zu geradlinig.“

         	„Aye“, stimmte Alex ihr leise zu. „Auch Gerhard ist wahrlich kein Leisetreter. Dabei denke ich manchmal, dass er gut daran täte, ein wenig leiser zu treten.“

         	Als sie den Kopf zur Seite neigte und ihn neugierig ansah, erklärte er: „Er hat einen wachen Verstand und ist gut mit dem Schwert, doch Einfühlungsvermögen zählt nicht gerade zu seinen Stärken, wie Ihr bemerkt haben dürftet. Wäre er nur eine Spur weniger geradlinig, so würde er manch ungerechtfertigte Beleidigung nicht aussprechen.“

         	„Hmm“, machte Merry. „Ihr kennt die Menschen auf d’Aumesbery besser als ich. Wer, glaubt Ihr, wäre hinterhältig genug für ein solches Vorgehen?“

         	Alex schwieg eine Weile, seufzte schließlich und setzte sich auf, wobei er auch sie aufrichtete. Er half ihr, die Felle und Decken so zu arrangieren, dass sie geziemend bedeckt war. „Meine Antwort wird Euch nicht gefallen“, sagte er.

         	Merry verzog den Mund. „Ihr meint Edda.“

         	Er nickte ernst. „Ich weiß, Ihr mögt sie und sie war gut zu Euch, aber sie hat sich in der Vergangenheit durchaus als heimtückisch erwiesen. Als mein Vater noch lebte, verhielt sie sich, wenn er zu Hause war, ganz so, wie sie sich Euch gegenüber gibt. Doch manchmal war er unterwegs, und dann legte sie ein vollkommen anderes Gebaren an den Tag. Dann war sie kalt und gar grausam gegenüber allen, auch gegenüber mir und Evelinde. Und sobald mein Vater durchs Tor ritt, war sie wieder ganz Liebreiz und Fügsamkeit. Es war, als gebe es zwei Eddas, eine gute und eine böse.“

         	Merry runzelte die Stirn. Es bestürzte sie, dass Edda womöglich nicht der Mensch war, der sie zu sein vorgab. Sie seufzte. „Evelinde hat mir das Versprechen abgenommen, Euch zu bitten, Edda für eine Weile zu ihrer Schwester zu schicken, sobald wir zurückkehren“, gestand sie.

         	„Zu ihrer Schwester?“, wiederholte Alex überrascht, nickte dann aber. „Ach ja, richtig. Ich hatte ganz vergessen, dass sie eine hat.“

         	„Ich habe es nicht gewusst, bis Evelinde es mir erzählt hat“, gab Merry zu. „Das hat mich schon überrascht, bedenkt man, wie oft wir des Abends gemeinsam am Kamin gesessen und während der Näharbeiten geredet haben.“

         	„Seltsam in der Tat, dass sie es nicht erwähnte“, pflichtete Alex ihr bei. „Würde es Euch etwas ausmachen, wenn wir sie nach unserer Rückkehr für einige Zeit fortschickten?“

         	„Nein“, erwiderte Merry leise. „Sie wird mir fehlen, aber es ist ja nur, bis wir die Sache geklärt haben und beweisen können, dass nicht sie hinter all diesen widersinnigen Vorkommnissen steckt.“

         	„Das ist wahr“, antwortete Alex und drückte sie.

         	„Mylady!“

         	Merry rückte ein Stück von Alex ab, um sich umsehen zu können. Una kam auf sie zugestolpert. Sie war völlig aufgelöst, das Haar noch wirr vom Schlaf und das Kleid nur nachlässig geschnürt. Es war nicht zu übersehen, dass sie es in aller Hast angelegt hatte.

         	„Godfrey hat mich geweckt und mir von dem Feuer berichtet“, rief sie atemlos und sank neben ihnen auf die Knie. „Oh, ich danke dem Herrn, dass Euch nichts geschehen ist! Seid Ihr auch wirklich unversehrt? Der Junge meinte, ihr wäret nicht verletzt, aber …“

         	„Mir geht es gut“, beschwichtigte Merry sie rasch, ehe sie sich ihrem Gemahl zuwandte, weil dieser erneut auflachte.

         	„Es ist wahrhaft erstaunlich, was die Frauen aus eurer Ecke Schottlands alles verschlafen können“, erklärte er vergnügt. „Man sollte eigentlich meinen, die Männer hätten genügend Krach geschlagen, um sich zu wecken, Una.“

         	„Oh, nun …“ Die Magd senkte verlegen den Blick, wischte den Vorwurf aber beiseite. „Ich schlafe eben tief, Mylord. Die meisten Menschen auf Stewart haben einen festen Schlummer. Das stammt noch aus den Jahren, als Eachann und die Jungen nächtelang tranken und zechten und einen Heidenlärm veranstalteten. Uns auf Stewart hält der größte Trubel nicht wach.“

         	„Ah, das erklärt eine Menge.“ Behutsam setzte er Merry ab und erhob sich. „Ich denke, auch wir sollten uns fertig machen. Ich habe es so lange hinausgezögert, weil ich ehrlich gesagt nicht weiß, was wir anziehen sollen, nun da all unsere Habe verbrannt ist. Doch die Männer haben das Lager fast abgebaut, und ich sollte wohl besser schauen, was sich machen lässt.“

         	Merry wollte sagen, dass ihre Kleider wohlbehalten auf dem Karren lagen, wo sie den Beutel gestern Abend abgelegt hatte, als sie noch davon ausgegangen war, dass sie dort nächtigen werde. Sie schluckte jedoch die Worte und beinahe auch ihre Zunge, als sie aufsah und sich Auge in Auge mit dem Hühnerhals ihres Gemahls fand. Bis jetzt war ihr gar nicht aufgegangen, dass er so nackt war wie am Tage seiner Geburt. Dabei hätte sie es eigentlich wissen müssen, denn genau so hatte er sich ja letzte Nacht zu ihr gelegt, aber …

         	„Heiliger Strohsack, Godfrey ist nicht der Einzige mit einem stattlichen Schwert zwischen den Beinen“, murmelte Una, was Merry umgehend auf die Beine brachte, um ihm die Felle, die sie trug, um die Hüften zu legen.

         	„Merry, lasst das und bedeckt Euch lieber selbst“, wehrte Alex ab und versuchte, sie wieder in die Decken zu wickeln, während Merry sich mühte, sie ihm aufzunötigen. „Ihr seid nicht schicklich gekleidet.“

         	„Schicklich vielleicht nicht, aber zumindest trage ich ein Unterkleid. Ihr hingegen steckt allen euer blankes Hinterteil entgegen, liebster Gemahl“, entgegnete sie, nur für den Fall, dass ihm dies entgangen sein sollte.

         	„Aye, doch das meiste Volk hier ist männlicher Natur und stört sich nicht daran, dass ich nackt bin“, wandte er ein und schob ihr die Decken zu.

         	„Mich stört’s auch nicht“, versicherte Una und schaute noch einmal genauer hin.

         	Merry sah sie finster an. „Nun, mich aber. Außerdem wird es niemanden kümmern, dass ich im Unterkleid herumlaufe.“

         	„Die anderen vielleicht nicht, aber mich“, knurrte Alex, gab den Versuch auf, sie zu bedecken, hob sie einfach mitsamt Fellen auf und trug sie zum Wagen. „Ihr werdet Euch für den Rest der Reise ein Kleid von Una borgen müssen.“

         	Merry sagte ihm nicht, dass ihre Gewänder nicht verloren waren. Zu sehr war sie damit beschäftigt, Una böse anzufunkeln. Sie war ihnen gefolgt, die Augen fest auf Alex’ Gesäß geheftet, und nach ihrer Miene zu urteilen, genoss sie den Anblick auch noch. Merry fand dies schrecklich ungehörig und teilte Unas Freude nicht im Mindesten.

      

   
      
         15. KAPITEL

         Der Ritt war anstrengend in den nächsten Tagen. Da sie kein Zelt mehr für die Nacht hatten, mussten Alex und Merry mit den übrigen Männern am Feuer schlafen, und daher sah Alex keinen Grund, warum sie nicht bis tief in den Abend hinein reiten sollten.

         	Es beunruhigte ihn, dass bei diesem jüngsten Mordversuch beinahe seine Frau getötet worden wäre, und auch deshalb gönnte er der Gruppe kaum Ruhe, um nach Hause zu kommen. Er wusste, dass er sie alle bis zur völligen Erschöpfung trieb und riskierte, dass der Wagen ein Rad verlor, hoffte jedoch zugleich, dass die Müdigkeit den unbekannten Übeltäter davon abhalten würde, erneut zuzuschlagen und dieses Mal womöglich Erfolg zu haben – wenn nicht bei ihm, so vielleicht bei seiner Gemahlin. Er wollte Merry nicht verlieren; nicht jetzt, wo die Dinge langsam besser wurden zwischen ihnen.

         	Am letzten Tag hatte das harte Tempo endgültig alle mürrisch gemacht, und als die Sonne unterging und sie nur noch wenige Stunden von d’Aumesbery entfernt waren, ließ Alex nicht halten und sie noch eine Nacht im Freien schlafen, sondern ritt weiter.

         	Die entkräftete Schar atmete erleichtert auf, als die Bäume spärlicher wurden und die Fackeln auf dem Wachturm von d’Aumesbery zu erkennen waren. Alex wollte Merry sagen, dass sie beinahe da seien, doch als er auf sie hinabschaute, bemerkte er, dass sie in seinem Schoß fest schlief. Im Gegensatz zu ihrem Ritt nach Donnachaidh hatte sie meist auf ihrer eigenen Stute anstatt auf seinem Hengst gesessen. Als er vorhin jedoch gesehen hatte, wie sie im Sattel immer wieder einnickte, hatte er sie zu sich aufs Pferd gehoben und sie angewiesen zu schlafen. Es sagte wohl viel über den Grad ihrer Entkräftung, dass sie nicht widersprach oder sich auch nur um den Verbleib ihrer Stute sorgte, sondern sich umgehend an ihn kuschelte und einschlief.

         	„Völlig ausgelaugt, das arme Ding“, murmelte Gerhard, der mit der Stute im Schlepptau neben ihm ritt. Er hatte die Zügel des Tiers ergriffen und an seinem Sattel befestigt, als Alex Merry zu sich aufs Pferd geholt hatte.

         	„Aye“, erwiderte Alex. „Aber völlig ausgelaugt ist immer noch besser als tot.“

         	Gerhard nickte. „Die letzten Tage waren aufreibend, aber besser möglichst schnell wieder zurück auf d’Aumesbery, als weitere Schwierigkeiten auf dem Weg.“

         	„Das war auch mein Gedanke“, stimmte Alex zu.

         	„Dachte ich mir“, entgegnete Gerhard und fügte trocken an: „Doch Eurer Gemahlin solltet Ihr das vielleicht noch einmal erklären, sobald sie aufwacht. Ich fürchte, sie und ihre Magd glauben, Ihr hättet den Verstand verloren, dass Ihr uns derart gehetzt habt.“

         	Alex verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln und nickte. Sie ließen den Wald hinter sich und nahmen den Pfad hinauf zum Burgtor.

         	Die Begrüßung, die sie hier erwartete, war eine ganz andere als auf Stewart. Die Wachen auf der Mauer brachen nicht in Fröhlichkeit aus. Sie winkten auch nicht oder riefen ihnen ein Willkommen entgegen, als sie das Tor öffneten. Und keine Menschenschar eilte ihnen im Burghof entgegen, um sie in Empfang zu nehmen.

         	Alex sagte sich, dass dieser Umstand der fortgeschrittenen Tageszeit zu verdanken sei, wusste jedoch, dass sie auch dann nicht so herzlich begrüßt worden wären wie in Merrys Elternhaus, wenn sie am helllichten Tag eingetroffen wären. Er war jahrelang fort gewesen und erst vor Kurzem auf diese Burg zurückgekehrt – auf der zudem einiges im Argen lag –, nur um gleich wieder aufzubrechen. Und Merry war gänzlich neu hier. Doch er hoffte, dass die Menschen von d’Aumesbery eines Tages so erfreut über ihre Rückkehr sein würden, wie es das Volk von Stewart beim Anblick seiner Frau gewesen war.

         	Es war ein Ziel, auf das er hinarbeiten würde, beschloss Alex. Er wollte sich Vertrauen und Zuneigung der Leute hier erwerben, sodass er immer mit offenen Armen empfangen würde.

         	Am Fuße der Treppe vor dem Wohnturm hielt er sein Pferd und glitt aus dem Sattel, Merry fest an sich gedrückt. Sie rührte sich nur kurz, murmelte ungehalten vor sich hin und nickte wieder ein. Wieder einmal schüttelte er verwundert den Kopf über die Fähigkeit seiner Frau, wirklich alles zu verschlafen. Er hielt sich nicht mit Anweisungen an Gerhard und die Männer auf, sondern überließ alles ihnen. In dem sicheren Wissen, dass sie alles Notwendige tun und sich um Pferde und Wagen kümmern würden, ehe sie sich schlafen legten, trug er Merry hinein und bewegte sich leise durch die Schlafenden auf dem Boden der großen Halle, um die Stufen nach oben zu nehmen. Niemand begegnete ihm auf dem Weg zum Gemach. Dort angekommen, legte er Merry auf dem Bett ab und ließ sich einfach neben sie fallen, zu erschöpft, um auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, sie beide zu entkleiden. Dann würden sie eben einmal in ihren Kleidern nächtigen, dachte er noch, als der Schlaf ihn auch schon in die Tiefe zog.

         Als Merry erwachte, fand sie sich allein im Ehebett in ihrem Gemach auf d’Aumesbery. Zuerst tat sie einen Seufzer der Erleichterung, weil sie nicht steif und wund auf dem kalten, harten Erdboden lag und von jemandem wachgerüttelt wurde, nur um erneut in den Sattel zu steigen und den ganzen Tag lang zu reiten. Gleich danach fragte sie sich, wann sie wohl angekommen waren, wo ihr Gemahl war und ob er überhaupt hier bei ihr im Bett gelegen hatte. Dieser letzte Gedanke brachte eine dunkle Welle der Niedergeschlagenheit mit sich, oder vielmehr zog er andere Gedanken nach sich, die dies bewirkten. Zwar hatten Alex und sie jede Nacht, seit sie Donnachaidh verlassen hatten, Seite an Seite geschlafen, doch das war auch schon alles, was sie getan hatten. Seit jener Nacht, in der er so zügellos über sie hergefallen war und sie festgestellt hatten, dass er unter dem Einfluss eines Mittels stand, hatte er sie nie auf eine Weise angerührt, die man als begehrlich hätte deuten können.

         	Das bedrückte Merry, was einen gewissen Widerspruch barg, wenn man bedachte, wie wenig begeistert sie in der Hochzeitsnacht von Eddas Schilderung über das zu Erwartende gewesen war und wie sehr sie gehofft hatte, dass Alex sie nicht allzu oft belästigen werde. Nun lag sie in eben jenem Bett und quälte sich, weil er sie eben nicht belästigte. Das Leben schien Freude an hämischen Seitenhieben zu haben, dachte sie müde und wollte sich gerade aufsetzen, ließ sich aber rasch wieder sinken und zog die Decken hoch, als just in dem Moment die Tür des Gemachs aufschwang.

         	Erleichtert atmete sie auf, weil es Alex war, der eintrat. Er trug saubere Kleider, und sein Haar war feucht, als habe er gerade gebadet. Hinter ihm drängte sich eine Schar von Bediensteten in den Raum, die einen Zuber und mehrere Wassereimer trugen, von denen einige dampften, andere nicht. Merry lag still da, während ihr Gemahl das Geschehen lenkte. Er sah kein einziges Mal in ihre Richtung, oder wenn, dann fiel es ihr nicht auf. Daher überraschte es sie, dass er zurückblieb und die Tür hinter der Dienerschaft schloss, nachdem diese ihre Arbeit erledigt hatte. „Muss ich Euch erst holen oder kommt Ihr freiwillig, um Euer Bad zu genießen?“, fragte er.

         	Merry zögerte kurz, ehe sie sich aufrichtete und verwundert feststellte, dass sie das Kleid trug, das sie am letzten Reisetag angelegt hatte. Sie hatte nicht weiter nachgedacht, sondern war einfach davon ausgegangen, dass sie nackt war. Nun schlug sie die Decken zurück und setzte ihre noch immer beschuhten Füße auf den Boden.

         	„Ich war zu müde vergangene Nacht, um uns auszukleiden“, erklärte Alex, während er zum Badezuber schritt und sich vorbeugte, um zu prüfen, ob das Wasser angenehm war. Offenbar zufrieden, goss er parfümiertes Öl hinzu.

         	„Wann sind wir angekommen?“, fragte Merry. Sie umrundete das Bett und gesellte sich zu ihm.

         	„Mitten in der Nacht“, erwiderte er und richtete sich wieder auf. „Der Morgen war nicht mehr allzu fern.“

         	„Oh.“ Merry starrte auf das dampfende Wasser. Es sah einladend aus. Sie hatte seit Tagen kein anständiges Bad mehr genommen. Wenn sie abends endlich angehalten hatten, war sie zu matt gewesen, um noch eine solche Anstrengung auf sich zu nehmen, und so hatte sie sich nur bei ein oder zwei Gelegenheiten morgens rasch gewaschen, und dies nicht gerade gründlich und wenig zufrieden stellend. Die Vorstellung, sich ordentlich durchweichen zu lassen und richtig zu säubern, hatte ihren Reiz. Sie schenkte ihrem Gemahl ein dankbares Lächeln.

         	„Das ist sehr freundlich von Euch“, murmelte sie. „Ihr habt bereits ein Bad genommen? Euer Haar ist noch feucht.“

         	Alex nickte, stellte das Öl beiseite und kam auf sie zu. „Ich habe in der Küche gebadet, um den Mägden Arbeit zu ersparen und Euch nicht zu wecken.“

         	Sie hob die Brauen. Das dürfte die Küchenbediensteten in Wallung gebracht haben. Ihre Miene verfinsterte sich, als sie im Geiste vor sich sah, wie Una ihren nackten Gemahl nach dem Brand angestarrt hatte. Sie malte sich aus, wie all die betörenden jungen Dinger in der Küche es Una gleichgetan hatten.

         	„Hinter einem Wandschirm, Ihr könnt also aufhören, so düster zu gucken“, setzte Alex belustigt hinzu. Er stand nun vor ihr. „Kommt, sorgen wir dafür, dass Ihr endlich Euer Bad genießen könnt.“

         	Als er sich daranmachen wollte, die Bänder ihres Kleides zu lösen, spürte sie, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Hastig schob sie seine Finger fort. „Lasst, ich kann das selbst.“

         	Doch Alex war keine lästige Biene, die sich leicht verscheuchen ließ. Er beachtete ihre abwehrenden Hände nicht, sondern setzte sein Tun einfach fort und hatte nicht nur die Schnürung in Windeseile gelöst, sondern ihr auch flink das Gewand abgestreift. Nun machte er sich an ihrem Unterkleid zu schaffen. Merry versuchte, ihm zu helfen, aber es blieb bei ungeschickten Bemühungen, weil sie in Gedanken ganz mit der Frage beschäftigt war, wohin dies führen mochte. Und, oh, sie hoffte …

         	All ihr Hoffen und Bangen war indes vergebens. Sobald sie hüllenlos vor ihm stand, hob er sie auf wie ein Kind und setzte sie in den Bottich. Danach wandte er sich ab und schritt zur Tür. „Verweilt, solange Ihr wollt“, sagte er im Gehen. „Heute liegt nichts Dringliches an.“

         	Merry sah zu, wie die Tür sich hinter ihrem Gemahl schloss, und seufzte enttäuscht. Sie wusste, sie hatte ein Bad nötig, doch hatte sie gehofft, dass Alex ihr dabei zur Hand gehen und das Unterfangen mit ein wenig Bettgeflüster abrunden würde. Aber nun, da er nicht länger unter dem Einfluss des rätselhaften Mittels stand, schien er sich nicht mehr für sie zu erwärmen.

         	„Ich sollte endlich herausfinden, was ihm da eingeflößt wurde, damit ich es von nun an selbst tun kann“, murmelte sie, brachte jedoch kein Lächeln ob ihres Witzes zu Stande. Dafür erschien ihr die Lage viel zu düster und elend. Erst hatte er ihr die Freuden des Ehebetts gezeigt, und nun wollte er diese nicht mehr mit ihr teilen. Das stimmte sie trübsinnig, und sie fühlte sich hässlich und bar all dessen, was einen Mann anzog – was immer das war. Sie kam sich wertlos vor, eine Empfindung, die ihr im Laufe der Jahre vertraut geworden war.

         	Ihre Mutter hatte sie geliebt, das wusste sie. Doch Merry hatte so viel getan, um ihr Hilfe und Stütze zu sein, dass sie sich stets gefragt hatte, ob diese Liebe wirklich ihr selbst oder eher ihren Taten galt. Und was ihren Vater und ihre Brüder anging – ja, derzeit gaben sie sich fürsorglich, aber das war nicht immer so gewesen, obwohl Merry alles getan hatte, um dafür zu sorgen, dass auf Stewart alles reibungslos lief … und trotz ihres jungen Alters hatte sie sich des Verdachts nicht erwehren können, dass sie sich aus dem ungesunden Griff des Trankes gelöst und ihr einen Teil der Last abgenommen hätten, wenn sie sie tatsächlich geliebt hätten.

         	Nun schien es so, als fände sie auch in den Augen ihres Gatten keine Gnade, sofern ihm nicht das entsprechende Mittel eingeflößt wurde.

         	Erst als Merry salzige Tränen auf ihren Lippen schmeckte, ging ihr auf, dass sie weinte, und plötzlich war sie wütend auf sich selbst. Wie sollte ihr Gemahl sie mögen, wenn sie eine derart jämmerliche, erbarmungswürdige Erscheinung abgab und grundlos heulte?

         	Sie biss die Zähne zusammen, zog die Knie hoch und ließ sich tiefer ins Wasser gleiten, bis es ihren Kopf bedeckte und die Spuren ihrer Schwäche fortspülte. Als sie wieder auftauchte, richtete sie all ihre Aufmerksamkeit darauf, sich zu waschen und so von dem Schmerz in ihrer Brust abzulenken. Es gelang ihr, und sie war gefasst und beinahe fertig mit dem Bad, als die Tür erneut aufging und Alex mit einem Tablett in der Hand eintrat. Merry bedachte Speisen und Trank mit einem freudlosen Blick, ehe sie noch einmal untertauchte, um sich die Seife aus dem Haar zu waschen.

         	Als sie den Kopf wieder aus dem Wasser hob, sah sie, dass Alex das Tablett auf den Fellen vor dem Feuer abgestellt hatte und nun mit einem sauberen, trockenen Leinentuch neben dem Zuber stand.

         	„Kommt, Ihr könnt am Kamin essen, während Eure Haare trocknen“, sagte er.

         	Merry zauderte beim Gedanken daran, entblößt vor ihm zu stehen, rief sich aber zur Ordnung. Dieser Mann kannte bereits jeden Zoll ihres Körpers. Sie zwang sich aufzustehen. Wenn er sie tatsächlich so abstoßend und reizlos fand, würde es kaum helfen, sich vor ihm zu verstecken. Mit verstockter Miene stand sie vor ihm und war erleichtert, als er ihr nur das Tuch umlegte und sie aus dem Wasser hob.

         	Alex setzte sie ab, rieb sie flüchtig mit dem Leinen trocken, ehe er es ihr so umlegte, dass es sie bedeckte, und führte sie zum Feuer.

         	Merry bemerkte, dass neben dem Berg an Speisen zwei Becher standen und wollte ihn gerade fragen, ob er vorhabe, ihr beim Essen Gesellschaft zu leisten, blieb aber stumm, als sie sich umwandte und ihn zum Ausgang schreiten sah. Sie dachte schon, er werde wieder gehen, doch als die Tür aufging, strömten mehrere Bedienstete hinein und füllten das Badewasser fast gänzlich in die Eimer um, bevor sie diese und den Zuber hinaustrugen. Das Unterfangen dauerte nur wenige Augenblicke, und Merry hatte sich kaum gesetzt und die Köstlichkeiten in Augenschein genommen, als Alex die Tür auch schon hinter der letzten Magd schloss, das Gemach durchquerte und sich zu ihr setzte.

         	„Das sieht himmlisch aus, habt Dank“, sagte Merry leise und schaffte es gar, ihn anzulächeln.

         	Er nickte nur und ließ sich ihr gegenüber mit gekreuzten Beinen auf den Fellen nieder. Mit schiefem Lächeln erklärte er: „Wahrscheinlich ist es viel zu viel, doch als ich die Auswahl traf, hatte ich einen Riesenhunger.“

         	Das Geständnis entlockte Merry ein Lächeln. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, deshalb aß sie einfach und dachte darüber nach, wie es sein konnte, dass sie sich nach allem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten, so unwohl in seiner Gegenwart fühlte. In diesem Augenblick war ihr unbehaglicher zu Mute als an dem Tag, an dem sie ihn zum ersten Mal getroffen hatte, ja unbehaglicher gar als in ihrer Hochzeitsnacht. Aber das mochte daran liegen, dass sie damals noch kaum etwas für ihn empfunden hatte. So geringschätzig hatte sie von ihm gedacht, dass sie sich nicht darum geschert hatte, wie er sie sah. Nun aber, da sie ihn liebte …

         	Merry sog scharf die Luft ein, als ihr dieser Gedanke durch den Kopf schoss, und beinahe verschluckte sie sich an der Traube, die sie gerade im Mund hatte. Nun da sie ihn liebte?

         	
            Aye, gestand sie sich ein. Sie hatte sich in diesen vermaledeiten Mann verliebt. Er war fürsorglich und umsichtig, klug und amüsant und auch sonst alles, was sie sich von einem Gemahl erträumte. Nun, bis auf die Tatsache, dass er sie nicht wollte, dachte sie unglücklich. Sie wusste, dies war nicht einfach nur eine Falte, die sich glätten ließ und die ihrem Glück in den nächsten Jahren nicht im Wege stand. Dies war ein großer Wolf in ihrem Bett, der sie, Merry, mit der Zeit zerreißen würde. Es war ein Umstand, der an ihrem Stolz und ihrem Selbstvertrauen zehren und sie zweifeln lassen würde, dass Alex überhaupt etwas für sie übrig hatte. Es würde dafür sorgen, dass sie sich einsam und wieder einmal wertlos fühlte.

         	„Merry? Was ist mit Euch?“, fragte Alex plötzlich, und seine Besorgnis sagte ihr, dass man ihr ansah, wie kleinmütig und traurig sie war.

         	„Nichts“, behauptete sie, ihre Stimme belegt von all den ungeweinten Tränen. „Ich habe mich nur an einer Traube verschluckt.“

         	Gefasst wandte Merry sich den dargebotenen Speisen zwischen ihnen zu, spürte jedoch, dass er sie eindringlich und nachdenklich beobachtete.

         	Sie wählte einen Apfel und schälte ihn gerade behutsam mit dem beiliegenden Messer, als Alex ansetzte: „Bei unserem Abschied auf Donnachaidh hat Cullen noch etwas zu mir gesagt.“

         	„Ja?“, fragte Merry, ganz mit dem Apfel beschäftigt.

         	„Aye. Er hat mir geraten, Euch zu versichern, dass es nicht dieses Mittel war, das mich in Euer Bett gebracht hat, sondern dass es allein Eure Reize waren.“

         	Das Messer glitt ihr aus, und sie schnitt sich in den Daumen. Sie keuchte und steckte sich den lädierten Finger in den Mund, während sie ihren Gemahl mit großen Augen anstarrte.

         	„Lasst mich sehen“, sagte Alex. Es klang leicht verärgert. Er umrundete die Köstlichkeiten, zog ihr den Daumen aus dem Mund und fluchte, als er die Wunde sah, die sie sich selbst beigebracht hatte. Mit seinem eigenen Daumen verschloss er den Schnitt, um die Blutung zu unterbinden, und schalt sie: „Wahrlich, Frau, Ihr müsst besser auf Euch Acht geben. Immerzu schneidet Ihr Euch. Ich möchte Euch nicht verlieren, nur weil eine dieser dummen Blessuren eines Tages brandig wird oder …“

         	Jäh hielt er inne, als ihre Blicke sich trafen. Merry blickte ihn an, und die Überraschung über diesen Ausbruch wegen einer solchen Kleinigkeit stand ihr ins Gesicht geschrieben. Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Ihr glaubt es tatsächlich, nicht wahr?“

         	Sie blinzelte verwirrt, bis ihr aufging, dass er den Gesprächsfaden von gerade eben wieder aufgenommen hatte. Was er wissen wollte, war, ob sie wirklich davon ausging, dass er nur deshalb von ihr angezogen gewesen war, weil ihm jemand etwas eingeflößt hatte. Sie war versucht zu lügen und es abzustreiten, doch sie waren Mann und Frau und würden den Rest ihres Lebens Seite an Seite verbringen. Lügen schienen ihr in dieser Sache nicht der richtige Weg zu sein. Sie schluckte gegen die Anspannung an, die ihr die Kehle zuschnürte. „Nun, Ihr habt mich nicht mehr angerührt seit jener Nacht, in der wir erkannt haben, dass Euch jemand etwas untermischt, und Ihr Maßnahmen getroffen habt, dies zu unterbinden“, erklärte sie. „Und mir ist durchaus der Gedanke gekommen, dass Ihr nun, ohne den Einfluss des Mittels, womöglich nichts mehr an mir findet oder …“

         	Ihre Worte gingen in einem überraschten Keuchen unter, als sie sich auf die Felle niedergedrückt fand. Doch auch dieses verstummte, da Alex sofort über ihr war, ihren Mund mit dem seinen bedeckte und den Laut erstickte. Beinahe hätte Merry seine Arme ergriffen, als ihr im letzten Moment das Messer einfiel, das sie noch immer hielt. Sie ließ es fallen und zog ihn näher, aber kaum hatte sie dies getan und begonnen, seinen Kuss zu erwidern, als er sich so abrupt von ihr löste, wie er über sie hergefallen war, sich aufrichtete und ihr ins Gesicht sah.

         	„Seht meine Augen, Frau“, wies er sie mit fester Stimme an. Das tat sie, wenn auch ein wenig verwirrt. „Das Schwarz ist nicht geweitet, nicht wahr?“, fuhr er fort. „Man hat mir nichts eingeflößt, und doch will ich Euch, Merry.“ Er presste die Wölbung zwischen seinen Beinen gegen ihren Schoß, um sicherzugehen, dass sie verstand, wie sehr er sie begehrte. „Ich habe Euch seit Tagen nicht angerührt, weil sich keine Möglichkeit ergeben hat. In der ersten Nacht im Zelt nach unserem Aufbruch von Donnachaidh hat mein Kopf mir noch zu sehr zu schaffen gemacht, und zudem war ich erschöpft vom Ritt.“

         	„Wusste ich doch, dass wir die Reise noch um einen Tag hätten aufschieben sollen“, erwiderte Merry hitzig. „Evelinde und ich haben Euch gesagt, dass es noch zu früh sei zum Aufstehen.“

         	„Aye“, gab er zu und lachte über ihre saure Miene. „Vielleicht war es zu früh, doch ich habe Euch im Bett vermisst. Lieber wollte ich aufbrechen und Euch des Nachts wenigstens im Arm halten können, wenn ich auch zu entkräftet war für andere Dinge.“

         	Sie versteifte sich. „Ist das auch wahr?“

         	„Aye, es ist wahr.“

         	Sie betrachtete ihn eingehend. „Aber warum habt Ihr in der zweiten Nacht nicht …?“

         	„Merry, das Zelt war abgebrannt“, erklärte er trocken. „Wir haben die Überreste auf der Lichtung zurückgelassen und waren gezwungen, fortan bei den Männern am Feuer zu schlafen, wenn Ihr Euch erinnern wollt. Hätte ich meine Gemahlin etwa vor aller Augen reiten sollen?“

         	„Wir hätten uns davonstehlen und uns ein abgelegenes Fleckchen suchen können, wie auf dem Weg nach Schottland“, führte sie an.

         	„Um noch einmal Gefahr zu laufen, dass mir der Schädel eingeschlagen wird?“, fragte er spöttisch. „Oder schlimmer noch: zu riskieren, dass Ihr dem Übeltäter in die Quere geratet und zu Schaden kommt?“ Alex schüttelte den Kopf. „Ich war versucht“, räumte er ein. „Doch letztlich hatte ich zu viel Angst davor, Euch nur aufgrund eines Anflugs von Begierde zu verlieren.“

         	„Nun, dann hätten wir auf dem Wagen schlafen können.“ Merry ließ nicht locker. „Una hätte den Platz willig geräumt.“

         	„Auch dort wären wir wieder außer Reichweite der Männer und anfälliger für einen Übergriff gewesen. Dieser Gefahr wollte ich Euch nicht aussetzen. Es war sicherer, sich nahe am Feuer zu halten und dort zu schlafen, umgeben von meinen Kämpfern. Sicherheit war mein Hauptanliegen.“ Er lächelte schief. „Ich nehme an, es ist Euch nicht entgangen, welch strapaziöse Geschwindigkeit ich auf unserer Rückreise angeschlagen habe? Ich wollte schnellstmöglich hierher zurückkehren, um ungestört mit Euch sein zu können.“

         	„Wirklich?“, fragte sie. In ihrem Herzen keimte Hoffnung.

         	„Oh, aye, natürlich, Merry“, beteuerte er inbrünstig. „Denkt doch einmal vernünftig darüber nach. Das Mittel mag mein Verlangen gestärkt haben, aber mehr konnte es nicht tun. Es konnte beispielsweise nicht bewirken, dass mein Verlangen allein Euch galt. Ich hätte es auch anderswo stillen können, wenn ich gewollt hätte, nicht wahr?“

         	Schon allein der Gedanke legte sich wie ein Schatten auf sie, doch sie nickte.

         	„Aber das habe ich nicht. Und zwar deshalb nicht, weil ich nur Euch will“, versicherte er ihr ernst. „Merry, Ihr seid so wunderschön und anmutig, stark und klug. Euch zur Frau zu haben, macht mich stolz und glücklich, und wäre mein Vater noch am Leben, so würde ich ihm zehnmal am Tag dafür danken, dass er diese Ehe arrangiert hat. Euch will ich und keine andere. Um die Wahrheit zu sagen …“ Er hielt inne und atmete tief durch. „Ich liebe Euch, Merry.“

         	„Ihr liebt mich?“ Sie fürchtete, sich verhört zu haben.

         	Alex bedachte ihre Miene mit einem schiefen Lächeln. „Aye, Merry“, bekräftigte er feierlich. „Ich liebe Euch. Wie könnte ich nicht? Ihr seid eigenständig und entschlossen und tut, was immer getan werden muss, während andere die Hände in den Schoß legen. Doch trotz der harten Schale, die Ihr der Welt entgegenhaltet, ist Euer Herz weich, und Ihr sorgt Euch um die, die Euch nahestehen. Aye, ich liebe Euch, Merry d’Aumesbery.“

         	Sie starrte ihn an. Ein scharfer Schmerz stach ihr in die Brust, und sie wusste, dass es Liebe war. Gerne hätte sie Alex so fest an sich gedrückt, dass sie auf immer eins wären und nie mehr auseinandergingen, doch stattdessen schluckte und blinzelte sie gegen die Tränen an, die ihr in die Augen traten. Mit dem gleichen Maß an Ernst erwiderte sie: „Und ich liebe und begehre Euch, mein Gemahl. Ihr seid so stattlich, liebenwert und stets zuvorkommend. Ich …“

         	Er machte ihrer Aufzählung seiner guten Eigenschaften mit einem Kuss ein Ende, der ihr den Atem nahm. Sie wehrte sich nicht. Wie wundervoll er war, konnte sie ihm auch später noch sagen. Nun wollte sie diese soeben offenbarte Liebe genießen, und zwar so, wie sie es sich beglückender nicht vorstellen konnte. Sie wollte ihn in sich aufnehmen und spüren, wie er sie erfüllte, bis sie in Körper und Herz eins waren.

         Als Merry am nächsten Morgen erwachte, drangen Sonnenschein und Vogelgezwitscher durch die offenen Fensterläden … und neben ihrem Bett ragte Una auf und betrachtete sie amüsiert.

         	„Mit Eurer Welt scheint mir ja alles in Ordnung zu sein“, bemerkte sie trocken, als Merry blinzelnd die Augen aufschlug und sie anlächelte.

         	„Aye“, gestand sie, setzte sich auf und sah sich um. „Wo ist mein Gemahl?“

         	„Schon lange auf den Beinen und damit beschäftigt, auf der Burg nach dem Rechten zu sehen“, teilte Una ihr mit, während sie zur Kleidertruhe ging, sie öffnete und im Innern nach etwas Passendem für den heutigen Tag wühlte. „Ich hätte Euch ja geweckt, aber Euer Gemahl wies mich an, Euch so lange schlafen zu lassen, wie Ihr wollt“, erklärte sie, entschied sich für ein dunkelgrünes Gewand, kam wieder auf die Füße und kehrte zum Bett zurück. „Er trug ein ebenso törichtes Lächeln zur Schau wie Ihr. Es ist nicht zu übersehen, dass Ihr und er Euch eingehend miteinander befasst habt, während Ihr Euch den ganzen gestrigen Tag hier verschanzt habt.“

         	„Eifersüchtig?“, neckte Merry sie breit lächelnd.

         	„Aye“, gab Una säuerlich zu. „Ich brauche auch dringend einen Mann mit einem anständigen Schwert. Selbst dieser Grünschnabel Godfrey erscheint mir derzeit einladend.“

         	Merry lachte über dieses Eingeständnis, warf die Decken zurück und sprang aus dem Bett. „Ich denke, du lagst richtig mit der Ahnung, die du damals hattest, ehe wir von Stewart aufbrachen, Una“, verkündete sie auf dem Weg zur Waschschüssel. „Ich glaube tatsächlich, dass ich hier viel glücklicher sein werde, als ich es zu Hause je gewesen bin.“

         	„Aye“, stimmte Una ihr zu und fügte ernst an: „Und ich freue mich für Euch. Euer Gemahl ist ein anständiger Bursche, und ich habe so ein Gefühl, dass ihr viele glückliche Jahre miteinander verbringen und propere Kinder haben werdet … Das heißt, sofern Ihr diese unangenehme Sache klären und herausfinden könnt, wer da mit Kräutern spielt und sich an Morden versucht, ehe es Euch oder Euren Gemahl erwischt“, endete sie missmutig.

         	Merrys Lächeln erstarb, als die Worte sie daran gemahnten, dass eine Schlange in ihrem Paradies hauste.

         	„Das hatte ich schon fast vergessen“, räumte sie leise ein und fragte sich, wie das möglich war.

         	„Nun, grämt Euch nicht. Auch Euer Gemahl machte mir heute Morgen den Eindruck, als habe er die Angelegenheit vergessen. Schuld ist die Liebe, die alles in ein rosiges Licht taucht. Sie vernebelt den Verstand und blendet alles Unschöne aus.“

         	„Aye“, murmelte Merry und nahm sich vor, die Sache nicht wieder zu vergessen. Im Gegenteil – sie war fest entschlossen, die Vorfälle so schnell wie möglich aufzuklären. „Wo ist Edda?“, fragte sie.

         	„Sitzt an der Tafel in der großen Halle“, erwiderte Una düster. „Und ich sage Euch, die Knechte und Mägde verhalten sich in ihrer Gegenwart noch merkwürdiger als neulich. Ich vermute, sie war nicht gerade ein Sonnenschein, während wir fort waren.“

         	Merry sagte dazu nichts, runzelte aber die Stirn und überdachte dies, während sie sich wusch und anzog. Je mehr sie erfuhr, desto mehr richtete sich ihr eigener Verdacht, wenn auch widerwillig, gegen Edda. Es schien tatsächlich das Beste, sie fortzuschicken, zumindest bis Licht in die Sache gebracht war.

         	Una überließ sie ihrem Schweigen, während sie ihr beim Ankleiden half, und blieb anschließend in der Kammer zurück, um das Bett zu machen und Ordnung zu schaffen. Merry schritt allein die Treppe zur großen Halle hinab. Edda saß nicht länger am Tisch, sondern hatte sich an den Kamin begeben. Als sie Merry sah, erhob sie sich und kam zur Tafel, ein herzliches Lächeln auf den Lippen.

         	„Willkommen zurück!“, grüßte sie.

         	Merry lächelte ebenfalls und verspürte Gewissensbisse ob ihres Verdachts, als Edda sie in die Arme schloss. Das Schuldgefühl veranlasste sie, die Umarmung mit mehr Innigkeit zu erwidern, als sie empfand. „Danke. Ich hoffe, während unserer Abwesenheit stand alles zum Besten?“

         	„Oh, aye“, beteuerte Edda und ließ sich auf der Bank nieder, um ihr Gesellschaft zu leisten. „Aber Ihr wart ja auch kaum lange genug fort, als dass irgendetwas Schwerwiegendes hätte vorfallen können.“

         	„Nun, wir hingegen hatten auf der Reise durchaus mit einigen Schwierigkeiten zu kämpfen, weshalb Alexander auch auf eine rasche Rückkehr drängte.“

         	„Das sagte man mir bereits.“ Edda legte die Stirn in Falten und schüttelte den Kopf. „Unfälle, ein Zelt in Flammen und jemand, der Alexander etwas untergemischt haben soll? Es fällt mir nicht leicht, das zu glauben.“

         	„Aye, mir auch nicht“, murmelte Merry und schenkte Lia, der Magd, ein Lächeln, als diese mit Speise und Trank erschien.

         	„Ich hoffe, Evelinde ist wohlauf?“, erkundigte sich Edda, nachdem das Mädchen wieder verschwunden war.

         	Merry rief sich Evelindes Rat ins Gedächtnis, genau zu beobachten, wie Edda sich verhielt, wenn sie erfuhr, wie glücklich ihre Stieftochter war. Sie setzte eine strahlende Miene auf, hinter der sie jedoch wachsam blieb. „Oh, und wie!“, sprudelte es aus ihr heraus. „Sie ist selig! Jeder, der sie und Cullen sieht, erkennt sofort, dass die beiden sich über alles lieben. Er ist vollkommen vernarrt in seine Frau, und Evelinde ist vernarrt in ihn. Es hat mich regelrecht eifersüchtig gemacht.“

         	„Das ist gut zu hören“, entgegnete Edda, und ihre Worte schienen ebenso aufrichtig wie ihre Sorge, als sie fortfuhr: „Ich fürchte, ich habe zu sehr um das Mädchen gebangt. Wir standen uns nie nahe, aber dennoch ist sie die Tochter meines verstorbenen Gemahls, und die Frage, wie sie mit dem Teufel von Donnachaidh zurechtkommt, hat mir doch zugesetzt. Den Gerüchten zufolge soll er ja ein kalter, herzloser Bastard sein.“ Sie schwieg kurz und schüttelte den Kopf. „Aber womöglich bedeuten diese Beinamen in Schottland nicht viel. Solche Geschichten treiben immer absurdere Blüten, bis sie letztendlich kaum noch Wahrheit enthalten. Schließlich nennt man Euch ja auch den Stewart-Drachen, und einen Titel, der weniger zu Euch passt, kann man sich kaum denken, nicht wahr?“ Sie lachte.

         	Merry lächelte und wandte sich ihrem Mahl zu. Nun war sie endgültig verwirrt. Edda schien ehrlich froh und erleichtert darüber zu sein, dass es Evelinde gut ging. Entweder konnte sie sich besser verstellen, als Evelinde angenommen hatte, oder aber sie hatte tatsächlich einen Sinneswandel durchlaufen. Merry fühlte sich schuldig, weil die anderen es geschafft hatten, Argwohn gegen diese Frau in ihr zu wecken. Sie selbst war fälschlich verdächtigt worden und wusste daher, wie schmerzvoll das war. Beklommen dachte sie an ihr Versprechen, Edda zu ihrer Schwester zu schicken. Sie war nach wie vor entschlossen, den Plan auszuführen, doch die Aussicht betrübte sie. Daher fiel es ihr schwer, auf Eddas Geplauder einzugehen, mit dem diese sie während des Essens unterhielt. Glücklicherweise konnte Merry ihr Schweigen mit ihrem vollen Mund begründen, aber dennoch war sie froh, als sie fertig war und die Flucht ergreifen konnte unter dem Vorwand, sich vergewissern zu wollen, ob in ihrer Abwesenheit alles reibungslos verlaufen sei.

         	Scham und Unbehagen sorgten dafür, dass Merry Edda für den Rest des Tages aus dem Wege ging, und so sprachen sie erst wieder beim Nachtmahl miteinander. Als ihre Schwiegermutter sie sah, war sie ebenso heiter und freudig wie am Morgen, doch da sie Alex neben sich wusste und dieser Edda ebenso verdächtigte, wie seine Schwester es tat, fühlte sich Merry auch während des Essens äußerst unwohl.

         	Hinterher schlug Edda vor, sich am Kamin gemeinsam ihren Näharbeiten zu widmen. Merry zwang sich zu lächeln und versprach, gleich nachzukommen. Als Edda gegangen war, wandte sie sich Alex zu.

         	„Der Umgang mit Edda fällt Euch schwer“, stellte er mitfühlend fest, sobald seine Stiefmutter außer Hörweite war.

         	Seine treffsichere Erkenntnis überraschte sie, doch sie nickte nur schweigend. Er beugte sich vor und küsste sie flüchtig auf die Lippen, und sie brachte ein aufrichtiges, wenn auch schwaches Lächeln zu Stande. Alex betrachtete sie versonnen. „Vielleicht wäre es wirklich das Beste, sie zu ihrer Schwester zu schicken, wie Ihr vorgeschlagen habt.“

         	„Evelinde hat es vorgeschlagen“, wandte Merry rasch ein. Sie fühlte sich schon verräterisch genug, ohne sich die gesamte Verantwortung für Eddas Verbannung aufzubürden. So ganz konnte sie sich davon allerdings nicht freisprechen. „Doch ja, womöglich ist es das Beste.“

         	„Dann werde ich sie also nach dem Namen ihrer Schwester fragen und ihr anraten, sie zu besuchen“, sagte er.

         	„Eure Schwester hat mir den Namen genannt“, murmelte Merry, stockte aber, weil das Knarren des Portals zur großen Halle Alex abgelenkt hatte. Er schaute sich um und verzog verärgert den Mund. Sie folgte seinem Blick, und als sie Godfrey eintreten sah, hob sie leicht die Brauen. Der Knabe hatte das Nachtmahl versäumt, und sie war davon ausgegangen, dass er irgendetwas für Alex zu erledigen hatte. So, wie ihr Gemahl dastand und ihn mit wütender Miene erwartete, war Godfrey dabei offenbar nicht schnell genug gewesen.

         	„Warum zum Teufel hat das so lange gedauert?“, verlangte Alex aufgebracht zu wissen, als der Junge unsicher vor ihm zum Stehen kam. „Ich habe dich kurz nach Mittag ins Dorf hinuntergeschickt. Du hättest vor Ewigkeiten zurück sein müssen.“

         	„Vergebt mir, Mylord“, erwiderte Godfrey hastig. Schamesröte stieg ihm in die Wangen. „Ich habe auf dem Weg einen Boten getroffen und bin sofort umgekehrt, habe mich aber verlaufen und bin endlos umhergeirrt. Ich … Hier. Diesen Brief hat er mir für Euch gegeben.“

         	Alex schaute immer noch verdrießlich, nahm aber das Schreiben entgegen und klang schon weit weniger zornig, als er entgegnete: „Du hast das Nachtmahl verpasst. Geh in die Küche und sieh zu, dass man dir dort etwas gibt.“

         	„Danke, Mylord.“ Der Knappe huschte davon und verschwand in der Küche, so schnell seine Beine ihn trugen. Wahrscheinlich trieb ihn eher der Wunsch, dem erbosten Blick seines Herrn zu entkommen, als das Verlangen nach Essen.

         	Merry sah ihren Gemahl an, während dieser das Siegel erbrach und den Brief entfaltete. „Was steht dort?“

         	„Es ist nur ein Brief seines Vaters“, entgegnete Alex. „Er erkundigt sich nach dem Befinden des Jungen. Er sorgt sich unnötig um ihn, wohl weil er so schmächtig ist für sein Alter und jünger wirkt, als er ist.“ Er grinste sie an. „Ich hoffe doch, dass unsere Söhne ihre Statur von mir erben.“

         	Merry lächelte. Ihre Gedanken wanderten zu den Kindern, die sie noch nicht hatten. Sie fragte sich, wie diese wohl aussehen würden. „Wie alt ist Godfrey denn?“

         	„Sechzehn, fast ein Mann also. Viel älter als die meisten Jungen, wenn sie als Knappen fortgeschickt werden. Aber wie gesagt, dass seine Eltern so lange gezaudert haben, liegt wohl an seiner schwächlichen, unreifen Erscheinung.“ Er wandte sich wieder dem Schreiben zu.

         	Merrys Augen hatten sich erstaunt geweitet. „Godfrey wirkt in der Tat schmächtig und knabenhaft für seine Jahre. Ich hätte ihn auf nicht älter als zwölf oder dreizehn geschätzt. Er hat kaum Fleisch auf den Knochen.“

         	„Aye, aber er ist kräftiger, als er aussieht“, brummte Alex, legte den Brief auf den Tisch und gab ihr einen flüchtigen Kuss, während er schon halb auf den Beinen war, um sich in die Küche zu begeben. „Entschuldigt mich, Merry, ich habe ganz vergessen, den Jungen zu fragen, ob er die Aufgabe, mit der ich ihn betraut habe, überhaupt erledigt hat. Über Eddas Besuch bei ihrer Schwester können wir später in unserem Gemach reden, wo wir ungestört sind.“

         	Merry nickte und sah ihm nach, als er zur Küche schritt, ehe sie sich wie versprochen zu Edda an den Kamin gesellte.

         	„Alex wirkte verärgert“, bemerkte Edda, als Merry sich in einem Sessel ihr gegenüber niederließ und sich den zu flickenden Kleidungsstücken widmete, deren Stapel nie kleiner zu werden schien. „Hat Godfrey ihm als Knappe Schande gemacht?“

         	„Nein, zumindest glaube ich das nicht“, erwiderte Merry. „Alexander hat den Jungen nach dem Mittagsmahl ins Dorf geschickt und ihn sehr viel früher zurückerwartet, doch Godfrey hat sich auf dem Rückweg verlaufen.“

         	„Verlaufen auf dem Rückweg vom Dorf?“ Edda lachte ungläubig und schüttelte den Kopf. „Der Bursche würde sich noch in dieser Halle verlaufen. Er bedarf dringend einer Unterweisung, was seinen Richtungssinn angeht, ehe er noch einmal losgeschickt wird. Nicht dass er sich noch zur falschen Zeit am falschen Ort wiederfindet und unter die Räuber gerät.“

         	„Aye“, fand auch Merry. Sie runzelte die Stirn und beschloss, mit Alex auch darüber zu sprechen, wenn sie sich später in ihre Kammer zurückzogen.

         	„Ich würde mir gerne noch Met nachschenken lassen“, verkündete Edda und legte ihr Nähzeug beiseite. „Was ist mit Euch, Merry?“

         	„Nein, vielen Dank. Aber ich lasse Euch gern welchen kommen, wenn Ihr wollt“, bot sie an, froh um jede Ausflucht, die sie von Nadel und Faden befreite. Nähen war nicht gerade ihr liebster Zeitvertreib.

         	„Nein, nein, schon gut, mein Kind“, erwiderte Edda und erhob sich. „Meine Finger sind wund und steif von der Handarbeit, und wenn ich selbst gehe, kann ich mir dabei auch gleich die Beine ein wenig vertreten. Macht nur weiter, ich bin sofort wieder da.“

         	Merry blickte ihr nach, starrte dann auf die Bruche in ihrem Schoß und verzog missmutig das Gesicht. Sie war nicht in der Stimmung für diese Tätigkeit, aber es musste nun einmal getan werden. Also machte sie sich an die Arbeit, und während sie nähte, hing sie ihren Gedanken nach. Als die Küchentür aufschwang, blickte sie erwartungsvoll auf und sah Edda zurückkommen.

         	„Ich habe entschieden, dass ich heute Abend zu müde zum Nähen bin, Merry“, erklärte sie, als sie neben ihrem Stuhl stehen blieb. „Ich denke, ich werde mich zu Bett begeben und die Arbeit auf morgen Abend verschieben.“

         	„Oh, natürlich“, murmelte Merry und lächelte. „Nun, dann habt eine angenehme Nachtruhe, Edda.“

         	„Danke, mein Kind. Euch wünsche ich dasselbe. Wir sehen uns morgen früh.“

         	Merry nickte und sah ihr hinterher, wandte sich schließlich erneut ihrem Nähzeug zu, schaffte jedoch nur einen Stich, ehe sie es rastlos beiseitelegte, aufstand und zur Tafel schritt. Dort wollte sie auf Alex warten und ihm vorschlagen, sich ebenfalls zurückzuziehen. Zwar war sie nicht müde, doch das Nähen ödete sie an. Lieber wollte sie mit Alex allein sein und vertraulich mit ihm über Edda reden und darüber, wie sie es am besten anstellen sollten, ihr die Reise zu ihrer Schwester schmackhaft zu machen.

         	Sie ließ sich am Tisch nieder, spielte abwesend mit dem Brief von Godfreys Vater, drehte ihn auf dem Holz herum und wartete. Nach einer Weile glättete sie das Schreiben und überflog gelangweilt den Inhalt. Dort stand genau das, was Alex zusammengefasst hatte. Godfreys Vater erkundigte sich, ob der Junge wohlauf sei und sich als Knappe bewähre. Als sie allerdings zur Unterschrift gelangte, starb ihre Langeweile wie durch Blitzschlag.

         	„Lord Alfred Duquet!“ Sie hauchte den Namen laut. In ihrem Kopf herrschte Aufruhr. Duquet – so hieß Evelinde zufolge der Gemahl von Eddas Schwester. Godfrey sollte Eddas Neffe sein? Unmöglich, das hätte Alex doch erwähnt, dachte sie bei sich. Dann aber erinnerte sie sich, wie er ihr gesagt hatte, dass er Eddas Schwester ganz vergessen habe und sich nicht einmal an ihren Namen erinnere. Er wusste es nicht, erkannte sie. Für ihn war Godfrey der Sohn irgendeines Lords. Und weder der Junge noch Edda hatten es offenbar erwähnt. Warum nicht?

         	Der Grund würde kaum gutartiger Natur sein, entschied sie mit grimmiger Gewissheit und eilte auf die Küche zu. Dies war eine Angelegenheit, die sie Alex umgehend mitteilen musste. Wenn Godfrey Eddas Neffe war, dann mochte er sehr wohl derjenige sein, der hinter den Übergriffen während der Reise steckte, und siedend heiß fiel ihr wieder ein, dass er der Erste gewesen war, dem sie nach dem Steinschlag am Wasserfall begegnet war. Er hatte behauptet, dass er sich vom Lager entfernt habe, um sich zu erleichtern, und sie hatte ihm damals geglaubt. Nun fragte sie sich, ob er ihr vielleicht entgegengekommen war, um sich zu vergewissern, ob seiner Tat Erfolg beschieden gewesen und Alex tot war. Soviel sie wusste, hatte er sich nach ihrem Zusammentreffen jedenfalls nicht mehr erleichtert.

         	Merry hätte all die Gedanken, die ihr im Kopf herumschwirrten, am liebsten beiseitegeschoben, denn sie mochte Godfrey, aber diese Neuigkeit lenkte den Verdacht eindeutig auf ihn … Und auf Edda, erkannte sie unfroh. Nun war sie sicher, dass die freundliche Frau, die ihr seit ihrer Ankunft mit solcher Herzlichkeit begegnet war, nur eine Maske war. Evelinde war felsenfest überzeugt gewesen, dass Edda sich nicht verändert hatte, doch Merry hatte geglaubt, dass sie falsch liege. Nun allerdings neigte sie dazu, ihre Ansicht zu teilen. Noch immer ergab nicht alles einen Sinn, doch mit diesem neuen Wissen konnten Alex und sie vielleicht herausfinden, wie alles zusammenpasste. Zumindest konnten sie die beiden befragen und den Dingen auf den Grund gehen, dachte sie, als sie die Tür zur Küche aufstieß und im regen Treiben nach Alex Ausschau hielt.

         	Ihre Lippen wurden schmal, weil sie weder ihn noch Godfrey erblickte. Dafür sah sie Una, die mit dem Koch schwatzte, und ging zu den beiden hinüber.

         	„Una, hast du meinen Gemahl gesehen?“

         	„Aye, er ist mit Godfrey auf den Turm gestiegen“, antwortete die Magd.

         	„Aber warum das?“, fragte Merry verblüfft.

         	„Nun, Lord Alexander kam herein und fragte den Jungen nach irgendeiner Sache, die er für ihn im Dorf hatte erledigen sollen“, erklärte Una. „Dann kam Lady Edda hinzu und zog Godfrey mit seinem Mangel an Richtungssinn auf. Sie sagte, nur ein Einfaltspinsel könne sich auf dem Rückweg vom Dorf verlaufen oder eben jemand, der nicht die geringste Ahnung habe, wie man sich zurechtfindet. Sie fragte den Laird, ob er seinem Knappen etwa nicht beigebracht habe, sich bei Tage am Moos an den Baumstämmen und bei Nacht an den Sternen auszurichten.“ Sie schnitt eine Grimasse. „Tat so, als sei alles nur Spott, diese Schlange. Doch in Wahrheit hat sie ihm ordentlich zugesetzt.“

         	Merry presste die Lippen aufeinander. Eddas Worte hatten Alex vermutlich ebenso hart getroffen wie Godfrey. Schuldbewusst erinnert sie sich an ihre eigenen Anklagen am Tag ihrer Begegnung, als sie ihm einen Mangel an Verantwortungsgefühl vorgeworfen hatte, weil er eine Reise nach Donnachaidh plane, ohne sich vorab um das Waffengeschick seiner Männer zu kümmern.

         	„Ich hatte gehofft, der Laird werde ihr ordentlich über den Mund fahren, aber nichts dergleichen“, fügte Una verdrießlich an.

         	Sie klang so enttäuscht, dass Merry eine Braue hob. Unas Schilderung ließ keinen Zweifel daran, dass sie Alex’ Stiefmutter nicht nur noch immer nichts abgewinnen konnte, sondern ihre Abneigung sich gar gesteigert hatte. Merry konnte sich das nicht erklären. Auch Una selbst fand ja offenbar keine Rechtfertigung außer diesem unguten „Gefühl“, dass sie im Hinblick auf die Frau beschlich.

         	„Wie auch immer“, fuhr die Magd fort, „Euer Gemahl beschloss, dem Jungen heute Nacht beizubringen, was er weiß, und hat ihn mit hinauf auf den Turm genommen, um ihm zu zeigen, wie man sich nach den Sternen richtet.“

         	„Ich habe die beiden gar nicht durch die Halle gehen sehen“, wandte Merry ein.

         	„Nay, sie haben die Hintertreppe genommen.“ Una wies auf eine Stiege, die von einem Winkel der Küche aus nach oben führte. „Etwa auf halber Höhe des Turms trifft sie mit der Treppe zusammen, die vom oberen Stock aus hinaufführt.“

         	„Ist ein Wachposten auf dem Turm?“ Ihre Frage klang scharf, denn ihr war plötzlich mulmig zu Mute.

         	„Nay. Das heißt, es war einer dort oben, doch er kam herunter, um etwas Heißes zu trinken, als Edda gerade die Küche betrat. Als Euer Gemahl mit Godfrey nach oben ging, sagte er dem Mann, er werde selbst ein Auge auf die Umgebung haben und er solle sich ruhig ein wenig die Beine vertreten. Euer Gemahl will nach ihm schicken, wenn er wieder hier ist.“

         	„Dann sind er und Godfrey dort oben allein?“ In ihrer Stimme schwang Entsetzen mit.

         	„Aye“, sagte Una argwöhnisch und sah sie eindringlich an. „Warum? Was ist? Ihr seid ja ganz blass.“

         	„Godfrey ist Eddas Neffe“, murmelte Merry, schon halb auf dem Weg zu den Stufen. Mit einem Mal war sie ganz sicher, dass Alex lieber nicht mit Godfrey allein sein sollte.

      

   
      
         16. KAPITEL

         Merry hatte die Wendeltreppe vielleicht zur Hälfte hinter sich gebracht, als Edda eine oder zwei Stufen über ihr aus dem Schatten trat. Das jähe Auftauchen der Frau brachte ihren hastigen Aufstieg abrupt zum Stillstand. Halt suchend griff sich nach der Wand und beäugte die ältere Frau wachsam.

         	„Edda“, grüßte sie. Es gelang ihr gar, ihre Stimme höflich zu halten.

         	„Aber Merry, mein Liebes, wohin denn so eilig?“, fragte Edda leichthin und bedachte sie mit dem üblichen warmherzigen Lächeln.

         	Merry überlegte fieberhaft und griff nach der erstbesten Ausflucht. „Ich dachte, ich leiste Alexander und Godfrey auf dem Turm Gesellschaft.“

         	„Was für eine entzückende Idee“, meinte Edda. „Auch mir könnte ein wenig frische Luft nicht schaden. Warum gehen wir nicht zusammen hoch?“

         	Merry zögerte noch, weil sie nicht so recht wusste, was sie tun sollte, als Edda plötzlich die Hand hochriss, die sie hinter dem Rücken verborgen hatte, und ein kleines, aber tödlich aussehendes Messer mit juwelenbesetztem Heft zum Vorschein kam. Nun wirkte Eddas Lächeln so mörderisch wie die Klinge. „Wie wäre es, wenn Ihr voranginget?“

         	Sie biss die Zähne zusammen, doch da sie kaum eine Wahl hatte, setzte sie sich in Bewegung. Erst als sie an Edda vorbeiging, fiel ihr die Tür auf, vor der sie gestanden hatte. Die Tür hinunter zum ersten Stock, nahm Merry an. Als sie die Messerspitze im Rücken spürte, versteifte sie sich.

         	„Als ich sah, dass Ihr den Brief last, wusste ich gleich, dass Ihr mir Schwierigkeiten bereiten würdet“, erklärte Edda. Merry entging nicht, dass alle Freundlichkeit und Wärme aus ihrer Stimme gewichen waren. Stattdessen war ihr Ton kalt und gar eine Spur überheblich.

         	„Ich dachte, Ihr wolltet Euch in Euer Gemach begeben“, murmelte Merry, während sie grimmig Stufe um Stufe nahm.

         	„Das habe ich auch, jedoch nur, um mein Messer zu holen. Als ich die Kammer wieder verließ und an der Treppe hinab zur Halle vorbeikam, warf ich zufällig einen Blick hinunter und sah Euch an der Tafel das Schreiben von Godfreys Vater in der Hand halten.“

         	„Warum nennt Ihr ihn nicht einfach Euren Schwager?“, fragte Merry höhnisch.

         	„Aye, er ist mein Schwager“, gab Edda zu. „Doch weder für ihn noch für meine Schwester habe ich je so recht Verwendung gehabt. Die beiden sind blasse, duckmäuserische Rindviecher. Sie passen hervorragend zusammen, haben jedoch sonst nichts zu bieten.“

         	„Und Godfrey?“, bohrte Merry unbeirrt weiter.

         	„Oh, wenigstens er stimmt mich hoffnungsvoll“, entgegnete Edda und fügte unwirsch hinzu: „Unglücklicherweise ist er noch jung und neigt zu Fehlern.“

         	Gott sei Dank, dachte Merry freudlos. Wahrscheinlich war es allein besagten Fehlern zu verdanken, dass Alex noch am Leben war. Und wenn sie Glück hatte, beging er heute Nacht womöglich einen weiteren, sodass Alex und sie doch noch unversehrt davonkamen.

         	„Wo wir gerade von meinem Neffen sprechen“, riss Edda sie aus ihren Gedanken und stieß sie mit dem Messer an. „Eilt Euch ein wenig, Merry, Liebes, ich möchte mich gern versichern, dass auf dem Turm alles ist, wie es sein soll. Wenn Godfrey nicht wieder einen Fehler begangen hat, sollte Alexander bereits mit gebrochenem Genick auf den Pflastersteinen liegen.“

         	Merry betete, dass dies nicht der Fall sein möge, und blieb stehen, um über die Schulter hinweg Edda anzuschauen. „Warum all dies?“

         	„Weil ich durchaus nicht bereit bin, meine Stellung als Lady d’Aumesbery aufzugeben“, entgegnete Edda.

         	„Das werdet Ihr aber nicht verhindern, indem Ihr Alexander umbringt“, wandte Merry ein. „Auch nicht, indem Ihr uns beide tötet. D’Aumesbery wird dadurch an Evelinde und Cullen sowie ihre Erben gehen.“

         	„Nein, wird es nicht“, presste Edda wütend hervor und drückte ihr die Messerspitze noch fester gegen den Rücken.

         	Merry zuckte zusammen, als die Klinge ihr leicht die Haut ritzte, schwieg und machte sich wieder an den Aufstieg. In ihren Augen würde Eddas Plan kein Erfolg beschieden sein. D’Aumesbery würde gewiss Evelinde und Cullen zugesprochen werden, wenn es Edda gelingen sollte, Alex und sie heute Nacht zu beseitigen. Die Frau war wahnsinnig, entschied sie, ermahnte sich aber, dass dieser Umstand sie umso gefährlicher machte. Schließlich gab sie es auf, Eddas Gründe nachvollziehen zu wollen, und versuchte stattdessen zu erahnen, was sie erwarten mochte, und auf einen Weg zu sinnen, sich und Alex zu retten.

         	Leider blieb ihr nicht viel Zeit zum Nachdenken. Sie hatten die Turmspitze fast erreicht, und gleich darauf traten sie auch schon hinaus in die sternenklare Nacht. Sofort sah Merry sich nach Alex um, doch alle Hoffnung, die sie insgeheim auf ihn gesetzt hatte, starb, als sie ihn vor Godfrey besinnungslos über die Brüstung hängen sah. Entweder war er dort zusammengebrochen, als Godfrey ihn unversehens angegriffen hatte, oder er war zu Boden gefallen und der Junge hatte es bewerkstelligt, ihn halb über die Zinnen zu ziehen. Sie vermochte nicht zu sagen, ob er tot oder nur ohnmächtig war, aber eines von beidem war er, denn er verhielt sich vollkommen reglos und stumm, während der Knappe an seiner schlaffen Gestalt schob und zerrte in dem Bemühen, ihn gänzlich über die Brustwehr zu hieven.

         	„Verflucht, Godfrey! Kannst du nicht einmal etwas richtig machen?“, blaffte Edda, während sie Merry über die Plattform zu den beiden hinüberdrängte. „Alexander sollte längst mit gebrochenen Knochen im Burghof liegen.“

         	„Ihr habt gut reden“, grunzte Godfrey, ohne sich die Mühe zu machen, von seinem Tun aufzublicken. „Warum kommt Ihr nicht her und versucht selbst, ihn hinunterzustoßen, wenn Ihr meint, dass es so einfach sei? Ich habe ohnehin kein gutes Gefühl bei der Sache.“

         	„Daran hast du wahrlich keinen Zweifel gelassen, als du auf der Reise nach Schottland und zurück gleich mehrmals darin versagt hast, ihn aus dem Wege zu schaffen“, bemerkte Edda trocken, griff Merry am Arm und hieß sie wenige Schritte von den Männern stehen zu bleiben. „Leider wirst du es allein bewältigen müssen, da ich gerade anderweitig beschäftigt bin.“

         	„Ha, ha“, machte Godfrey giftig. Nichts gemahnte mehr an den liebenswürdigen, scheuen Burschen, den sie seit ihrer Ankunft auf d’Aumesbery gekannt zu haben glaubte. Es schien, als sei Edda nicht die Einzige in der Familie, die sich zu verstellen wusste. „Wie wäre es, wenn Ihr …“

         	Die Worte erstarben ihm auf den Lippen, als er aufsah und Merry bei Edda erblickte. Er hielt in seinen Bemühungen inne und ließ Alex achtlos zu Boden fallen, wo er zusammengekrümmt liegen blieb. Der Junge starrte sie entsetzt an.

         	„Was hat sie hier verloren?“, wollte er wissen. Er trat vor Alex, als wolle er dessen Körper hinter seiner schmächtigen Gestalt verbergen.

         	„Was glaubst du wohl?“, schnauzte Edda. „Sie hat den Brief deines Vaters gelesen und den Namen erkannt. Evelinde muss ihr von meiner Schwester, Lady Duquet, erzählt haben“, erklärte sie grimmig. „Alexander konnte mit dem Namen ganz sicher nichts anfangen.“

         	Godfrey runzelte die Stirn und sah Merry an. „Mylady, ich …“

         	„Oh, ich bitte dich!“, fiel Edda ihm angewidert ins Wort. „Jetzt erzähl mir bloß nicht, dass du vor ihr kriechen und sie um Vergebung anflehen willst. Du versuchst gerade, ihren Gemahl zu töten. Dafür wird dir diese kleine Närrin hier kaum danken, wo es doch nicht zu übersehen ist, dass sie ihn liebt.“

         	Godfrey seufzte und schwieg. Widerwillig wanderte sein Blick zu Alex’ wie leblos daliegender Gestalt. Weil Merry fürchtete, der Junge werde sich wieder daranmachen, Alex über die Brüstung zu stemmen, versuchte sie ihn abzulenken. „Dann warst du es also, der hinter den Unfällen und dem Feuer während der Reise steckte?“, fragte sie hastig.

         	„Ich habe Euch bei Una auf dem Wagen gewähnt, als ich den Brand legte“, erwiderte Godfrey rasch.

         	„Das ist es nicht, was sie wissen wollte“, warf Edda amüsiert ein. „Aye, das war er“, wandte sie sich an Merry. „Er ist ein guter Junge und mehr als bereit, seinem Tantchen zur Hand zu gehen, um sich ein paar Münzen zu verdienen und sich meines Schweigens zu versichern.“

         	Das ließ Merry aufmerken. Sie warf Edda über die Schulter einen Blick zu. „Eures Schweigens? Was meint Ihr damit?“

         	„Unser kleiner Godfrey hat sich in die Klauen des Glücksspiels begeben. Er hat sich Anfang dieses Jahres einige Schwierigkeiten eingehandelt, als er meine Schwester und ihren Gemahl an den Hof begleitet und sich dort mit Wucherern eingelassen hat.“

         	„War er denn zu dem Zeitpunkt nicht mit Alexander in Akkon?“, fragte Merry überrascht.

         	„Nein, Godfrey ist erst danach an die Stelle des Knappen getreten, dessen Ausbildung nach dem Heiligen Land beendet war“, erklärte Edda.

         	Merry zog leicht die Brauen zusammen. Das hatte Alex gar nicht erwähnt. Aber warum sollte er auch? Sicherlich gab es noch so einiges, das er ihr nicht erzählt und nach dem sie auch nicht gefragt hatte.

         	„Jedenfalls“, fuhr Edda fort, „hat Alfred Godfreys Schulden bezahlt und ihn dazu angehalten, dem Spiel abzuschwören. Selbstverständlich versprach Godfrey, es zu tun, aber Alfred und meine Schwester quälten sich mit dem Gedanken, dass er nicht würde widerstehen können, und daher schlug ich vor, ihn als Knappen nach d’Aumesbery zu Alexander zu schicken. Ich wies sie darauf hin, dass es hier, fernab vom königlichen Hofe oder auch nur einer größeren Ansiedlung, kaum etwas gebe, das Godfrey in Versuchung führen könne, sein Versprechen zu brechen. Und natürlich würde ich ein Auge auf den Jungen haben.“ Sie grinste. Merry tat die Schwester leid, die ihren Sohn so arglos dieser Frau anvertraut hatte.

         	„Und niemand erwähnte Alexander gegenüber die verwandtschaftlichen Bande zwischen Euch und Godfrey?“, hakte sie leise nach.

         	Edda schürzte die Lippen, als denke sie nach, und schnalzte dann. „Gut möglich, dass ich vergessen habe, es zu erwähnen. Es könnte gar sein, dass ich meiner Schwester geraten habe, ebenfalls nichts zu sagen … damit Alexander nicht anfange, Fragen zu stellen, von Godfreys Spielleidenschaft erfahre und ihn als Knappen zurückweise.“

         	„Oh, natürlich“, erwiderte Merry spöttisch.

         	„Die Eltern hielten es für einen großartigen Vorschlag und wandten sich umgehend mit einem entsprechenden Gesuch an Alexander“, fuhr Edda fort. „Alexander gewährte Lord Duquet die Bitte, und so kam Godfrey nur einen Tag vor Euch hier an.“ Edda bedachte den Jungen mit einem zufriedenen Lächeln, das dieser mit einem düsteren Funkeln erwiderte, was sie offenbar erheiterte. Lachend wandte sie sich wieder Merry zu. „Leider hat das Glücksspiel selbst vor unserem kleinen Gehöft hier nicht Halt gemacht. Im Dorf unten werden Hahnenkämpfe und andere barbarische Wettpartien ausgetragen, an denen jeder teilhaben kann.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Bald schon erlag er erneut den Verlockungen des Spiels und geriet in die Verlegenheit, Geld zu schulden, das er nicht besaß. Und natürlich bat er mich um Hilfe.“

         	„Und Ihr wart ja so hilfsbereit“, vermutete Merry trocken.

         	„Oh, selbstredend. Schließlich ist er mein Neffe. Ich versprach, seine Rückstände zu begleichen und seinem Vater nichts zu sagen, der ihn dieses Mal gewiss enterbt hätte – alles im Austausch gegen einen kleinen Gefallen.“

         	„Klein?“, höhnte Merry. „Ihr habt den Jungen erpresst, damit er einen Mord für Euch begeht. Und du!“ Sie wandte sich an Godfrey. „Hast du wirklich geglaubt, wegen Mordes zu hängen sei besser, als sich vom hiesigen Pfandleiher einmal ordentlich den Hintern versohlen zu lassen?“

         	„Keineswegs“, erwiderte Godfrey bitter. „Aber das Risiko, am Galgen zu baumeln, ist immer noch besser als enterbt zu werden und ein Dasein als Almosenempfänger ohne Titel, Land und Vermögen zu fristen … denn schließlich werde ich nur hängen, wenn man mich erwischt.“

         	„Du bist schon erwischt worden“, erwiderte Merry eisig und sah zufrieden, dass Angst in den Augen des Knaben aufblitzte, wenn auch nur kurz. Er schaute zu seiner Tante.

         	„Das bist du in der Tat“, pflichtete diese Merry bei. „Was also sollen wir tun?“

         	Godfrey schwankte innerlich. Sein Blick huschte wieder zu Merry, und sie meinte den Kampf, der in ihm tobte, kurz auf seinem Gesicht widergespiegelt zu sehen. Schließlich aber knickte er ein. „Sie auch töten“, raunte er.

         	„Falsch“, entgegnete Edda. „Denn damit wäre ich heimatlos und stünde ohne einen Heller da. Und glaub mir, Neffe“, setzte sie verdrossen hinzu. „Sollte dies eintreten, so werde ich gewiss nicht länger darüber schweigen, dass du dir hier die Zeit mit Glücksspiel vertreibst.“

         	„Aber wir können sie nicht am Leben lassen“, wandte Godfrey ein. Offenbar hatte er seine Skrupel erfolgreich überwunden. „Sie wird uns beide dem Henker ausliefern.“

         	„Doch wenn sie stirbt, ohne zuvor einen Erben zu gebären, wird die Burg an Evelinde und ihren Gemahl fallen, und die beiden werden mich ganz gewiss hinauswerfen“, fuhr Edda ihn an. „Deshalb sind wir doch überhaupt auf diese Weise vorgegangen, wenn du so gut sein willst, dich zu erinnern. Sie sollte sich einen Balg andrehen lassen, und erst dann sollte Alexander sterben. Sie wird ihm folgen, sobald das Kind zur Welt gekommen ist, und ich werde es behüten und so noch gut zwanzig Jahre Herrin von d’Aumesbery bleiben – oder länger, sofern ich es bewerkstelligen kann. Oh, und ob ich Lady d’Aumesbery bleiben werde!“

         	Merrys Augen weiteten sich, als die vormals so zusammenhanglos erscheinenden Teile plötzlich ein Bild ergaben. „Dann habt Ihr Alexander etwas untergemischt, um seine Lüsternheit zu steigern, nicht um ihn trunken wirken zu lassen und Unfrieden zwischen uns zu stiften.“

         	Edda wischte dies ungeduldig beiseite. „Lallen und Schwerfälligkeit ließen sich leider nicht vermeiden. Die Mixtur, die aus verschiedenen Dingen bestand, sollte in der Tat dafür sorgen, dass er Euch oft und gründlich nimmt und schnell schwängert. Den Kriegern habe ich Brechmittel ins Bier gemischt, damit sie krank werden und Alexander die Reise verschiebt. Und auch Euch habe ich etwas verabreicht, um Euch zu kräftigen, auf dass sein Samen in Euch reifen kann.“ Sie lächelte schief. „Euer Trank hatte jedoch keinerlei andere Wirkung, weder im guten noch im schlechten Sinne.“

         	Merrys Augen wurden schmal bei diesen Worten. „Deshalb habt Ihr mich vor unserer Abreise nach Schottland gefragt, ob ich schon ein Kind trüge.“

         	Edda nickte. „In Eurer Hochzeitsnacht habt Ihr mir erzählt, dass Ihr das letzte Mal zwei Wochen zuvor geblutet hättet. Als Ihr drei Wochen nach der Eheschließung, in denen sich Alexander Euch zweifellos zahlreiche Male genähert hat, noch immer nicht geblutet habt, wusste ich, dass mein Mittel gewirkt hat und Ihr schwanger seid.“ Sie zuckte mit den Achseln. „Also gab es keinen Grund mehr, Alexanders Ableben noch weiter hinauszuzögern. Ein Unfall auf dem Weg nach Schottland schien mir die sicherste Vorgehensweise zu sein.“ Sie warf ihrem Neffen einen wütenden Blick zu und fügte barsch hinzu: „Doch der Junge hat es wie gewohnt verdorben.“

         	Godfrey versteifte sich und straffte die Schultern bei diesen zornigen Worten, doch Merry ließen sie kalt. „Aber warum habt Ihr ihm den Trank weiterhin einflößen lassen, wenn Ihr doch glaubtet, dass ich bereits ein Kind trüge?“

         	„Es war noch etwas übrig“, erwiderte Edda achselzuckend. „Ich hatte eine große Menge zubereitet, weil ich erwartet hatte, ihm das Gebräu länger untermischen zu müssen, als letztlich notwendig war. Es schien mir von Vorteil zu sein, dass die Kräuter ihn zugleich ungelenk machten und seinen Verstand trübten. Damit, so dachte ich, hätte Godfrey leichteres Spiel mit ihm. Wobei er“, wieder funkelte sie den Knaben verärgert an, „natürlich auch dies verderben musste, indem er statt Alexander sich selbst betäubt hat.“

         	„Ich habe Euch doch erklärt, dass es ein Missgeschick war“, wehrte sich Godfrey. „Ich bin ins Zelt geschlichen und habe Lord Alexander das Mittel in den Wein gegeben, während die beiden draußen waren, um den Schnitt zu begutachten, den ich Lady Merrys Stute beigebracht hatte, und …“

         	„Diese Wunde war ebenfalls dein Werk?“, unterbrach Merry ihn.

         	Godfrey nickte. „Es war nichts Schlimmes, nur ein Kratzer. Ich musste Allan buchstäblich mit der Nase darauf stoßen, damit er ihn überhaupt sah“, erklärte er abschätzig. „Und dann gingt Ihr und der Lord zu dem Tier, wie ich es geplant hatte, und ich schlüpfte ins Zelt und gab den Trank in seinen Wein.“

         	„Viel zu viel hast du hineingetan“, warf Edda ihm missmutig vor. Mit vorwurfsvoller Stimme wandte sie sich an Merry. „Er hat die doppelte von mir festgelegte Menge genommen und war auch noch so einfältig, den damit versetzten Wein selbst zu trinken.“

         	„Aber Ihr habt mir doch aufgetragen, die zweifache Menge zu nehmen“, konterte Godfrey.

         	„Die einfache, habe ich gesagt.“

         	„Die zweifache!“, beharrte der Junge. „Und ich wusste genau, was ich tat, als sie mir den Becher aufnötigte, aber was sollte ich tun? Etwa zugeben, dass etwas in dem Wein sei, und ihn ablehnen?“

         	Edda setzte zu einer Erwiderung an, hielt jedoch inne, als Merry auflachte. Verwirrt und misstrauisch sah sie die jüngere Frau an. „Was findet Ihr so komisch, Merewen Stewart?“

         	„Merry d’Aumesbery“, stellte sie richtig und bezähmte ihre Heiterkeit ein wenig. „Ich lache“, erklärte sie, „weil ihr zwei einfach lächerlich seid. Ihr seid wie ein Narrenpärchen, viel zu tollpatschig und töricht, um auch nur irgendetwas zu Wege zu bringen.“

         	„So, glaubt Ihr das?“, fragte Edda gefährlich leise. „Obwohl Euer Gemahl gleich sterben wird?“

         	„Nur werdet Ihr dadurch nichts gewinnen“, sagte Merry achselzuckend, wiewohl sich ihr die Brust bei dem Gedanken zusammenzog. Er würde nicht sterben, sagte sie sich – nicht, wenn sie es verhindern konnte. Noch immer suchte sie verzweifelt nach einem Weg, ihn und sich zu retten. Ihre Chancen standen nicht gut.

         	„Doch, wir werden Euch und das Kind unter Eurem Herzen haben“, wandte Edda ein. Als Merry etwas erwidern wollte, fuhr sie fort: „Gewiss wollt Ihr mir androhen, dass Ihr die erstbeste Gelegenheit nutzen werdet, um uns zu verraten. Doch diese Gelegenheit, mein Kind, werdet Ihr nicht bekommen. Das Mittel, das ich Alexander verabreicht habe, ist nicht das einzige, das ich kenne. Meine Mutter war eine Meisterin, wenn es um Kräuter und Tränke und überhaupt alles ging, was eine heilende oder auch nicht ganz so heilende Wirkung hat. Ich werde Euch einfach etwas einflößen, das Euch willfährig macht und die Sinne vernebelt, bis Ihr das Kind zur Welt bringt. Und bei der Geburt werdet Ihr sterben … und wenn ich Euch eigenhändig mit einer Decke ersticken muss.“

         	Merry nickte versonnen. „Was ich eigentlich sagen wollte, war nicht, dass ich Euch zu verraten plane, sondern vielmehr, dass ich gar nicht schwanger bin.“

         	Edda blinzelte mehrmals. Offenbar hatte sie Schwierigkeiten, die Worte zu erfassen. Schließlich machte sich Unglauben auf ihrem Gesicht breit, und sie schüttelte den Kopf. „Unmöglich, denn Euer Mondblut …“

         	„Ist immer schon höchst unregelmäßig geflossen“, erklärte Merry gelassen. „Manchmal zu früh und bisweilen gar nicht. Anfangs hat mir dies Sorge bereitet, bis meine Mutter mir sagte, dass es bei ihr genauso sei und ich dennoch ohne Schwierigkeiten ein Kind würde empfangen können. Was ich allerdings noch nicht habe“, betonte sie.

         	„Aber …“

         	„Alexander hat mich nicht angerührt bis zu der Nacht vor unserem Aufbruch nach Schottland“, erklärte Merry triumphierend.

         	„Aber all das Blut“, hielt Edda ihr fassungslos entgegen.

         	„Wie ich Euch schon erklärt habe, ich hatte mir ins Bein geschnitten.“

         	„Aber Ihr sagtet doch …“

         	„Gesagt habe ich Euch nur, was Ihr hören wolltet, Edda“, fiel Merry ihr schroff ins Wort. „Die Wahrheit ist folgende: Nachdem Ihr in jener Nacht allesamt das Gemach verlassen habt, ist Alexander noch einmal aufgestanden, um die Tür richtig zu schließen. Auf dem Weg zurück zum Bett ist er über seine Kleidung gestolpert, hat sich den Kopf angeschlagen und war besinnungslos. Also konnte er die Ehe nicht vollziehen.“ Merry lächelte zufrieden. „Daher tut, was Ihr wollt, doch einen Erben, der es Euch ermöglicht, weiterhin Herrin von d’Aumesbery zu spielen, wird es nicht geben. Ihr werdet unweigerlich ohne Obdach und Habe dastehen, denn Evelinde wird alles erben, und sie kennt Euch zu gut, als dass sie sich von Eurem honigsüßen Lächeln und Euren zuckrigen Worten täuschen ließe. Sie wird Euch vor die Tür setzen, noch ehe Alexander und ich in der Familiengruft beigesetzt sind.“

         	Wut verzerrte Eddas Züge, doch sie flackerte nur auf und verschwand gleich wieder wie ein Wetterleuchten. An ihre Stelle trat ein Ausdruck von Entschlossenheit, der beängstigender war als Zorn. „Niemals wird diese kleine Hure mir in die Quere kommen! Oh, es wird einen Erben geben“, verkündete sie grimmig. „Ich werde Euch einfach betäuben und Godfrey so lange jede Nacht zu Euch schicken, bis Euer Bauch anschwillt. Und dann …“

         	„Den Teufel wirst du tun.“

         	Merry fuhr herum und starrte ihren Gemahl an. Er war wieder zu sich gekommen – nach seiner Miene und der Behändigkeit zu urteilen, mit der er auf die Beine kam, schon vor einer ganzen Weile. Vermutlich war er bereits kurz nach ihrer Ankunft hier oben wieder aufgewacht und hatte den Erklärungen weitgehend lauschen können. Er wirkte nicht etwa nur wütend – er schäumte vor Rage, so sehr, dass Godfrey mit großen Augen zurückwich.

         	„Halt ihn auf, du Tölpel, oder wir sind beide verloren!“, fuhr Edda den Jungen an. Zugleich umklammerte sie Merrys Arm noch fester und zog sie näher zu sich heran. Noch ehe ihr Rücken gegen die Brust der älteren Frau stieß, spürte sie das Messer an der Kehle, und unter der Berührung des kalten Stahls zuckte sie zusammen. Mit den Augen suchte sie Alex. Als sie ihn, das Schwert halb gezogen, innehalten sah, weil er Angst hatte, sie zu gefährden, wusste sie, dass sie selbst würde handeln müssen. Sie durfte nicht zulassen, dass er seine Waffe abgab, um sie zu retten. Das würde sie beide das Leben kosten.

         	Eine Bewegung von Godfrey lenkte ihren Blick in seine Richtung, und sie erkannte, dass er Alex’ Ablenkung nutzen wollte und mit dem eigenen gezogenen Schwert auf ihn losging. Ohne auf die Klinge an ihrem Hals zu achten, rief Merry eine Warnung, rammte ihren beschuhten Fuß in Eddas, packte deren Arm und riss im selben Atemzug die Messerhand von ihrer Kehle. Sie tat es unwillkürlich; es war etwas, das sie mit den Männern von Stewart auf dem Kampfplatz geübt hatte, seit sie sechzehn war. Sie dachte nicht nach, sondern überließ sich ganz dem vertrauten Fluss der Bewegungsabfolge, stieß Eddas Handgelenk fort und tauchte unter ihrem Arm und dem Messer hindurch. Edda versuchte, die Waffe niederzudrücken, um sie ihr in den Leib zu stoßen und ihr Entkommen zu verhindern, doch nachdem Merry sich wieder aufgerichtet hatte, gab sie Eddas Gelenk abrupt frei. Der Arm sauste nieder, Merry verstärkte seine Wucht noch durch entsprechenden Druck, und so erstach Edda sich letztlich selbst.

         	Sie erstarrten beide, als der Stahl Edda in den Halsansatz drang. Wie gebannt sah Merry Verblüffung und Zorn in Eddas Augen aufflackern, ehe rasch das Leben aus ihnen wich. Als sie zu Boden sackte, ließ Merry sie los.

         	Und fuhr sofort herum. Alex kreuzte das Schwert mit Godfrey. Aus den Augenwinkeln hatte er Merry verfolgt, sodass er seinem Gegner bislang nicht die volle Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Sie bemerkte die Erleichterung auf seiner Miene, als er sah, dass sie nicht länger in Gefahr war, bevor er sich ganz Godfrey widmete.

         	„Du kannst nicht gewinnen, Junge“, stieß er hervor. „Gib auf und lebe.“

         	„Leben? Wie das?“, keuchte Godfrey verbittert. „Etwa in einem der finsteren Kerkerlöcher in d’Aumesberys Verlies? Wohl kaum, Mylord, Ihr werdet mich schon töten müssen.“

         	„Dann soll es so sein“, erwiderte Alex ruhig. Merry wandte sich ab. Sie hatte kein Verlangen danach zuzuschauen, wie er dem Jungen das Schwert in den Leib rammte. Ihr Blick fiel auf die Frau zu ihren Füßen, und ihr Mund wurde schmal. Das hatte Edda allein sich selbst zu verdanken. Sie hatte ihren eigenen Tod heraufbeschworen wie auch den ihres Neffen, und Merry hatte keine Ahnung, wie sie Lady und Lord Duquet erklären sollten, was sich hier zugetragen hatte.

         	Einen Herzschlag darauf endete das Klirren der Waffen mit einem Schmerzenslaut. Stille folgte. Sie biss sich auf die Lippe und wandte sich schließlich doch um, nur um sicherzugehen, dass der Kampf so ausgegangen war, wie sie erwartet hatte, und Godfrey nicht durch eine Tücke des Schicksals einen glücklichen Streich hatte ausführen können. Alex kniete neben dem Jungen, strich ihm sanft das Haar aus dem Gesicht und lauschte den Worten, die der ihm zuflüsterte. Merry blieb, wo sie war, denn sie wollte die beiden nicht stören, doch als ihr Gemahl die Schultern hängen ließ und den Kopf senkte, wusste sie, dass Godfrey seinen letzten Atemzug getan hatte.

         	Sie schritt zu Alex hinüber und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Zuerst rührte er sich nicht, umschloss dann aber ihre Finger mit den seinen, und so verharrten sie eine Weile. In dieser Haltung fand Gerhard sie, als er wenige Augenblicke später auf die Plattform des Turms gehastet kam. Als das Scheppern von Metall seine Ankunft ankündigte, wandte Merry sich um und hob überrascht eine Braue. Jäh kam Gerhard zum Stehen, und sein Blick wanderte von Eddas ausgestreckter Gestalt zu Godfreys.

         	„Una sagte mir, wer Godfrey ist, und ich wollte mich vergewissern, dass hier oben alles in Ordnung ist“, beantwortete er die unausgesprochene Frage. „Ich nehme an, Edda und Godfrey haben hinter allem gesteckt?“

         	Merry nickte stumm. Alex richtete sich auf. „Der Junge starb, als er versuchte, uns vor seiner Tante zu retten“, sagte er. Sie sah ihn erstaunt an.

         	Gerhard wirkte ebenfalls verblüfft. Er schaute von Alex zu ihr. Sie wusste, dass ihre Miene drohte, die Lüge preiszugeben, doch es fiel ihr schwer, ihre Überraschung einfach zu schlucken.

         	Auch Alex musste dies erkannt haben, denn er steckte sein Schwert wieder in die Scheide, hob sie auf seine Arme, sah sie kurz, aber eindringlich an und meinte an Gerhard gewandt: „Edda hat ihn erpresst, damit er ihr half, aber im letzten Moment hat er sich noch auf die Seite der Gerechtigkeit geschlagen und ist für seinen Herrn gestorben. Und genau dies werden wir auch seinen Eltern sagen.“

         	Gerhard nickte knapp und zeigte damit, dass er den Befehl – und die Gründe dafür – verstanden habe. „So soll es geschehen.“

         	Auch Alex nickte und trug Merry an ihm vorbei zur Tür. „Lass die Toten herrichten und nach Duquet schicken“, sagte er zu Gerhard. „Die Eltern werden gewiss ihren Sohn bestatten wollen und sollen selbst entscheiden, wie sie mit Edda verfahren wollen. Auf d’Aumesbery jedenfalls wird sie keinen Schatten mehr werfen, nicht einmal mit ihrem Grabstein.“

         	Merry sah noch aus den Augenwinkeln, dass Gerhard auch hierzu nickend sein Einverständnis gab, ehe Alex das Innere des Turms betrat und mit ihr die Treppe hinabging. Sie legte ihm die Arme um den Hals und betrachtete sein stilles, ernstes Gesicht, während er achtsam Stufe um Stufe nahm. Erst als er den Flur zu ihrem Gemach entlangschritt, brach sie das Schweigen. „Das war nobel von Euch.“

         	„Angst ist etwas Scheußliches, und mehr als alles andere fürchtete der Junge, die Liebe und den Halt seiner Eltern zu verlieren.“

         	„Dennoch …“, setzte Merry an, aber Alex sprach weiter.

         	„Es war seine letzte Bitte, ehe er starb. ‚Bitte, Herr, sagt meinen Eltern nicht, was ich getan habe‘, so lauteten seine Worte“, erzählte er. „Er war nur ein Kind, Merry, das von seiner niederträchtigen, gewissenlosen Tante vom rechten Wege abgebracht wurde. Er hat seine Wahl getroffen. Es war die falsche, doch das lege ich weniger ihm als vielmehr Edda zur Last. Und ich will nicht, dass seine Eltern neben der Trauer auch noch mit der Scham ringen müssen.“

         	Sie nickte stumm und schmiegte den Kopf an seine Brust. Was hatte sie doch für einen fabelhaften Mann zum Gemahl.

      

   
      
         EPILOG

         „Was mag es sein, das meine Gemahlin so missmutig und verdrießlich stimmt?“

         Merry riss sich von ihren Gedanken los und schaute zu Alex auf, der sich just neben ihr auf der Bettkante niederließ. Acht Monate waren seit jener Nacht auf dem Turm vergangen, und sie hatte das Geschehen zumeist verdrängen können, doch aus irgendeinem Grund kamen ihr Edda und deren Machenschaften heute immer wieder in den Sinn. Das jedoch verschwieg sie Alex wohlweislich. „Oh, ich weiß auch nicht, liebster Gemahl“, bemerkte sie stattdessen trocken. „Meine Beine sind geschwollen, ich bin unförmig wie ein Wagen, und Euer Kind findet offenbar Gefallen daran, meinen Magen mit den Füßen zu traktieren. In der Tat, was mag es nur sein, das mich missmutig und verdrießlich stimmt?“

         	Alex lachte in sich hinein und beugte sich vor, um ihr erst einen Kuss auf den runden Bauch unter der Decke und dann auf die Lippen zu drücken. „Soll ich ihm eine Standpauke halten, weil er Euch derart malträtiert, Mylady?“

         	„Wenn Ihr wollt, könnt Ihr ihr gerne Vorhaltungen machen, Mylord, wobei ich jedoch bezweifle, dass sie besser hört als Ihr“, erwiderte Merry spöttisch. „Und wieso wohl habt Ihr zuerst das Kind und dann erst mich geküsst?“

         	Alex überlegte kurz und lächelte. „Jugend vor Schönheit?“, versuchte er zu schmeicheln.

         	Merry gluckste gegen ihren Willen und schüttelte den Kopf. „Oh, welch ein Charmeur Ihr seid, Alexander d’Aumesbery. Lasst uns hoffen, dass Euer Sohn Euch nacheifert.“

         	Alex hob eine Braue. „Ich dachte, Ihr wäret Euch sicher, dass es ein Mädchen werde?“

         	„Ich habe meine Meinung gerade geändert“, entgegnete Merry schelmisch. „Aber wenn Ihr mir kurz Zeit gebt, besinne ich mich vielleicht noch einmal anders.“

         	Alex grinste und hob seine Beine aufs Bett, sodass er neben ihr zu sitzen kam und ihr einen Arm um die Schultern legen konnte. Danach zog er ein Pergament hervor, das er bis dahin verborgen hatte. „Ratet, was hier steht.“

         	„Dass Evelinde und Cullen planen, uns zu besuchen?“, fragte sie hoffnungsvoll. „Schließlich sind sie an der Reihe“, betonte sie.

         	„Aye, sie sind an der Reihe, das stimmt“, sagte er. „Und in der Tat haben sie Nachricht geschickt, dass sie kommen werden. Aber dieses Sendschreiben hier teilt uns etwas anderes mit.“

         	Merry lächelte noch beglückt über die Neuigkeit des bevorstehenden Besuchs, fragte aber dennoch: „Welche Neuigkeiten mögen es sein, dass Ihr sie für wichtiger haltet als den Besuch Eurer Schwester?“

         	Alex setzte zu einer Antwort an, schloss den Mund aber wieder und legte erst ein Bein über ihre beiden, ehe er verkündete: „Eine Mitteilung Eures Vaters. Kade ist endlich nach Stewart zurückgekehrt.“

         	Merry zog scharf die Luft ein und versuchte sich freizustrampeln, um auf die Füße zu kommen. Sie musste sofort packen. „Lasst mich, Alex. Ich muss Vorbereitungen treffen. Wir müssen umgehend nach Stewart und …“

         	„Merry!“, fiel Alex ihr mit gestrenger Miene ins Wort, nahm ihr Gesicht und drehte es zu sich herum. „Ich weiß, dass Ihr seit Ewigkeiten auf Kades Rückkehr gewartet habt, und ich weiß, dass Ihr nichts lieber wollt, als ihn zu sehen. Aber Eure Niederkunft steht nun jeden Tag bevor. Ihr könnt unmöglich reisen.“

         	„Aber Alex, es geht doch um Kade!“, jammerte sie herzerweichend.

         	„Ja, aber er wird auch noch da sein, wenn Ihr das Kind zur Welt gebracht habt“, erwiderte Alex. „Oder vielleicht“, fuhr er fort, „ist er ja auch schneller hier als das Kind. Denn ich sehe keinen Grund, warum er uns nicht besuchen sollte.“

         	„Oh ja!“ Merrys Gesicht hellte sich auf. „Wir könnten ihn mit Evelinde und Cullen kommen lassen. Das wäre wunderbar.“

         	„Aye, das wäre es“, pflichtete Alex ihr bei. Sie schwiegen eine Weile, und Merry schwelgte bereits in der Vorstellung, was sie alles unternehmen würden, welche Speisen sie beim Koch in Auftrag geben sollte und …

         	„Einstweilen“, unterbrach Alex ihren Gedankenfluss und zog sie an seine Brust, „könnt Ihr mir erzählen, was Euch wirklich beschäftigt hat, als ich eintrat.“

         	Merry zögerte, gab sich schließlich aber einen Ruck. „Edda.“

         	„Das habe ich mir gedacht“, erwiderte Alex leise. Als sie ihm einen überraschten Blick zuwarf, zuckte er nur mit den Achseln. „Sie ist Euch meines Wissens nicht oft durch den Kopf gegangen seit jener Nacht, aber jedes Mal, wenn es geschah, habe ich es gemerkt. Dann nämlich steht Euch Bedauern ins Gesicht geschrieben, so als würdet Ihr bereuen, Anteil an ihrem Tod zu haben.“

         	„Aye.“ Merry seufzte. So erleichtert sie auch war, dass es Edda und nicht sie beide getroffen hatte, und obgleich sie, wenn nötig, erneut so handeln würde, wie sie es getan hatte, lastete es doch schwer auf ihrem Gewissen, am Tod eines Menschen beteiligt gewesen zu sein. Die Bürde war gewaltig, und gelegentlich quälte sie sich mit der Frage, ob sich ihr nicht womöglich ein anderer Ausweg geboten hätte, sodass niemand hätte sterben müssen. Merry schob diese trübseligen Gedanken beiseite. „Aber das war es nicht, woran ich gerade dachte.“

         	„Nicht?“

         	Merry lächelte über sein Erstaunen. „Nein. Auch wenn Ihr für gewöhnlich richtig mit Eurer Ahnung liegt, was meine Gedanken angeht, liebster Gemahl. Aber manchmal ratet Ihr eben auch falsch, und dies ist ein solches Manchmal.“

         	Alex erwiderte ihr Lächeln und drückte sie leicht an sich. „Dann klärt mich auf. Woran dachtet Ihr?“

         	„Dass ich mit der Überzeugung aufgewachsen bin, alle Männer seien Sünder und alle Frauen Heilige.“

         	Alex nickte ernst. „So war es ja auch in Eurer Familie.“

         	„Aye“, stimmte sie ihm zu. „Aber dann auch wieder nicht.“

         	Sie spürte seinen verwunderten Blick, sah wieder zu ihm auf und lachte. „Mein Vater und meine Brüder mögen Trunkenbolde und Toren sein, doch sie sind nicht böswillig, so wie Edda es war.“

         	„Das stimmt“, entgegnete er bedächtig.

         	Merry nickte. „Und gerade habe ich erkannt, dass mich die Vorurteile, die mich glauben ließen, alle Männer seien schlecht und alle Frauen gut, blind gemacht haben für Eddas wahres Wesen.“

         	„Ihr konntet schließlich nicht wissen, dass …“

         	„Doch, ich bin mehr als einmal gewarnt worden“, wandte sie ein. „Aber selbst noch an jenem letzten Abend, als Ihr mir Euren Verdacht mitgeteilt habt, und nach allem, was Evelinde mir zuvor berichtet hatte, habe ich Edda für eine anständige Frau gehalten, bis ich den Brief las und erfuhr, dass Godfrey ihr Neffe war. Meine Vorurteile haben uns beide fast das Leben gekostet.“

         	„Nein, das ist nicht wahr“, sagte Alex sanft, aber fest. „Selbst wenn Ihr Edda verdächtigt hättet, hättet Ihr die Sache auf dem Turm unmöglich vorhersehen können, ohne zu wissen, wer Godfreys Eltern sind – und das habe ich Euch nie gesagt.“

         	Merry bedachte seinen Einwand schweigend und spürte, wie sich etwas in ihr löste. Doch sie fasste sich und sagte mit scheinbar ernster Miene: „So, so. Dann ist es in Wahrheit also alles Eure Schuld, weil Ihr mir nie etwas erzählt.“

         	„Aye“, antwortete Alex, ehe ihm der Sinn ihrer Worte aufging und er die Stirn runzelte. Als er es in ihren Augen blitzen sah, grinste er. „Was für ein boshaftes Weib Ihr doch seid, liebste Gemahlin.“

         	„Und Ihr seid wahrlich ein Heiliger, weil Ihr mich so klaglos erduldet“, konterte sie lächelnd.

         	„Da seht Ihr, welch mustergültiges Paar wir abgeben“, raunte er. Und küsste sie.

         – ENDE –
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